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   1. Kapitel: Die blaue Welt

    

   „Nur der Profit ist das, was zählt“, sagte 135.TCH-12.5.8.18.5.18, mit Kurznamen TCH. Sein vollständiger Name war eine Zusammensetzung aus drei Bestandteilen. Die erste Zahl, hier die 135, bezeichnete die Generation seit der ersten Erzeugung der Rasse der Drang´Saal, gefolgt von einem Kurzschlüssel in Buchstaben, der die Funktion des Exemplars andeutete und mit dem sich die Drang´Saal gewöhnlich anredeten. Schließlich folgte eine Seriennummer.

   137.CMR-11.1.13.5.18.1.4 hörte aufmerksam zu. Seine Generationenzahl zeigte an, dass er zwei Generationen jünger war als TCH. Er sagte nichts, sondern schwebte mit TCH schweigend auf ein Fenster des leeren Stahlgebäudes zu. Sie sahen hinaus in den blauen Dunst des Planeten Pro-Sphäry, ihrer Heimatwelt. Dort war, wie stets, nur wenig zu erkennen, denn der blaue Nebel verschluckte fast alles Licht.

   Endlich sprach TCH feierlich weiter: „Wir tun es für unsere Heimat, für Pro-Sphäry, den Ursprung unserer Kultur, unseres Wissens. Pro-Sphäry muss weiterleben! Und dazu brauchen wir alle Ressourcen, die wir aufbringen können. Vergiss nicht, CMR, dass wir nur durch unser Streben nach Erfolg und Profit so groß geworden sind. Kein Volk des uns bekannten Weltraumes kann sich mit uns messen. Und wir kennen viele Völker.“

   „Jawohl, mein Lehrer!“, antwortete CMR pflichtschuldig.

   „Wir verlieren nicht den Überblick“, fuhr TCH fort. „Wir haben eine klare Linie. Und die lautet: Gewinn! Nur unser Profit ist unser Maßstab. Aus allen Enden des Universums schaffen wir Ressourcen heran, alles zum Wohle von Pro-Sphäry. Wir sind Kaufleute und wir sind Verwalter. Wir sind Ingenieure. Wir sind es, die die Fäden ziehen, und wir bestimmen die Regeln, nach denen andere leben. Die anderen wähnen sich frei, doch leben sie nach unseren Gesetzen und für unseren Gewinn. Sie wissen es nicht und sie bleiben unwissend, denn wir halten sie unwissend, mein lieber CMR.“

   „Wir Drang´Saal sind weise“, stimmte CMR zu. „Wir sind dazu auserkoren, über andere zu herrschen.“

   „Du sagst es“, meinte TCH zufrieden. „Und wir herrschen weise. Denn wir herrschen unauffällig. Nicht durch Gewalt, sondern durch Infiltration. Durch unsere Agenten in fremden Welten. Vergiss nicht, mein lieber CMR, wir Drang´Saal verabscheuen die Gewalt. Sie verschwendet Ressourcen. Wir haben das nicht nötig, es wäre unvernünftig. Nur ganz wenige Völker denken ähnlich wie wir, die meisten können es nicht verstehen. Aber die Drang´Saal sind die Meister im Herrschen. Die anderen arbeiten für uns und sie wissen es nicht.“

   „Sie wissen es nicht“, wiederholte CMR.

   „Nur einige wissen es“, korrigierte sich TCH. „Einige von ihnen, nämlich die Wichtigen, unsere Gefährten. Sie arbeiten für uns. Wir haben sie an unserer Seite.“

   TCH drehte sich um schwebte ein Stück durch den Raum. CMR sah ihm interessiert nach.

   „Jedes Individuum“, begann TCH wieder, „ich wiederhole: ausnahmslos jedes Individuum muss für uns arbeiten! Es darf keine Abweichler geben, denn Abweichler bedeuten einen Verlust. Alles muss auf uns ausgerichtet sein. Sie müssen arbeiten, arbeiten und nochmals arbeiten, es darf in ihrem Leben keinen anderen Zweck geben! Sie müssen Werte für uns schaffen, Werte, die wir zugunsten von Pro-Sphäry abschöpfen. Jeder muss in das System eingebunden werden. – Wie aber glaubst du, schaffen wir das? Wie können wir dieses Herrschaftssystem aufrechterhalten?“

   „Die anderen sind schwach“, antwortete CMR. „Sie sind schwach und bequem. Selbst wenn sie ihre Lage erkennen – was kaum vorkommt – so sind sie unfähig aufzubegehren, sie können sich nicht organisieren. Vor allem aber durchschauen sie nichts, denn wir lenken sie ab. Sie begreifen nicht das Wesentliche.“

   „Du hast gut gelernt“, lobte ihn TCH. „Gleich werde ich noch etwas hinzufügen, was keinesfalls vergessen werden darf. Doch zuvor eine andere Frage: Was ist das Wichtigste, CMR?“

   „Effizienz, mein Lehrer“, antwortete CMR gelassen.

   „So ist es!“, rief TCH erfreut. „Effizienz, Effizienz und nochmals Effizienz! Es darf nichts verschwendet werden. Jede Energieeinheit, die verloren geht, ist für uns ein unermesslicher Verlust, ein Versagen, eine Niederlage. Nichts darf vergeudet werden! Und jetzt komme ich auf das zurück, was ich gerade sagen wollte, mein lieber CMR.“

   „Was ist es?“

   „Wie halten wir die anderen gefügig? Das war die Frage. Du hast schon einiges genannt, doch das Wichtigste fehlt noch. Ich will es dir sagen, auch wenn du es eigentlich schon wissen müsstest. Also: Sie dürfen sich nicht vereinen, sie müssen gegeneinander arbeiten, doch zu unserem Wohl. Sie müssen miteinander konkurrieren, ohne Mitleid und ohne Grenzen. Einer muss den anderen überbieten wollen, sie müssen sich darum reißen, uns ihren Erfolg auszuhändigen. Keine Verteilung von Ressourcen unter ihnen, keine Hilfe untereinander! Sie müssen in ständigem Konkurrenzkampf dahin vegetieren, stets im Glauben, es gäbe keinen anderen Weg, stets in der Überzeugung, es selbst zu schaffen und die anderen hinter sich zu lassen. Wir unterstützen Einheiten, Organisationen, Verbindungen unter ihnen, die diesen Druck verstärken, die sie kontrollieren und manipulieren, die ihnen einreden, es sei alles nur zu ihrem Besten und ohnehin sei alles notwendig und die Welt sei nicht zu ändern. Diese Botschaften müssen ihnen auf ewig in den Verstand eingehämmert werden, bis sie daran glauben. Unsere Gefährten helfen uns dabei. Natürlich schulden wir ihnen im Gegenzug dafür Ressourcen, die uns selbst verlorengehen. Aber es lohnt sich, denn wir erzielen dadurch einen vielfachen Gewinn. Ihr Lohn ist gemessen an unserem Erfolg nur ein unbedeutendes Nichts. Unsere Gefährten profitieren von uns und wir von ihnen. Sie sind nur wenige, gerade so viel wie nötig, um das System aufrechtzuerhalten. Die anderen aber reiben sich für uns auf ohne es zu wissen. Sie glauben, sie arbeiteten für sich selbst, aber es wird ihnen doch alles weggenommen. Und sie begehren nicht auf, weil sie Angst haben, dann noch tiefer zu fallen. Und immer muss jeder einen anderen unter sich sehen, der tiefer steht es als er, auf den er hinabblicken kann, dann ist er zufrieden. Wir müssen sie spalten und entzweien! Wir müssen sie korrumpieren, zersetzen, unterwandern und infiltrieren! Es darf unter ihnen nur den einen Glauben geben: Der Profit! Denn wenn sie nur noch daran glauben, wenn sie nur noch das Geld sehen und keine anderen Werte mehr kennen, sind sie blind für sich selbst geworden und sie werden uns hilflos ausgeliefert sein. Dann können sie uns nichts mehr entgegensetzen. Wenn sie nur noch an den Profit glauben, dann sind sie in unserer Hand!“

   Als TCH endete, drehte er sich um und schwebte nach oben an die Decke des Raumes. Von dort sprach er hinunter: „Hast du das verstanden, mein lieber CMR? Hast du es verstanden?“

   „Jawohl, mein Lehrer“, antwortete CMR und blickte neugierig nach oben.

   „Sieh hinaus!“, forderte ihn TCH auf. „Was siehst du?“

   CMR blickte durch eine Öffnung des Raumes in den blauen Nebel von Pro-Sphäry. Man konnte dort nur mit Mühe die Planetenoberfläche erkennen. Sie war uneben, dünenartig und glänzte ein wenig wie Eis. Darüber schwebte undurchdringlicher Dunst, der nur eine schwache Sicht ermöglichte. Für die Drang´Saal war dies nebensächlich, denn sie konnten reibungslos über die Oberfläche durch den Nebel schweben. Sie waren auch nicht darauf angewiesen, durch ihn hindurchsehen zu müssen, da sie Hindernisse oder Gegenstände intuitiv erfassten. Die Drang´Saal besaßen keinen festgefügten Körper, sondern waren veränderlich, ähnlich wie eine irdische Amöbe, auch wenn dieser Vergleich nicht ganz passt, ja teilweise kurios anmutet. Sie besaßen keine festen Gliedmaßen, stattdessen konnten sie temporär ihren Köper gerade so formen, wie es die jeweilige Situation erforderte.

   „Ich sehe“, sagte nun CMR, „die Nebel von Pro-Sphäry. Es ist alles so wie immer.“

   „Und so soll es bleiben“, bestätigte TCH. „Das ist unsere Aufgabe, dafür existieren wir: für den Erhalt von Pro-Sphäry.“

   TCH schwebte wieder hinab zu CMR und fragte dann: „Interessierst du dich nicht für fremde Welten? Für die Welten, von denen ich dir soeben erzählte?“

   „Ja, mein Lehrer, du weißt es. Ich finde diese Erzählungen sehr interessant. Es fällt mir schwer zu glauben, dass es andere gibt, die nicht so sind wie wir Drang´Saal.“

   „Es gibt viele von ihnen und wir entdecken ständig mehr. Aber nicht alle diese Welten sind lohnende Ziele für uns. Willst du mehr darüber wissen, mein lieber CMR? Vielleicht könnte das wichtig für dich werden …“

   „Ich wüsste gerne mehr darüber“, sagte CMR.

   „Das habe ich mir gedacht“, meinte TCH. „Und deshalb habe ich für heute auch 137.RPG-6.9.19.3.8 aufgerufen, er wird gleich erscheinen. Kennst du ihn?“

   „Ja, mein Lehrer“, antwortete CMR. „Wir sind Begleiter, schon seit langer Zeit.“

   „Sehr gut“, sagte TCH. „Dann weißt du ja, dass er ähnliche Interessen hat wie du.“

   „Er nahm bisher bei dir keinen Unterricht“, gab CMR zu bedenken.

   „Das ist richtig. Doch er wurde mir nun zugewiesen.“

   Diese Erklärung reichte aus. Aus der Formulierung, die TCH gewählt hatte, konnte CMR unschwer erkennen, dass dies auf einer Entscheidung des Nachfolgers – so wurde der Führer der Drang´Saal genannt – beruhte. Seine Entscheidung war nicht weiter zu hinterfragen.

   „Das heißt also“, stellte CMR fest, „dass es eine neue Aufgabe für uns geben wird.“

   „Du bist ein guter Schüler“, lobte ihn TCH, „und durchschaust vieles ohne Worte. Deshalb bist du ausgewählt. Aber noch musst du dich beweisen, ebenso wie RPG. Es steht noch nichts fest, alles ist offen, so wie immer. Alle Möglichkeiten bestehen.“

   „Wird es einen Einsatz für mich geben?“, fragte CMR.

   „Vielleicht“, deutete TCH an. „Es kommt darauf an, ob du – und RPG – ob ihr beide die notwendigen Lektionen begreift – und ob ihr bereit seid. Wir werden sehen …“

   „Ich spüre ihn“, sagte da CMR, „er kommt.“

   „Du hast Recht“, stimmte TCH zu. „Siehe, dort ist er!“

   Die Drang´Saal konnten untereinander ihre Anwesenheit fühlen, es gab bei ihnen keine Überraschungen. In diesem Moment kam durch die Öffnung des großen Raumes ein weiteres Exemplar hereingeschwebt, es war 137.RPG-6.9.19.3.8. Sein Äußeres unterschied sich nur wenig von den beiden anderen. Alle Drang´Saal besaßen eine blaue, leicht durchsichtige und leuchtende Oberfläche, die nach außen hin pulsierte. Sie unterschieden sich nur in Details, die Fremden nicht auffielen. RPG blieb im Raum zunächst stehen; als er den Standort der beiden anderen bemerkte, schwebte er langsam auf sie zu.

   „RPG!“, rief TCH freundlich, als dieser ihn erreicht hatte. „Du bist wie von mir gewünscht erschienen. Siehe, dein Begleiter CMR ist hier! Ich will euch beiden etwas erklären.“

   „Es ist mir eine große Freude euer Schüler zu sein“, sagte RPG leicht unterwürfig. Er sah CMR nur kurz an.

   „Gut“, sagte TCH, „wir wollen keine Zeit verlieren, denn wir haben viel vor. Ihr beide habt genug gelernt, um einen Einsatz zu übernehmen. Habt ihr daran Interesse?“

   „Ja, mein Lehrer“, antworteten CMR und RPG gleichzeitig.

   „Dann werde ich es euch erklären“, fuhr TCH fort. „Es geht um einen externen Einsatz.“

   Das bedeutete – wie CMR und RPG wussten – dass es sich um einen Einsatz außerhalb Pro-Sphärys handelte, also um eine Mission in einer fremden Welt. Beide waren gespannt, denn nur wenige der Drang´Saal wurden für solche Einsätze ausgewählt, es war eine Auszeichnung.

   „Es gibt Welten, die neue Unterstützung benötigen“, sagte TCH. „Aktuell bereiten uns zwei Welten Sorgen, sie wurden erst kürzlich entdeckt. Ich nehme an, ihr kennt sie noch gar nicht. Die eine Welt heißt Munici, die andere Erde.“

   „Sie sind mir nicht bekannt, mein Lehrer“, sagte CMR.

   „Auch mir nicht“, stimmte RPG zu.

   „Das wundert mich nicht“, sprach TCH weiter, „denn diese Welten sind relativ unbedeutend und den meisten völlig fremd. Wir stehen dort noch am Anfang unserer Bemühungen und deshalb brauchen wir Verstärkung. Ich werde euch kurz etwas über diese Welten erzählen. Der Planet Munici wird von einer ungewöhnlich homogenen Rasse bewohnt, nicht unähnlich der unseren, doch völlig unterentwickelt. Das dortige Volk lebt in großen Haufen zusammen und ist unfähig zu irgendeiner Form der Organisation. Wir müssen dort die elementarsten Strukturen erst aufbauen. Hinzu kommt, dass wir nicht genau wissen, ob das dortige Volk tatsächlich aus Individuen besteht, die ein Bewusstsein entwickelt haben. Es handelt sich also um eine schwierige und wenig attraktive Aufgabe.“

   CMR und RPG schwiegen. Sie wussten, dass TCH noch eine bessere Mission zu vergeben hatte.

   „Der andere Planet heißt Erde“, ergänzte TCH, „und wird von der Rasse der Menschen beherrscht. Auch diese Welt ist unterentwickelt; vor allem hat sie sich in eine falsche Richtung entwickelt, die wir nun korrigieren müssen. Bemerkenswert ist, dass sich die Menschen in nahezu allen Dingen von uns ganz wesentlich unterscheiden, das macht diese Mission so reizvoll. Auf der Erde ist nichts so wie auf Pro-Sphäry. Es wäre für euch ein interessantes Erlebnis.“

   „Dann wollen wir dorthin“, sagte RPG sofort.

   „Ja“, stimmte CMR zu.

   „Das habe ich mir gedacht“, lächelte TCH zufrieden. „Eine gute Entscheidung. Viele von uns sind auf der Erde bereits als Agenten im Einsatz, aber wir müssen uns noch an einem wichtigen Punkt verstärken. In der Nähe eures zukünftigen Einsatzgebietes befindet sich bereits der Spezialagent 137.TRA-19.16.25, den ihr bei Bedarf kontaktieren könnt. Euer Einsatzleiter wird 136.OFF-8.1.21.16.20 sein, er befindet sich jedoch nicht selbst auf dem Planeten, sondern in einer nahegelegenen Basis. Ihm erstattet ihr Bericht. Ihr werdet getrennt eingesetzt, in einiger räumlicher Entfernung. Bei Bedarf ist euch Kontakt zueinander erlaubt, aber ihr solltet eure Aufgabe im Wesentlichen allein erledigen. – Das wäre alles für heute. Wir sehen uns morgen wieder, dann werde ich euch Einzelheiten über die Erde und eure Mission erklären. Den Rest erhaltet ihr mit der Spule.“

   Die Spule war eine komprimierte Wissenseinheit zur direkten Aufnahme. So konnten die Drang´Saal tausende von Einzelinformationen in kurzer Zeit übertragen. Dieses Verfahren wurde jedoch nur für Nebensächlichkeiten eingesetzt, wichtige Informationen wurden stets persönlich ausgetauscht.

   „Denkt daran“, mahnte TCH zum Abschluss, „dass die Entscheidung für euren Einsatz noch nicht endgültig gefallen ist. Erst wenn ich euch alles erklärt habe und ihr alles verstanden habt, wird sie getroffen. Ihr wisst, dass nicht ich das letzte Wort darüber habe. Ihr selbst müsst bereit dafür sein.“

   Mit diesen Worten drehte sich TCH um und schwebte davon. Die anderen beiden sahen ihm nach, wie er durch eine Öffnung des Stahlgebäudes nach draußen verschwand.

   Kurz darauf fragte RPG: „Wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Wann war es zuletzt?“

   „Vor vielen Jahren“, antwortete CMR nur und fügte hinzu: „Was hast du in der Zwischenzeit gemacht?“

   „Ich war im Bereich der Produktionsanalyse beschäftigt“, sagte RPG.

   „Meinst du die externen Importe?“

   „Auch das. Hauptsächlich ging es aber um das Assemblieren von Stralag-Einzelsegmenten.“

   „Aha“, sagte CMR. „Das ist doch der Bereich 56-4-5, oder?“

   „Genau“, meinte RPG nur. Nach einer Weile fragte er: „Und wie ist es dir ergangen?“

   „Ich habe in der Neutralisationsabteilung gearbeitet“, antwortete CMR, „aber nicht für die originären Bauteile, sondern bei der Dekontamination eingehender Abschöpfungen, also im Polysegemtarsystem.“

   RPG nickte vielsagend und erwiderte: „Wir haben also beide Erfahrungen für einen externen Einsatz, wie ich sehe. Dennoch ist das ein großartiger Auftrag, mit dem ich nicht so schnell gerechnet hätte.“

   „Ich stimme dir zu“, meinte CMR. „Externe Einsätze sind etwas ganz Besonderes. Ich kenne niemanden, der jemals einen solchen Einsatz absolviert hat.“

   „Mir geht es genauso“, sagte RPG. „Ich habe gehört, diese Einsätze dauern sehr lange. Wir wissen nicht, wann wir von dort nach Pro-Sphäry zurückkehren werden.“

   „Das ist mir klar. Aber es ist eine einmalige Chance, die ich mir nicht entgehen lasse, auch wenn ich von diesem Planeten Erde noch nie etwas gehört habe.“

   „Das spielt doch keine Rolle“, sagte RPG. „Unser Zielort ist gleichgültig, entscheidend ist unser Auftrag. TCH wird uns morgen die Details mitteilen, dann werden wir sehen.“

   „Es geht nur darum, uns die Ressourcen dieses Planeten zu sichern“, stimmte CMR zu. „Alles andere ist unwichtig. Natürlich interessieren mich die Bewohner dieses Planeten. Es ist aber nur ein rein wissenschaftliches Interesse und eine persönliche Bereicherung, ansonsten bedeuten sie uns nichts.“

   „Nichts“, wiederholte RPG. „Allein Pro-Sphäry ist wichtig. Dafür müssen wir alles tun. Und dafür müssen wir sie manipulieren und aushorchen. Ich werde meinen Auftrag erfüllen.“

   „Das werden wir beide“, sagte CMR. „Ich freue mich auf unsere neue Zusammenarbeit, RPG.“

   „So geht es mir“, sagte dieser.

   Beide schwiegen eine Weile. Dann fragte RPG vorsichtig: „Was weißt du über die Gestaltwandlung?“

   „Nicht viel“, sagte CMR. „Wir müssen sie durchführen, wenn wir den Einsatz antreten.“

   „Kennst du jemanden, der die Gestaltwandlung durchlebt hat?“

   „Nein“, antwortete CMR, „ich habe nur davon gehört. Warum fragst du? Hast du etwa Angst davor?“

   „Ich weiß nicht“, gab RPG zu und schwieg.

   Die Gestaltwandlung war ein besonderes technisches Verfahren, durch das die Drang´Saal die Form der Lebewesen ihres Zielplaneten annehmen konnten. Dadurch war es ihnen möglich, völlig unauffällig als Agenten auf diesen fremden Welten zu agieren; sie waren dort nicht als Fremde erkennbar. Einzelheiten dieses Verfahrens wurden geheim gehalten und waren nur wenigen bekannt.

   „Es ist völlig ungefährlich, soweit ich weiß“, sagte CMR nach einiger Zeit. „Wir müssen die Form der fremden Rasse annehmen. Wie wir uns danach fühlen werden, kann ich dir nicht sagen. Ich nehme aber an, mit der Zeit gewöhnt man sich daran. Wenn unser Einsatz abgeschlossen ist, wird man uns wieder zurückwandeln und wir werden wieder Drang´Saal sein. Ich habe davor keine Angst.“

   „Aber du kennst niemanden, der jemals von einem Einsatz zurückkehrte und unsere Form wieder annahm, oder?“

   „Nein“, sagte CMR. Zögernd fügte er hinzu: „Glaubst du denn etwa, eine Rückwandlung ist gar nicht möglich?“

   „Das habe ich nicht gesagt“, beruhigte ihn RPG. „Ich wüsste nur gerne, wie es vor sich geht und was man dabei empfindet.“

   „Empfindet?“, wiederholte CMR verständnislos. „Darauf kommt es doch nicht an. Ich vertraue unseren Experten.“

   „Natürlich“, sagte RPG. „Wie lange dauern diese Einsätze?“

   „Sie können mehrere Jahre dauern“, antwortete CMR. „Es hängt davon ab, welches Einsatzziel vorgegeben ist und wann es erreicht wird. Jedenfalls lohnt sich der Aufwand der Gestaltwandlung nicht für einen kurzen Einsatz.“

   „Das heißt also“, fasste RPG zusammen, „wir müssen unter Umstände viele Jahre als … Menschen – so heißen sie ja wohl – leben?“

   „Darauf läuft es hinaus.“

   „Weißt du, wie ein Mensch aussieht?“

   „Nein“, sagte CMR. „TCH wird uns morgen Einzelheiten über die Erde mitteilen. Dann wissen wir mehr.“

   „Du wirst also an dem Einsatz teilnehmen“, stellte RPG fest.

   „Selbstverständlich“, bestätigte CMR. „Ich freue mich darauf. Und ich weiß, dass du mich begleiten wirst.“

   „Ja“, sagte RPG nur.

   Dann schwebten beide leise aus dem Stahlgebäude.

   
Der nächste Tag unterschied sich in nichts von dem vorherigen. Die Atmosphäre von Pro-Sphäry kannte kein Wetter, es herrschte stets und überall derselbe blaue Dunst. Das Licht einer fernen, kalten Sonne drang zaghaft durch den Nebel und ließ die Welt eisig scheinen. Ab und zu blitzte der Boden auf, wenn ein Lichtstrahl auf einen der blauen Kristalle traf. 

   Pro-Sphäry war eine sterbende Welt, die um einen fast erloschenen Stern kreiste. Seine geringe Restwärme reichte für diese Welt nicht mehr aus, auch wenn die Drang´Saal nur wenig Wärme brauchten und auch sonst sehr anspruchslos waren. Aber ihre gewaltigen technischen Anlagen verschlangen Unmengen von Energie. Diese Energie musste importiert werden, wie alles, was auf Pro-Sphäry ankam. Es kam aus fernen Welten – Welten, die die Drang´Saal kolonisiert hatten und nun für ihre Zwecke ausbeuteten. Sie lebten von der Leistung fremder Zivilisationen, ohne die sie schon längst untergegangen wären. Aber die Drang´Saal waren eine alte und mächtige Kultur, in vielem den anderen Völkern weit überlegen. Mit erstaunlich geringem Aufwand gelang es ihnen, diese Völker zu beherrschen und sich nahezu die gesamte Produktion ihrer Planeten anzueignen. Es waren Exemplare wie RPG und CMR, die ihren Führern treu dienten und so zum Erhalt ihrer Rasse beitrugen.

   Als der Tag schon fortgeschritten war, erschienen RPG und CMR fast gleichzeitig im stählernen Schulgebäude. Sie begrüßten sich nur kurz und warteten schweigend auf den Moment, in dem TCH kommen und ihnen die Einzelheiten ihres Einsatzes auf der Erde mitteilen würde.

   Die beiden schwebten im Raum langsam umher. Die Wände des Gebäudes waren kalt und glatt, sie schimmerten – wie alles auf Pro-Sphäry – blau und unwirklich im Dämmerlicht. Das Gebäude besaß keine Einrichtung wie Möbel oder sonstige Geräte. Es war vollkommen leer. Ein Schulgebäude benötigte keinen großen Aufwand. Das Erforderliche war vorhanden.

   Endlich betrat TCH das Gebäude. Er kam durch eine Öffnung des Stahlmantels, vielleicht eine Tür, vielleicht ein Fenster – diese Funktionen wurden bei den Drang´Saal nicht unterschieden. Lautlos schwebte er an RPG und CMR vorbei in die Mitte des Raumes. Die beiden anderen warteten, bis TCH sprach.

   „Ich habe“, fing TCH dann an, „mit den Gefolgsleuten des Nachfolgers gesprochen und sie haben, lieber RPG und lieber CMR, ihr Einverständnis zu eurer Mission erteilt. Das ist eine gute Nachricht! Wie ihr es euch gewünscht habt, werdet ihr für den Einsatz auf der Erde vorgesehen. Seid ihr noch immer bereit dazu?“

   „Ja“, antworteten RPG und CMR zugleich.

   „Gut“, fuhr TCH fort. „Ihr müsst zuvor noch vieles lernen, was diesen Einsatz anbetrifft. Ich bin zu diesen Lektionen autorisiert worden, versteht ihr?“

   „Jawohl“, antworteten beide wieder.

   „Womit wollen wir also beginnen?“, fragte TCH.

   „Du sagtest“, meldete sich RPG, „die Erde wird von Menschen bewohnt. Wie sehen sie aus?“

   TCH streckte einen seiner temporären Fühler aus und vollzog mit ihm eine bestimmte Bewegung. Und augenblicklich erschien mitten im Raum neben ihm eine dreidimensionale Projektion. Es war ein Mensch in Originalgröße. Er drehte sich langsam um sich selbst. RPG und CMR wichen erschrocken zurück und sagten nichts.

   „Ein Mensch“, erklärte TCH. „Fürchtet euch nicht! Es ist nur ein Bild, wenn auch ein sehr echtes. Ich bin sicher, dass ihr noch nie einen Menschen gesehen habt. Prägt euch diese Struktur gut ein, ihr werdet noch viele andere davon sehen. Interessant ist, dass die Menschen alle unterschiedlich aussehen, aber hier ist die Grundform. Diese Gliedmaßen an den Seiten heißen Arme und Beine. Sie sind auf der Erde recht nützlich, denn dort kann man sich nicht so fortbewegen wie auf Pro-Sphäry. Mit den Beinen läuft man. Die Arme und die daran befindlichen Hände benutzt man zum Greifen. Ihr seht, dass der Mensch sehr gut an seine Umwelt angepasst ist. Er ist sehr beweglich und agil. Und er ist gefährlich, das muss euch von Anfang an klar sein. Das ist schließlich einer der Gründe für den Einsatz …“

   „Gefährlich?“, fragte CMR.

   „Die Menschen besitzen Waffen in fast allen denkbaren Arten und Formen und sie scheuen keineswegs davor zurück, von ihnen rücksichtslos Gebrauch zu machen. Es ist bei ihnen an der Tagesordnung, sich gegenseitig umzubringen, selbst in Zeiten, die sie Frieden nennen. Wenn aber ein Krieg ausbricht – was häufig vorkommt – fallen alle Schranken der Zurückhaltung, dann vernichten sie sich in großer Zahl.“

   „Das klingt schrecklich …“, äußerte CMR betroffen.

   „Anders als wir Drang´Saal“, fuhr TCH fort, „sind die Menschen in viele kleinere Gruppen unterteilt, zum Beispiel in einzelne Staaten oder auch in Rassen. Zwischen diesen Gruppen herrscht in der Regel Feindschaft. Manche sind allerdings auch miteinander verbündet, dazu später mehr. Doch diese Bündnisse halten nie sehr lange und wer heute noch ein Freund war, ist morgen schon wieder ein Feind. Menschen vertrauen einander meistens nicht – ein Umstand, den wir uns zunutze machen können.“

   „Es ist also ein kriegerisches Volk“, fasste RPG zusammen und besah neugierig die sich drehende Projektion. „Deshalb haben sie es wohl auch in der Wissenschaft noch nicht weit gebracht, oder?“

   „Nein, haben sie nicht“, bestätigte TCH. „Das, was sie Raumfahrt nennen, ist in unseren Augen lächerlich. Wir sind ihnen in allen Bereichen weit überlegen. Doch ihr Vernichtungspotential bleibt beachtlich.“

   „Was haben wir dort zu tun?“, wollte CMR wissen.

   „Dazu muss ich ein wenig ausholen“, begann TCH und schaltete die Projektion ab; das Menschenbild verschwand. „Ich zeige euch jetzt euren Einsatzplaneten, die Erde.“ Wiederum führte TCH eine bestimmte Bewegung aus und es erschien eine neue Projektion. Aus dem Nichts des Raumes tauchte eine riesige Kugel auf: Es war ein Abbild der Erde. Sie drehte sich langsam um sich selbst.

   RPG war fasziniert. „Sie ist blau!“, rief er aus.

   „Ja“, sagte auch CMR. „Ist sie wie Pro-Sphäry?“

   „Natürlich nicht!“, entgegnete TCH etwas ungehalten. „Das habe ich euch doch schon gesagt. Lasst euch von dem Blau nicht täuschen! Es gibt auf der Erde große Mengen von flüssigem Wasser, daher kommt die Farbe. Das hat mit unserer Heimat nichts zu tun.“

   „Dennoch sieht es anziehend aus“, gestand RPG.

   „Ich komme jetzt zum Wesentlichen“, sagte TCH. „Ich muss euch kurz die politische Situation auf der Erde erklären. Allerdings nur im Groben, den Rest erhaltet ihr mit der Spule. Durch sie werdet ihr all unser bisheriges Wissen über die menschliche Kultur erhalten, so dass ihr euch einigermaßen sicher in der menschlichen Gesellschaft bewegen könnt. Dadurch werdet ihr befähigt, als Menschen zu agieren. Doch seid vorsichtig: Das Wissen der Spule kann lückenhaft sein, da wir die menschliche Gesellschaft natürlich noch nicht vollständig kennen. Ihr müsst euch bei eurem Einsatz im Wesentlichen auf eure Intuition verlassen. Nun aber zurück zum eigentlichen Thema: Wie ich bereits sagte, zerfällt die Menschheit in eine Vielzahl von zum Teil untereinander feindlich gesonnenen Staaten. Momentan ist diese Entwicklung eskaliert. Dies ist deshalb so besorgniserregend, weil die Menschen mittlerweile das waffentechnische Potential besitzen, sich und nahezu die gesamte Erde komplett zu vernichten. Sollte dieser Fall eintreten, so wären alle unseren Bemühungen umsonst gewesen und die Erde würde für uns als Ressourcenlieferant endgültig ausfallen. Dies muss also verhindert werden. Nun, die Situation stellt sich wie folgt dar: Es gibt zwei etwa gleich große verfeindete Militärsysteme, die sich gegenüberstehen. Sie sind ständig bereit, beim kleinsten Anlass übereinander herzufallen. Ein Krieg zwischen ihnen würde unweigerlich zu einer atomaren Verwüstung des gesamten Planeten führen. Jeder noch so kleine Zwischenfall ist in der Lage diesen Krieg auszulösen. Das Ziel der Drang´Saal besteht darin, diesen Zustand, den die Menschen den Kalten Krieg nennen, zu überwinden. Die bestehenden Militärblöcke müssen aufgelöst werden. Es muss ein freier Welthandel zwischen allen Staaten etabliert werden, damit die Ressourcenströme in die richtigen Bahnen fließen können. Dann kann jeder in Konkurrenz zu jedem anderen treten – was das angeht, erinnert ihr euch hoffentlich an frühere Lektionen, die ich euch beigebracht habe. Wir arbeiten daran, unsere Gefährten so zu beeinflussen, dass dieser Prozess in Gang kommt. Aber derzeit gibt es keine Fortschritte. Wir müssen im Gegenteil feststellen, dass auf dem Kontinent Mitteleuropa eine weitere Stufe der Eskalation eingesetzt hat. Das sogenannte westliche Militärbündnis beabsichtigt, die angebliche Überlegenheit des östlichen Bündnisses in Bezug auf bestimmte Fernwaffen – mit deren Details ich euch jetzt nicht langweilen möchte – auszugleichen und weiter aufzurüsten. Dadurch ist eine gefährliche politische Spannungssituation entstanden. Das östliche Bündnis – ich nenne es zur Vereinfachung: den Osten – befürchtet, dass die Nachrüstung des Westens eine Vorstufe für einen Präventivkrieg darstellen könnte und ist entsprechend misstrauisch geworden. Der Westen wiederum meint, der Osten wolle militärisch die Oberhand gewinnen, um den Westen zu überrollen …“

   „Grotesk“, meinte CMR.

   „Für uns ja“, stimmte TCH zu, „aber nach menschlicher Logik handelt es sich um eine ernste Situation. Hinzu kommt, dass dieses sinnlose Wettrüsten unvorstellbare Ressourcen auf allen Seiten verschlingt. Diese Ressourcen gehen uns verloren, das können wir nicht länger zulassen. Selbst wenn es also nicht zu einem neuen Weltkrieg kommt, ist die Situation für uns unbefriedigend. Die Entwicklung befindet jetzt an einem Scheideweg. Entweder es gelingt den Menschen, den Kalten Krieg zu überwinden, und dann steht der Ausbeutung der Erde durch die Drang´Saal nichts mehr im Wege, oder die Menschen vernichten sich und ihre Heimat komplett – dann haben wir die Erde verloren.“

   „Also gut“, sagte RPG, „die Ausgangssituation ist uns nun klar geworden. Wie lautet unser konkretes Einsatzziel?“

   „Der aktuelle Konflikt“, antwortete TCH, „fokussiert sich in dem Kontinent namens Mitteleuropa, den ich soeben schon erwähnt habe, denn dieser Kontinent ist zwischen Ost und West geteilt, so dass die beiden Blöcke hier direkt aufeinander treffen. Insbesondere das Land in der Mitte dieses Kontinents, genannt Deutschland, ist davon betroffen. Aufgrund bestimmter politischer Ereignisse, die auf einem Jahrzehnte zurückliegenden verheerenden Krieg beruhen – auch hier erspare ich euch die Einzelheiten – ist dieses Land zwischen dem Westen und dem Osten aufgeteilt. Die Grenze ist schwer gesichert und verläuft mitten durch das Land. Sollte ein neuer Krieg zwischen den beiden Blöcken ausbrechen, so wird er aller Wahrscheinlichkeit nach hier als erstes ausgetragen. Die Bevölkerung ist daher für die politische Weltlage besonders sensibilisiert – was aber keineswegs heißt, dass sie alle derselben Meinung sind. Vielmehr sind die Menschen dort wie überall untereinander völlig zerstritten. Es gibt keine allgemeine Meinung, die sich durchzusetzen vermag. Deutschland ist auch deshalb so bedeutend, weil es das wirtschaftlich stärkste Land in Europa ist. Sollte die Überwindung des Kalten Krieges und das Ende der Teilung dieses Landes zwischen Osten und Westen gelingen, so hoffen wir, dass sich Deutschland zu einem Motor des grenzenlosen Wirtschaftswachstums für ganz Europa entwickelt. Das wäre für uns von großem Nutzen. Daher ist Deutschland derzeit für uns von besonderem Interesse.“

   „Unser Einsatzziel?“, drängte RPG.

   TCH vollzog wieder eine Bewegung und die Erdprojektion verwandelte sich in eine riesige Karte Mitteleuropas, auf der die einzelnen Staaten markiert waren. Langsam rückte die Karte ihren Betrachtern näher und Deutschland geriet immer mehr ins Blickfeld. Währenddessen sprach TCH: „Seid bitte nicht enttäuscht, wenn ich jetzt sage, dass euer Einsatz im Wesentlichen in der Beschaffung weiterer Informationen besteht.“

   „Was für uns Drang´Saal nützlich ist, werden wir ausführen“, sagte CMR bestimmt.

   „Um welche Informationen geht es?“, fragte RPG.

   „Wie soll ich euch das am besten erklären?“, murmelte TCH. „Es ist nicht einfach zu verstehen. Ich muss dazu ein wenig ausholen. – Ein Mensch durchlebt mehrere Phasen der Entwicklung.“

   CMR und RPG sahen TCH fragend an. Man sah, dass sie nicht wussten, worauf er hinaus wollte.

   „Wir Drang´Saal“, fuhr TCH fort, „werden durch die Gefolgsleute erschaffen. Wir werden reproduziert aus dem vorhandenen Material und sind von Anfang an komplett. Wir ändern uns nicht, wir sind da, solange wir leben. Bei den Menschen ist es anders: Sie werden geboren und sind zunächst sehr klein. Dann wachsen sie heran. Sie durchleben eine Kindheit, eine Jugend und werden schließlich erwachsen.“

   „Interessant“, sagte RPG. „Was bedeutet das: Sie werden geboren?“

   „Bei den Menschen gibt es anders als bei uns zwei Geschlechter: Männer und Frauen. Sie müssen ihr Genmaterial vereinen, damit ein neuer Mensch entsteht. Geboren wird der neue Mensch dann von einer Frau. Für uns Drang´Saal ist das Ganze nur schwer verständlich, daher will ich mich nicht lange damit aufhalten. Ihr müsst nur wissen, dass junge Menschen sich in vielem von den Erwachsenen unterscheiden. In Mitteleuropa, eurem Einsatzziel, haben manche Jugendliche eine eigene Kultur erschaffen, womit sie sich von den Erwachsenen abgrenzen.“

   „Warum ist das für uns von Interesse?“, fragte CMR.

   „Weil auch diese Situation außer Kontrolle zu geraten scheint“, sagte TCH. „Wir beobachten die Entwicklung erst seit kurzem, aber sie bereitet uns Sorgen. Unsere Gefährten, ausnahmslos Erwachsene, haben ebenfalls keine Erklärung dafür. Sie neigen jedoch dazu, diese Erscheinungen zu verharmlosen. Ich bin allerdings anderer Meinung.“

   „Welche Erscheinungen?“, fragte RPG. „Das wird ja immer rätselhafter.“

   „Vereinzelte Jugendliche lehnen die Gesellschaftsordnung der Erwachsenen komplett ab. Das ist an sich noch nichts Neues, vielmehr gab es so etwas schon vor längerer Zeit. Doch abgesehen davon, dass wir Abweichler in keiner Form dulden können, da alle Menschen ohne Ausnahme für uns Drang´Saal arbeiten müssen, besitzt die neueste Erscheinung jugendlicher Gegenkultur eine stark negative Komponente.“

   „Das heißt?“, unterbrach RPG neugierig.

   TCH schwieg kurz und sagte dann: „Sie negieren die Zukunft.“

   CMR und RPG überlegten, was das bedeuten mochte, aber sie fanden keine Erklärung.

   „Wie kann man die Zukunft negieren?“, fragte CMR. „Die Zukunft kommt. Es ist unsere Aufgabe, sie zu gestalten. Sehen das die Menschen anders?“

   „Grundsätzlich nicht“, meinte TCH, „mit Ausnahme dieser neuen Bewegung. Ihre Anhänger kümmern sich nicht mehr um die Zukunft, sie wollen im Hier und Jetzt leben, sie wollen nicht planen, nicht vorsorgen, sie wollen ausprobieren, was gegenwärtig möglich ist. Schuld daran ist meiner Meinung nach der Kalte Krieg, aber da sind wir uns noch nicht sicher. Ich persönlich gehe jedoch davon aus, dass die permanente Bedrohung mit der völligen Vernichtung der Erde eine Planbarkeit der Zukunft ausschließt. Wer – wie diese jungen Menschen – ständig damit rechnen muss, dass von einem auf den anderen Tag ihre gesamte Welt zerstört werden kann, wird sich keine vernünftigen Gedanken um seine Zukunft mehr machen können. Ich halte das für absolut plausibel.“

   „Das leuchtet mir ein“, stimmte RPG zu. „Aber was ist daran für uns so besorgniserregend?“

   „Noch existiert diese Bewegung nur im Untergrund“, sagte TCH. „Doch wenn sie sich allgemein durchsetzen sollte, so verlören die Menschen den Glauben an die Zukunft und damit jede Produktionskraft. Es ist der Glaube an die bessere Zukunft, der jedes Individuum zu Höchstleistungen diszipliniert. Entbehrungen in der Gegenwart können nur dadurch erträglich werden, dass man auf eine zukünftige Besserung hofft. Wer diese Hoffnung einmal verliert, besitzt auch keinen Grund mehr, sich mit dem Elend der Gegenwart abzufinden und irgendeine Autorität anzuerkennen. Herrschaft wird dadurch unmöglich. Wir können nicht über andere herrschen, die nichts mehr zu verlieren haben. Die Menschen müssen wieder dazu erzogen werden, einen Beruf zu erlernen und zu arbeiten, zu arbeiten und nochmals zu arbeiten – natürlich für uns – und allein darin ihr letztes Glück und ihre Bestimmung zu sehen. Die Zukunft ist der alles überstrahlende Glaube, der dies ermöglicht. Und diese Jugendlichen unterminieren den Glauben. ‚Keine Zukunft!‘, lautet ihr Wahlspruch. Das ist ein offener Affront gegen uns, das können wir nicht zulassen!“

   „Wir sollen sie also vernichten?“, fragte CMR.

   „Noch nicht“, sagte TCH. „Ihr müsst zunächst mehr Informationen über sie sammeln, noch wissen wir zu wenig. Unsere bisherigen Agenten haben nur Kontakt zu unseren Gefährten, wir besitzen keine direkte Verbindung zu den jugendlichen Gruppen. Diese Verbindung sollt ihr herstellen. Natürlich ist klar, dass wir langfristig ihre Gesinnung nicht dulden können. Ihr müsst aber zuerst herausfinden, wie stark diese Gruppen sind und ob sie das Potential besitzen, mehrheitsfähig zu werden. Sodann solltet ihr versuchen, diese Gruppen aufzulösen. Ihre Mitglieder sollten wieder zum bisherigen Glauben bekehrt werden. Sollte dies nicht möglich sein … nun, so bliebe als letztes Mittel tatsächlich nur ihre physische Vernichtung. Aber wir Drang´Saal hassen das, es wäre Verschwendung von Ressourcen. Viel besser wäre es, diese Gruppen lösten sich auf, gerieten in Vergessenheit und blieben eine Fußnote in der Geschichte der Menschheit. Doch zuallererst müsst ihr – wie ich schon sagte – mehr Informationen über sie gewinnen. Dazu müssen wir sie infiltrieren, ihr müsst also Mitglieder dieser Gruppen werden.“

   „Wie soll das funktionieren?“, zweifelte RPG.

   TCH lachte leise vor sich hin. „Das ist gar nicht so schwer“, sagte er schließlich. „Durch einen unserer Gefährten haben wir bereits wertvolle Informationen erhalten, die es uns erlauben, für euch eine glaubhafte Legende aufzubauen. Der Eintritt in diese Gruppen ist dann sehr einfach, er vollzieht sich im Wesentlichen über reine Äußerlichkeiten.“

   „Darunter kann ich mir wenig vorstellen“, sagte CMR.

   „Kleidung“, meinte da TCH. „Die Menschen benutzen Kleidung.“

   „Was ist das?“, fragte RPG.

   „Sie verhüllen ihre Körper mit Stoffen, die unterschiedlichste Formen und Farben aufweisen. Die Einzelheiten überlasse ich auch hier der Spule. Ihr müsst jetzt nur wissen, dass sich die Menschen grundsätzlich immer bekleiden, nackt sein gilt als unschicklich und provokativ. Die Gruppen, die uns interessieren, sind kleidungskonform, so dass sie untereinander relativ leicht zu erkennen sind. Ein Beitritt zu ihnen kann – nach meinen Kenntnissen – allein schon durch die passende Kleidung erreicht werden. Zudem sind jugendliche Menschen in der Regel sehr kontaktfreudig. Es dürfte euch daher nicht schwerfallen, Mitglieder ihrer Gruppen zu werden. – So, nun habe ich euch die Grundsätze eures Einsatzes erklärt“, endete TCH. „Die Details werde ich später mit jedem einzelnen von euch besprechen. Habt ich zuvor noch Fragen?“

   „Die Gestaltwandlung …“, begann RPG.

   „Ach ja“, sagte TCH, „sie wird erst auf dem Mond stattfinden.“

   Als CMR und RPG schwiegen, ergänzte TCH: „Entschuldigt, das habe ich vergessen. Die Erde besitzt einen Mond. Er wendet ihr stets dieselbe Seite zu. Für uns ist das ein großer Vorteil, denn wir haben auf der erdabgewandten Mondseite unter der Oberfläche eine Basis errichtet, die vor den Menschen verborgen ist. Von dort wird euer Einsatz geleitet. 136.OFF-8.1.21.16.20 befindet sich bereits in dieser Basis. Kontakt haltet ihr ausschließlich zu ihm, eine direkte Verbindung zu Pro-Sphäry ist weder möglich noch zulässig. Ihr erstattet ihm wöchentlich Bericht. Ihr reist also zunächst zum Mond, führt dort die Gestaltwandlung durch und werdet dann auf die Erde eingeschleust.“

   „Für wie lange?“, erkundigte sich RPG.

   TCH antwortete: „Darüber kann ich euch keine Auskunft geben. Es hängt davon ab, wann ihr euer Ziel erreicht. Die Entscheidung fällen die Gefolgsleute, nicht ich und auch nicht OFF. Aber richtet euch auf einen langen Einsatz ein. Wir hoffen, dass ihr wertvolle Agenten für uns werdet, und wertvolle Agenten ziehen wir nicht so schnell wieder ab. Bedenkt aber, dass ihr Pro-Sphäry dadurch einen großen Dienst erweist; man wird es euch nicht vergessen.“

   „Arbeiten wir zusammen?“, fragte CMR.

   „Grundsätzlich nicht“, sagte TCH. „Du, CMR, wirst im Norden Deutschlands eingesetzt, RPG im Westen. Ihr solltet keinen Kontakt untereinander aufnehmen, das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Dies gilt selbstverständlich nicht für Notfälle. Im Übrigen erhalten ihr alle Anweisungen von OFF. Er wird auch während eures Einsatzes alle Frage beantworten. Dann ist da noch 137.TRA-19.16.25; er ist unser Agent für besondere Aufgaben und Kontaktverbindung. Wo er sich genau aufhält, weiß ich nicht. Es kann sein, dass ihr ihm während eures Einsatzes begegnet, aber das ist jetzt noch unwichtig. – So, das wäre nun alles für heute. Ruht euch den Rest des Tages aus, die kommenden Zeiten werden schwer genug.“

   Mit diesen Worten schwebte TCH hinaus. Wieder einmal blieben CMR und RPG eine Weile allein im Gebäude zurück.

   „Ich werde nun gehen“, sagte dann RPG. Und als CMR fragend dreinsah, fügte er hinzu: „In das Haus der Information.“

   CMR nickte und entgegnete: „Bis bald, RPG! Ich glaube, wir sehen und erst auf der Erde wieder.“

   „Du könntest Recht haben. Es wird eine große Aufgabe für uns werden.“

   „Ja“, stimmte CMR zu, und RPG schwebte davon.

   
Über die eisige Fläche von Pro-Sphäry gelangte RPG schnell und sicher an einen riesigen Gebäudekomplex. Es war ein Raumflughafen. RPG sah flüchtig hoch und bemerkte, wie sich ein großes Schiff näherte. Es verdunkelte den ohnehin schon trüben Himmel noch weiter. Der Schatten des Raumschiffes glitt langsam über RPG und den Raumhafen hinweg, zugleich dröhnte es gewaltig. RPG wusste, dass das Schiff aus einer fernen Welt Ressourcen nach Pro-Sphäry brachte und bald entladen würde. Dann erschienen hunderte Drang´Saal und kümmerten sich um die Ladung des Schiffes. Jeden Tag kamen mehrere solcher Schiffe von den verschiedensten Welten an, es war nichts Ungewöhnliches. Der Raumfahrtbetrieb verschlang große Mengen Energie, doch sie waren nur ein Bruchteil im Vergleich zu dem, was es kostete, Pro-Sphäry am Leben zu erhalten. Wenn irgendwann einmal der Strom der Ressourcen versiegen würde, bliebe den Drang´Saal nichts anderes übrig, als Pro-Sphäry zu verlassen. Aber da auf keinem anderen Planeten Leben für die Drang´Saal möglich war, müssten sie sich vor der Umsiedlung in eine andere Welt alle der Gestaltwandlung unterziehen. Ein scheußlicher Gedanke … 

   Doch zum Glück war es für die Drang´Saal einfach, die anderen Rassen zu manipulieren. Ihre Ideologie der Profitmaximierung pflanzten sie in die Geister der von ihnen beherrschten Wesen und nutzten sie für ihre Zwecke aus. Solange dies funktionierte, war ihre Existenz auf Pro-Sphäry gesichert.

   RPG ließ den lauten Raumhafen hinter sich und näherte sich einem anderen Gebäude. Es war das Haus der Information. Dort wurden einerseits die Spulen verwahrt, andererseits konnte man sich auf herkömmliche Art und Weise über die verschiedensten Gebiete informieren. RPG betrat das Gebäude durch eine der zahlreichen Öffnungen und gelangte in einen kleinen Eingangsraum. Von dort schwebte er einen Gang in ein oberes Stockwerk, wo sich ein großer dunkler Saal befand. Seine Wände waren wie in allen Gebäuden der Drang´Saal nackt und glatt. Eine Einrichtung war nicht vorhanden. In der Mitte des Raumes blieb RPG stehen und sprach im Kommandoton: „Projektion ein!“

   Augenblicklich erschien im Raum das Bild eines Erklärers, ein überdimensionales Antlitz eines Informationsroboters. Das Bild blickte freundlich auf RPG und fragte erwartungsvoll mit sanfter, echohafter Stimme: „Ja, mein Gebieter?“

   „Ich brauche Informationen“, sagte RPG.

   „Worüber, mein Gebieter?“, fragte der Erklärer.

   „Erzähle mir etwa über den Planeten Erde!“, befahl RPG.

   „Die Erde“, begann der Erklärer, „ist der dritte Planet eines Systems, das 45677332“ – der Erklärer sprach die Ziffern einzeln aus – „Sequenzen von Pro-Sphäry entfernt ist. Der Planet ist bereits von den Drang´Saal okkupiert. Die Anzahl der dort eingesetzten Agenten ist leider geheim und von mir daher nicht zu nennen. Der Planet wird von der Rasse der Menschen bewohnt. Nach Einschätzung der Gefolgsleute handelt es sich um eine rückständige und kriegerische Rasse. Der Aufenthalt auf der Erde ist hochgefährlich.“

   „Warum?“, fragte RPG.

   „Es handelt sich um eine gewalttätige und feindselige Umgebung“, antwortete der Erklärer. „Die Wahrscheinlichkeit dort eines nicht natürlichen Todes zu sterben, ist ungewöhnlich hoch. Nur autorisierte Exemplare dürfen die Erde betreten.“

   „Warum geben sich die Drang´Saal überhaupt mit diesem Planeten ab?“

   „Die Erde ist sehr rohstoffreich und die Menschen sind außerordentlich leicht manipulierbar. Daher ist die Erde ein lohnendes Ziel für die Drang´Saal“, sprach der Erklärer.

   „Ich habe gehört, die militärische Situation auf der Erde ist äußerst angespannt“, sagte RPG.

   „Das ist zutreffend“, bestätigte der Erklärer. „Auf der Erde herrscht im Prinzip dauernd Kriegszustand. Nunmehr droht allerdings ein totaler atomarer Weltkrieg zwischen den beiden führenden Militärsystemen. Das sind im Westen die NATO und im Osten der Warschauer Pakt.“

   „Wie kann man diesen Krieg verhindern?“

   „Darüber habe ich keine Informationen“, entschuldigte sich der Erklärer.

   „Ich habe von subversiven Tendenzen gehört“, deutete RPG an.

   „Verzeihung, mein Gebieter, aber ich verstehe Ihre Frage nicht. Bitte nennen Sie weitere Einzelheiten!“

   „Es soll eine Anzahl junger Menschen geben, die sich der Logik dieses Systems entziehen wollen. Sind sie gefährlich für uns oder sind sie vielmehr der Schlüssel, durch den der Kalte Krieg überwunden werden kann?“

   „Darüber habe ich keine Informationen“, sagte der Erklärer wieder. „Ich kann Ihnen erst weiterhelfen, wenn unsere Agenten vor Ort mehr herausgefunden haben.“

   „Was sind das für Gruppen?“, fragte RPG.

   „Verzeihung – was meinen Sie, mein Gebieter?“

   „Was wollen sie? Was denken sie? Was haben sie vor?“, fragte RPG ungeduldig.

   „Darüber habe ich keine Informationen“, säuselte der Erklärer erneut.

   RPG fragte missmutig weiter: „Wie viele Menschen gibt es?“

   „Mehrere Milliarden“, antwortete der Erklärer, „die genaue Anzahl ist unbekannt.“

   „Und wie viele Gefährten haben wir Drang´Saal auf der Erde?“

   „Diese Frage unterliegt der Geheimhaltung“, sagte der Erklärer.

   „Du kannst mir nicht viel mitteilen“, äußerte RPG enttäuscht.

   „Fragen Sie mich etwas anderes. Ich kann Ihnen etwas über die Zusammensetzung der Biosphäre auf der Erde erzählen.“

   „Daran habe ich kein Interesse“, lehnte RPG ab.

   „Möchten Sie etwas über die nichtmenschlichen Lebensformen auf der Erde erfahren? Die Menschen nennen sie Tiere.“

   „Auch das will ich nicht“, erwiderte RPG. „Warum sind die Menschen so gewalttätig?“

   „Darüber habe ich keine Informationen“, sagte der Erklärer wieder.

   „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Erde dem atomaren Weltkrieg entgeht?“

   „Darüber habe ich nur eine nicht aktuelle und nicht verifizierte Schätzung der Gefolgsleute. Danach beträgt die Wahrscheinlichkeit 3,9 Prozent.“

   „Dann ist es wohl nicht sinnvoll, weitere Agenten auf die Erde zu entsenden, oder?“, meinte RPG.

   „Diese Frage beinhaltet eine Bewertung und kann von mir nicht beantwortetet werden“, sagte der Erklärer in wichtigem Ton.

   „Es ist eine Abwägung von Ressourcen: Wie viel kostet es und wie viel könnte es einbringen.“

   „Es kann viel einbringen“, sagte der Erklärer. „Vergleicht es mit den Planeten, die ihre Zielvorgaben bereits erreicht haben. Dann seht Ihr den Unterschied.“

   „Erzähl mir mehr darüber!“, befahl RPG.

   „Sehr wohl! Wenn ein Planet seine von den Drang´Saal bestimmte Zielvorgabe erreicht, befindet sich seine Ressourcenschöpfung im Maximum. Dies ist der für die Drang´Saal optimale Wert, weil dann eine ebenfalls maximale Abschöpfung möglich ist. Wie diese Zielvorgabe aussieht, wird für jeden Einzelfall von den Gefolgsleuten entschieden.“

   „Was heißt das für die Erde?“, wollte RPG wissen.

   „Für die Erde lautet die Zielvorgabe der Gefolgsleute die Installation der totalen Globalisierung. Das bedeutet, dass alle Schranken und Grenzen, die jetzt noch zwischen den Menschen auf der Erde existieren, fallen müssen. Jeder Mensch muss prinzipiell in der Lage sein, mit jedem anderen Menschen auf der Erde zu kommunizieren und – das ist besonders wichtig – zu konkurrieren. Es darf keine lokalen Gruppen mehr geben, sondern nur noch eine homogene Arbeitsmasse, die willenlos ihrem einzigen Gott, dem Profit, dient und keine Skrupel, keine anderen Werte mehr kennt. Es darf keine Solidarität zwischen verschiedenen Staaten, Gruppen, Individuen, überhaupt zwischen niemandem mehr geben. Jeder muss allein für sich stehen, es muss eine totale Atomisierung der jetzt bestehenden Gesellschaft stattfinden. Unsere Gefährten werden dann in der Lage sein, diese willenlose Masse sehr einfach zu beherrschen und ihnen die Ressourcen wegzunehmen.“

   „Das nennen die Gefolgsleute also Globalisierung?“, fragte RPG.

   „Die Situation muss einen Namen haben, der für die Menschen akzeptabel klingt. Sie müssen ein Ziel vor Augen haben. Und das geben wir ihnen. Globalisierung klingt fortschrittlich und Menschen mögen den Fortschritt – die meisten jedenfalls.“

   „Ich weiß jetzt genug“, sagte RPG. „Lass uns über etwas anderes reden.“

   „Sehr gern, mein Gebieter“, freute sich der Erklärer. „Welches Thema schwebt Ihnen vor?“

   „Pro-Sphäry, unsere Heimat.“

   „Die schönste Welt im Universum!“, schwärmte der Erklärer.

   „Ja, das ist sie“, bestätigte RPG. „Aber sie ist zerbrechlich und vom Tode bedroht. Du weißt es.“

   „Ja, mein Gebieter“, sagte der Erklärer traurig. „Die Drang´Saal halten das Leben auf Pro-Sphäry mit großem Aufwand aufrecht.“

   „Wie hoch ist dieser Aufwand?“, wollte RPG wissen.

   „Ich kann Ihnen den Aufwand in Brutto-Ressourcen nennen“, schlug der Erklärer vor.

   „Ja, bitte!“

   „Jedes Jahr sind Brutto-Ressourcen von 450 Milliarden Megatonnen erforderlich. Sie müssen in Form von Rohstoffen oder Energie von auswärts eingeführt werden. Die Zahl, mein Gebieter, ist gewaltig, wie Ihr seht. Daher dürfen die Drang´Saal keine Ressourcen verschwenden. Verschwendung bedeutet den Tod.“

   „Nur der Gewinn ist das, was zählt“, sagte RPG und sinnierte weiter: „Wir leben von dem, was wir den anderen abnehmen können. Ist das richtig?“

   „Wie meinen Sie das?“, fragte der Erklärer interessiert.

   „Gibt es keinen anderen Weg?“

   „Doch“, sprach der Gebieter. „Die Drang´Saal könnten Pro-Sphäry verlassen. Sie beherrschen die Raumfahrt und sie beherrschen viele Welten. Aber auf keiner dieser Welten könnten sie so leben wie auf Pro-Sphäry. Sie müssten sich ändern und das wollen sie nicht. Es muss vielmehr alles so weitergehen wie bisher, so wie es schon immer war.“

   „Ja“, sagte RPG, „es muss weitergehen.“

   „Freuen Sie sich, mein Gebieter, dass Sie der großartigen Rasse der Drang`Saal angehören! Denn die Drang´Saal sind dazu bestimmt, das Weltall zu beherrschen, fremde Welten zu erobern und sich die Schätze dieser Welten anzueignen. Wie überlegen sind die Drang´Saal all den anderen Völkern auf den fremden Welten! Keines dieser Völker kommt ihnen gleich. Die Drang´Saal sind ihre natürlichen Herrscher!“

   „Bist du ein Erklärer oder ein Propagandist?“, mahnte RPG.

   „Verzeihen Sie meinen Enthusiasmus. Die Begeisterung für die Drang´Saal hatte mich ergriffen“, entschuldigte sich der Erklärer.

   „Keine andere Rasse gleicht uns“, sagte RPG. „Wir sind die einzigen, die das Prinzip des Universums verstanden haben. Die anderen sind blind und taub.“

   „So ist es“, stimmte der Erklärer zu. „Sie verdienen es nicht anders.“

   „Ohne uns würden sich die Menschen auf der Erde bald gegenseitig vollständig vernichten. Tun wir ihnen da nicht etwas Gutes, wenn wir sie vor diesem Schicksal bewahren, selbst wenn sie dafür unsere Knechte werden, ohne es zu wissen?“

   „Zweifellos“, sagte der Erklärer nur.

   „Wir existieren, um zu herrschen“, sagte RPG. „Lang leben die Drang´Saal!“

   „So sei es!“, rief der Erklärer und verschwand im Nichts.

   RPG schwebte aus dem Gebäude hinaus. Er freute sich auf seine kommende Aufgabe.

   
Am nächsten Tag begab sich RPG in aller Frühe wieder in das Schulgebäude. Zu seiner Überraschung war TCH diesmal schon vor ihm da und erwartete ihn bereits.

   „RPG!“, rief er freudig. „Wie schön, dich zu sehen! Es ist sehr gut, dass du kommst, denn dein Einsatz steht unmittelbar bevor. Ich erfuhr es von den Gefolgsleuten. In zwei Tagen startet dein Transport zum Erdmond!“

   „In zwei Tagen schon?“, wunderte sich RPG.

   „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren“, belehrte ihn TCH. „Zeitverlust ist Ressourcenverlust und das können wir uns nicht leisten.“

   „Nein, das können wir nicht“, meinte auch RPG.

   „Ich werde dir jetzt die notwendigen Details deines Einsatzes erläutern. Alles andere erfährst du durch die Spule. Nun höre also gut zu! Du wirst im Westen Deutschlands eingesetzt werden.“

   TCH machte wieder eine dieser Bewegungen, durch die er die Bildprojektion starten konnte, und sofort erschien die Karte Westdeutschlands riesengroß im Raum. Sie zoomte langsam auf den Einsatzort für RPG heran.

   „Präge es dir gut ein!“, sagte TCH. „Unweit deines Zielortes befindet sich eine dieser Gruppen von Jugendlichen, in die du dich einschleusen lässt. Wir wissen bislang nicht viel über sie. Einer ihrer Mitglieder heißt Peter Meyer-Unruh, das erfuhren wir von einem unserer Agenten.“

   „Von 137.TRA-19.16.25?“, fragte RPG neugierig.

   „Bitte keine Rückfragen“, erwiderte TCH nur und fuhr fort: „So sieht er aus.“

   Anstelle der Karte erschien plötzlich das Bild eines Menschen im Raum. Es musste wohl Peter Meyer-Unruh sein. Er hatte blondes, wirres Haar, trug eine große Brille und schwarze Kleidung. RPG musterte ihn aufmerksam. „Peter Meyer-Unruh …“, murmelte er dabei.

   „Gewöhne dich an diese seltsamen irdischen Namen, die Menschen nennen sich so“, erläuterte TCH. „Du wirst auch einen ähnlichen Namen erhalten, ich erkläre es dir gleich. Suche den Kontakt zu Peter Meyer-Unruh und lasse dich von ihm in die Gruppe einführen. Wir vermuten, dass er nicht der Kopf der Gruppe ist, aber die Einzelheiten musst du selbst herausfinden und sie uns dann berichten. Peter Meyer-Unruh wird dich nach deiner Gestaltwandlung für jemand anderen halten, nämlich für den, dessen Legende du annimmst. Sie lautet wie folgt: Wir haben herausgefunden, dass deine Zielgruppe eine befreundete Person verehrte. Diese Person hieß Mark Monti und genoss bei ihnen ein hohes Ansehen. Wir wissen nicht, warum das so war. Wir wissen nur, dass diese Person mittlerweile tot ist. Sie starb an einem unbekannten Ort. Die genauen Hintergründe sind weder uns noch deiner Zielgruppe bekannt. Das werden wir uns zunutze machen. Du wirst die Legende eines fiktiven Bruders dieses verstorbenen Mark Monti annehmen. Dein Name wird Winny Monti sein. Diese Person hat nie gelebt, sie ist von uns erfunden, du wirst ihre Rolle ausfüllen. Um alle Spuren deiner Herkunft zu verwischen und um Nachforschungen zu erschweren, wirst du aus dem Ausland nach Deutschland emigrieren, aus einem für die Gruppe schwer zugänglichen Ausland. Das Land, aus dem du angeblich eingereist bist, heißt Jugoslawien, die Stadt Ljubljana. Dort hast du angeblich viele Jahre gelebt und bist nun nach dem Tod deines Bruders nach Deutschland zurückgekehrt. Das wird erklären, warum du die aktuellen Entwicklungen in Deutschland nicht kennst. Wir glauben nicht, dass deine Zielgruppe diese Legende durchschauen wird.“

   „Und wenn doch?“, fragte RPG.

   „Sollte dein Einsatz aus irgendwelchen Gründen scheitern, wird er umgehend abgebrochen und du erhältst dann neue Weisungen. Ich befürchte aber nicht, dass dieser Fall eintreten wird.“

   „Wo wird CMR sein?“

   „In Norddeutschland. Ihr habt keinen Kontakt miteinander, jeder von euch arbeitet allein. Nur im Notfall dürft ihr Verbindung aufnehmen. Doch zurück zu dir: Dein erstes Einsatzziel lautet, so viele Informationen über deine Zielgruppe zu sammeln wie möglich. Denn wir müssen uns zunächst ein umfassendes Bild über diese Bewegungen in Deutschland machen, bevor wir entscheiden, wie wir darauf reagieren. Das bedeutet, dass dir vorerst keine Eingriffe in den irdischen Geschehensablauf erlaubt sind. Andere Weisungen wirst du zu gegebener Zeit erhalten.“

   „Gibt es noch etwas, das ich über Winny Monti wissen muss?“, fragte RPG.

   „Nein“, antwortete TCH. „Du füllst diese Rolle in Eigenregie aus. Mache daraus, was du willst. Es gibt natürlich weitere Einsatzregeln, aber dafür bin ich nicht zuständig. 136.OFF-8.1.21.16.20 wird sie dir später erklären.“

   „Wo ist er?“

   „Er leitet derzeit die Mondbasis. Dort wirst du ihn treffen. Alle seine Anweisungen sind unbedingt zu befolgen. OFF hält den Kontakt zu Pro-Sphäry.“

   „Wie gelange ich vom Mond auf die Erde?“, fragte RPG weiter.

   „In einer Transportkapsel. Ich gebe zu, das ist etwas ungemütlich, aber um unauffällig zu bleiben, müssen wir diesen Weg gehen. Du wirst mit der Kapsel landen und so gut wie keine Ausrüstung bei dir haben. Aus Sicherheitsgründen wird sich die Kapsel wenige Minuten nach der Landung selbst zerstören, nichts wird von ihr übrig bleiben. Du hast auf der Erde keine Bleibe, keine Helfer, einfach nichts. Du musst dir alles selbst erarbeiten, Unterstützung können wir dir nicht leisten. Wie du vorgehst, bleibt dir überlassen. Ich rate dazu, möglichst schnell Peter Meyer-Unruh zu finden und sich dessen Gruppe anzuschließen. Alles Weitere wird sich dann finden.“

   „Und unsere Gefährten? Kann ich mich an sie wenden?“, wollte RPG wissen.

   „Nein“, antwortete TCH. „Sie sind im Bereich der Kontrolle und Ressourcenbeschaffung eingesetzt, nicht für die Aufklärung. Außerdem wäre es zu gefährlich. Unkontrollierte Begegnungen zwischen Agenten und Gefährten könnten letztere enttarnen. Du wirst unsere Gefährten nicht erkennen, falls du einem von ihnen begegnen solltest. Aber das ist unwahrscheinlich, denn wir besitzen nur sehr wenige von ihnen in deinem Zielbereich.“

   „Ich bin also im Wesentlichen auf mich allein gestellt“, fasste RPG zusammen.

   „Richtig“, bestätigte TCH. „Für einen Drang´Saal ist das aber keine große Schwierigkeit. Außerdem hältst du regelmäßigen Kontakt zu OFF.“

   „Ich habe noch eine Frage“, meinte RPG. TCH sah ihn aufmerksam an. 

   „Was ist“, fuhr RPG fort, „wenn während meines Aufenthalts auf der Erde der befürchtete Krieg ausbricht? Kann ich dann die Erde verlassen?“

   „Der Krieg muss auf jeden Fall verhindert werden“, sagte TCH eindringlich. „Das hat oberste Priorität. Sollte sich die Situation auf der Erde gefährlich zuspitzen und ein Krieg zwischen den beiden großen Militärblöcken drohen, musst du alles in deiner Macht stehende tun, um den Kriegsausbruch abzuwenden. Ich wiederhole: Alles! Falls das nicht gelingt … Nun, ich kann nicht garantieren, dass wir es schaffen, alle unsere Agenten rechtzeitig zu evakuieren. Wir werden es natürlich versuchen, aber wir wissen nicht, wie sich dieser Krieg entwickelt. Es könnte möglich sein, dass die gesamte Erde in wenigen Minuten vernichtet wird …“

   „Ein gefährlicher Einsatz“, äußerte RPG.

   „In der Tat. Es ist eine große Ehre, an diesem Einsatz teilzunehmen. Wenn du ihn erfolgreich abschließt, werden die Gefolgsleute das zu würdigen wissen.“

   „Ich verstehe“, sagte RPG.

   „Ich habe dir nun alles erzählt, was ich über den Einsatz weiß“, sprach TCH. „Die Details über das Erdenleben habe ich hier … In dieser Spule.“

   TCH zog aus dem Nichts einen kleinen grauen Zylinder hervor und zeigte ihn RPG.

   „Du musst ihn einnehmen und die Trance herbeiführen“, sagte TCH. „Erledige das in einem der oberen Räume. Die Aufnahme wird ungefähr einen Tag dauern. Das ist sehr lang, ich weiß. Aber du musst eine Unmenge von Informationen aufnehmen. Danach wirst du wissen, wie man auf der Erde gewöhnlich lebt. Rufe dieses Wissen jedoch noch nicht ab, denn als Drang´Saal kannst du es nicht begreifen, es wird dir fremd sein. Erst nach der Gestaltwandlung wird sich dein Unverständnis auflösen und das Wissen wird dir nützlich sein. – Nun geh! Wenn die Aufnahme der Spule abgeschlossen ist, wird man dich abholen und reisefertig machen.“

   TCH überreichte RPG die Spule. Er nahm sie schweigend entgegen.

   „Du warst ein guter Schüler, RPG“, sagte TCH, „auch wenn unsere gemeinsame Zeit nur kurz war. Es stimmt mich traurig, dass wir uns nun so lange nicht mehr sehen werden. Aber mich tröstet der Gedanke, dass du für Pro-Sphäry im Einsatz bist. Ich werde mir von OFF über deine Fortschritte berichten lassen.“

   „Ja, mein Lehrer“, sagte RPG. „Ich danke dir für den Unterricht. Nun darf ich keine Zeit mehr verlieren.“

   „Nein“, bestätigte TCH, „Zeit ist kostbar, wir dürfen nichts verschwenden, keine Zeit und keine Ressourcen.“

   Ohne weitere Worte schwebte RPG davon. Er begab sich zu einem Verbindungsflur des Gebäudes und kam von dort in ein höher gelegenes Stockwerk. Dort waren viele kleinere Räume vorhanden. Sie alle waren absolut leer, ihre stählernen Wände waren wie überall kalt und glatt. RPG schwebte in die Mitte eines dieser Räume und ließ sich auf dem Boden nieder. Dann zog er die Spule hervor und führte sie in eine eigens dafür geschaffene temporäre Öffnung seines blau schimmernden Körpers ein. Die Spule war augenblicklich verschluckt und löste sich auf. Man konnte sehen, wie ihre Konturen in RPGs Körper verschwammen. In diesem Moment wurde RPG völlig starr und bewegungslos. Langsam kippte er zur Seite und kam ganz sanft auf dem Boden zum Liegen. Wie leblos lag er da, aber das war er nicht. In Wahrheit hatte er sich in eine Trance, einen schlafähnlichen Zustand versetzt, wodurch die Informationen der Spule ihre Wirksamkeit in seinem Verstand entfalten konnten. Auf diese Weise wurden Millionen von Einzelinformationen in sein Bewusstsein übertragen. Dieser Vorgang dauerte Stunden – wie TCH gesagt hatte sogar einen ganzen Tag. Während dieser Zeit war RPG nicht ansprechbar. Erst wenn alle Informationen aus der Spule entladen waren, konnte er das Bewusstsein wiedererlangen.

   Bis dies geschah, vergingen viele Stunden, in denen RPG regungslos auf dem Boden lag. Sein Geist sog die unzähligen Informationen der Spule in sich hinein, wie ein Computer, der ein bestimmtes Programm lädt. Endlich, als längst der nächste kalte und immer gleiche Tag auf Pro-Sphäry aufgegangen war, erlangte RPG langsam das Bewusstsein wieder. Er richtete sich vorsichtig auf und spürte in sich eine Veränderung. Es war die Unmenge von Wissen über die menschliche Kultur, die in seinem Geist abgespeichert war. Als er aber versuchte, einige der neuen Informationen in sein Bewusstsein zu rufen, empfand er eine Störung. Die Informationen waren mit seiner gegenwärtigen Existenz nicht kompatibel, und RPG spürte ein körperliches Unwohlsein. Da fiel ihm wieder TCHs Anweisung ein, diese Informationen nicht vor der Gestaltwandlung abzurufen. RPG drängte daher sein neues Wissen in einen entlegenen Teil seines Geistes, der aktuell nicht benutzt wurde, zurück – für einen Drang´Saal war ein solcher Vorgang nichts Ungewöhnliches, da er seinen Verstand beliebig manipulieren konnte. Dann sah sich RPG im Raum um. Nichts hatte sich verändert und so suchte er den Ausgang aus dem Gebäude.

   In diesem Moment spürte RPG jedoch zwei andere Exemplare kommen und hielt inne. Die anderen beiden Drang´Saal schwebten in den Raum hinein. Einer sprach ihn an: „RPG, bist du es?“

   „Ja, ich bin es“, antwortete er. „Wer seid ihr? Ich habe euch noch nie gesehen.“

   „Deine Begleiter“, sagte der andere. „Unsere Namen spielen keine Rolle, da wir nur kurze Zeit miteinander verbringen werden. Unsere Aufgabe besteht darin, dich zum Raumhafen zu bringen. Deine Reise zum Erdmond steht bevor.“

   „Dann lasst uns gehen!“, erwiderte RPG kurz.

   Die anderen beiden deuteten eine Verbeugung an und schwebten voraus, RPG folgte ihnen.

   Draußen schimmerte wie stets die eisige Welt Pro-Sphärys blau und weitgehend undurchdringlich. RPG schien es, als sei das Licht heute noch schwächer als sonst, als sei es plötzlich kälter geworden. Er fragte sich, ob dies eine Tatsache oder Einbildung war. Vielleicht hätte er seine Begleiter danach fragen sollen, aber er wagte es nicht.

   Die drei nahmen den bekannten Weg zum Raumhafen, der aus dem blauen Dunst auf einmal turmhoch auftauchte. Seine Konturen waren undeutlich und dunkel. Er bestand aus schwarzem Metall, das nahezu unzerstörbar war – eine spezielle Mischung verschiedenster Materialien aus dem gesamten Universum. Die Begleiter wussten genau, welcher der unzähligen Eingänge zu diesem Gebäude der richtige war. Kaum hatten sie den Raumhaften betreten, wurde auch das letzte blaue Licht von draußen verschluckt. RPG und seine Begleiter schwebten einen langen dunklen Gang entlang, der kein Ende zu nehmen schien. RPG wusste, dass sie eine bestimmte Startrampe aufsuchen mussten, doch den Weg dorthin kannten nur die Begleiter. Sie führten RPG durch verschiedene Abzweigungen hindurch schließlich zu einer Plattform, die oben geöffnet war. Die Rampe war nicht viel größer als ein kleines Gebäude, in der Mitte stand ein Raumschiff, kurz und unscheinbar. Die Begleiter hielten an, und der erste sagte zu RPG: „Wir sind am Ziel. Betrete das Schiff durch jene Öffnung, der Pilot wird dich an Bord in Empfang nehmen. Wir wünschen dir viel Erfolg für deinen Einsatz! Lang lebe Pro-Sphäry!“

   „So sei es!“, antwortete RPG und wandte sich um. Den Anweisungen gemäß steuerte er auf den Einstieg des Raumschiffs zu und verschwand durch die Öffnung.

   Innen herrschte helles blaues Licht, was RPG sehr erstaunte. Er wusste zunächst nicht, wie es nun weitergehen sollte, aber augenblicklich erschien ein Drang´Saal, es war der Pilot.

   „Nach meiner Anweisung“, begann dieser, „habe ich den Passagier 137.RPG-6.9.19.3.8 zu befördern. Bist du es?“

   „Jawohl“, bestätigte RPG.

   „Ich bin der Pilot dieses Schiffes, nenne mich SPT. Komm näher! Du musst vom Eingang beiseitetreten.“

   RPG folgte der Aufforderung des Piloten und schwebte in die Mitte des ovalen Raumes. SPT machte eine Bewegung und sofort verschloss sich die Öffnung ohne auch nur eine Spur in der glatten Außenhülle zu hinterlassen. Dann wandte sich SPT wieder RPG zu: „Kennst du dich ein wenig mit Raumfahrt aus?“

   „Leider nein“, gestand RPG. „Dies ist mein erster Flug.“

   „Gut“, meinte SPT. „Dann muss ich dir kurz einiges über den Flug erklären. Unser Ziel ist die Basis auf dem Erdmond. Dorthin bringe ich dich. Da du der einzige Passagier bist, genügt dieses kleine Schiff. Außer uns beiden ist niemand an Bord.“

   „Wie lange dauert die Reise?“, fragte RPG.

   SPT war sichtlich erfreut über diese Frage, die nur ein Unwissender gestellt haben konnte. Er antwortete: „Nach dem Start werden wir die Einflusszone Pro-Sphärys verlassen und konventionell weiterfliegen, bis wir den freien Raum erreicht haben. Dann wenden wir die lokale Veränderung an.“

   „Davon habe ich schon einmal gehört“, meinte RPG, „aber ich muss zugeben, dass ich nicht genau weiß, was das ist.“

   „Nun, das ist ganz einfach“, erklärte SPT. „Der Erdmond ist viele Sequenzen weit entfernt. Wenn wir so schnell fliegen könnten wie das Licht, so wären wir noch immer tausende von Jahren unterwegs. Und so schnell fliegen wir nicht.“

   „Wie funktioniert es dann?“

   „Das solltest du eigentlich einmal gelernt haben, denn die Raumfahrt ist für uns Drang´Saal lebenswichtig. Ich kann dir jetzt nicht die Details erklären, dazu haben wir keine Zeit. Stelle es dir so vor: Da wir uns nicht schnell genug durch den Raum bewegen können, um unsere Strecke in einer akzeptablen Zeit zurückzulegen, bewegen wir stattdessen einfach den Raum. Das ist die lokale Veränderung: Wir bleiben stationär, nur der Raum bewegt sich. Für diese Art von Veränderung gelten keine Geschwindigkeitsbeschränkungen. Unsere Reise wird also nur wenige Sekunden dauern.“

   „Gut“, sagte RPG. „Für die Details bist du zuständig. Ich bin sicher, dass wir den Mond schnell erreichen werden. Meinetwegen können wir nun starten. Meine Mission ist eilig und ich habe keine Zeit zu verlieren.“

   „Nimm dort hinten Platz!“, ordnete SPT an. „Ich begebe mich in den vorderen Teil des Schiffes zu den Kontrollinstrumenten. Über die Lautsprecher können wir weiter miteinander reden, falls das erforderlich sein sollte.“

   RPG bewegte sich an den Rand des Raumes. Dort war eine Art Sessel aufgestellt, in den er sich hineingleiten ließ. Augenblicklich saß er fest und sicher darin. Zufrieden verschwand SPT durch eine Öffnung des Transportraumes in die Kontrollstation.

   Nach einiger Zeit erklang die Stimme des Piloten durch einen unsichtbaren Lautsprecher: „Die Startvorbereitungen sind abgeschlossen. Es geht jetzt los, sei nicht überrascht.“

   Kaum hatte SPT zu Ende gesprochen, begann das Raumschiff zu erzittern, erst allmählich, dann immer stärker. RPG ahnte, dass die Triebwerke eingeschaltet worden waren und der Start unmittelbar bevorstand. Das Dröhnen wurde immer heftiger und ging in ein hohes Rauschen über. Schließlich verschwand das Rauschen im Nichts und zurück blieb nur ein leichtes Säuseln.

   RPG fragte sich, ob sie schon unterwegs waren, denn vom Start hatte er bis auf die Geräusche nichts gespürt. Es musste wohl so sein, denn es kam ihm vor, als vollführe das Schiff leichte seitliche Bewegungen. Als einige Zeit nichts Weiteres mehr geschah, kam RPG zu dem Schluss, dass sie schon unterwegs sein mussten. Da das Raumschiff keinerlei Fenster besaß, fragte RPG laut: „Wo sind wir?“

   Durch den Lautsprecher antwortete SPT: „Wir haben Pro-Sphäry verlassen und fliegen durch die äußere Atmosphäre in Richtung Weltraum. Es wird noch einige Zeit dauern, bis wir den Sicherheitsabstand zum Planten erreicht haben, der erforderlich ist, um die lokale Veränderung auszulösen.“

   „In Ordnung“, sagte RPG. „Sage mir Bescheid, wenn wir die lokale Veränderung durchführen.“

   „Das mache ich“, bestätigte SPT.

   RPG lehnte sich zurück und dachte nach. Viel schneller als erwartet, hatte seine Reise zur Erde begonnen. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatte er in der Produktionsanalyse gearbeitet, und nun war er bald ein Agent in einem externen Einsatz – ein rasanter Aufstieg für einen Drang´Saal. Es musste wohl damit zusammenhängen, dass TCH ihm sehr gewogen war und daher bei den Gefolgsleuten zu seinen Gunsten vorgesprochen hatte. Aber nun ließ RPG Pro-Sphäry hinter sich und flog einer ungewissen Zukunft entgegen, auf einen gewalttätigen, schrecklichen Planeten, der am Rande eines letzten, selbstzerstörerischen Krieges taumelte. Es war ein gefährlicher Einsatz. War es die Sache wert? Man könnte die Erde auch einfach ihrem Schicksal überlassen. Sicher, die Drang´Saal würden dann einige Ressourcen verlieren, erhebliche Ressourcen sogar, denn die Erde war äußerst produktiv und konnte noch produktiver werden, wenn erst einmal die totale Wirtschaftsglobalisierung etabliert worden war. Andere Planeten, auf denen die Drang´Saal ähnlich vorgegangen waren, zeigten dies. Doch die Gefahr des Scheiterns, ja des Todes in einem atomaren Krieg war groß. Und das Reich der Drang´Saal würde den Ausfall der Erde als Rohstofflieferant verschmerzen können, denn den Drang´Saal standen viele Welten zur Ausbeutung offen. Doch es war diese Maxime der Drang´Saal, nichts zu verschwenden und alle vorhandenen Möglichkeiten auszuschöpfen, die sie schon so lange überleben ließ. Mit einer anderen Mentalität wären sie längst untergegangen. Ausnahmen von dem Prinzip, dass jede bekannte Welt den Drang´Saal zur Verfügung stehen musste, konnten nicht geduldet werden. „War dieses Prinzip überhaupt richtig?“, fragte sich RPG und wunderte sich sogleich selbst über diesen Gedanken. Abgesehen davon, dass nicht erkennbar war, was daran falsch sein sollte, stellte kein Drang´Saal die Entscheidungen vorgesetzter Stellen jemals in Frage. Wenn die Gefolgsleute demnach beschlossen hatten, die Erde zu okkupieren, so war dieser Beschluss durchzuführen. RPG konnte sich nicht erklären, warum er überhaupt daran dachte, ob die Entscheidung der Gefolgsleute richtig war. Schnell verscheuchte er diese seltsamen Ideen und konzentrierte sich auf sein Einsatzziel, die Erde. Es war notwendig, unmittelbar nach der Ankunft Peter Meyer-Unruh zu finden. Wahrscheinlich konnte OFF hierzu nähere Informationen mitteilen oder Ratschläge geben. RPG kannte OFF nicht und war gespannt auf ihn und die Mondbasis.

   Da tönte die Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher: „Es ist soweit!“

   „Sind wir am Ziel?“, fragte RPG.

   „Nein“, sagte SPT erheitert. „Wir haben den Sicherheitsabstand zu Pro-Sphäry erreicht. Ich beginne jetzt mit der lokalen Veränderung. Bleibe ruhig an deinem Platz sitzen und bewege dich nicht.“

   RPG erwiderte nichts, sondern wartete gespannt. Plötzlich ging ein seltsames Zittern durch das Raumschiff. Es war eine Vibration, die ganz schwach wie von ferne spürbar war. Dann hörte man für einen Sekundenbruchteil ein Zischen und ohne jede Vorwarnung wurde RPG vollständig gelähmt, so als ob ein unendlich schweres Gewicht auf jedem Punkt seines Körpers lastete und damit jede Bewegung unmöglich machte. Noch bevor RPG aber deshalb in Panik verfallen konnte, war es auch schon vorbei und er fühlte sich wieder befreit. Das Zischen war vorüber und das Raumschiff schien völlig stillzustehen.

   „Erledigt“, sagte SPT durch den Lautsprecher. „Es ging schnell, nicht wahr? Ich hoffe, es war nicht allzu unangenehm. Die Irritationen beim ersten Mal sind nicht ungewöhnlich.“

   „Alles in Ordnung“, sagte RPG erleichtert. „Wo sind wir jetzt?“

   „In der Nähe des Mondes, natürlich außerhalb des Sicherheitsabstandes. Ich steuere jetzt die Basis an. Bis zur Landung kann es noch eine ganze Weile dauern.“

   „Können uns die Menschen hier nicht orten?“, fragte RPG.

   „Nein“, antwortete SPT, „wir fliegen die Rückseite des Mondes an, sie ist der Erde abgewandt, so dass wir von dort aus nicht zu beobachten sind. Ich halte das Schiff im Schatten des Mondes, dann bleiben wir für die Menschen unsichtbar.“

   „Die Basis befindet sich unter der Oberfläche?“, fragte RPG weiter.

   „Richtig“, bestätigte SPT. „Der Eingang ist getarnt, er sieht aus wie die steinerne Oberfläche des Mondes. Dann fliegen wir einen langen Gang ins Innere hinein, wo sich die Basis befindet. Tief unter der Oberfläche ist sie für menschliche Messinstrumente nicht zugänglich. Von dem Flug dorthin wirst du nichts mitbekommen. Unser Ziel ist eine Landerampe, wo du das Schiff verlassen wirst.“

   „Und du? Kehrst du sofort nach Pro-Sphäry zurück?“

   „Ich bleibe einen Tag auf der Basis“, sagte SPT. „Auch ich muss mich ausruhen. Dann reise ich zurück. Aber das braucht dich nicht weiter zu interessieren.“

   Das Raumschiff flog noch lange; es war ein weites Stück bis zum Mond. RPG wurde ungeduldig. Er merkte nicht, wie das Schiff den Mond erreichte und sich dort der Eingang zur Mondbasis öffnete. Er spürte auch nichts davon, wie das Raumschiff einen langen Weg durch das Mondinnere zurücklegte bis es endlich an der Landerampe ankam. Als es aufsetzte, ruckelte das Schiff leicht und RPG wusste, dass die Reise nun zu Ende war.





   







   2. Kapitel: Auf der Rückseite des Mondes

    

   Zwei Drang´Saal nahmen RPG beim Ausstieg in Empfang. 

   Die Hülle des Raumschiffs hatte sich geöffnet und RPG konnte das Freie betreten. Aber er merkte gleich, dass er sich nicht im Freien befand, sondern in einem Gewölbe weit unterhalb der Mondoberfläche. Es herrschte ein blaues Licht und leichte, kühle Luft kam ihm entgegen. Die beiden anderen Drang´Saal standen schweigend an der Öffnung des Raumschiffes und starrten RPG gespannt an.

   RPG bewegte sich aus dem Raumschiff auf die Landerampe zu ihnen hin. Nach kurzer Zeit des Schweigens sagte einer der Drang´Saal: „Wir haben den Auftrag 137.RPG-6.9.19.3.8 abzuholen. Bist du es?“

   „Ich bin es“, antwortete RPG. „Wer seid ihr?“

   „Deine Begleiter“, sagte der Drang´Saal. „Da wir uns nur kurz begegnen, sind unsere Namen unwichtig. Wir bringen dich zu dem erhabenen 136.OFF-8.1.21.16.20, dem Leiter dieser Basis. Er wird dir alles Notwendige erklären. Folge uns nun!“

   Mit diesen Worten schwebten die beiden Drang´Saal davon und RPG mit ihnen. Die Begleiter entfernten sich von der Landerampe und bewegten sich durch einige blau ausgeleuchtete Gänge, RPG blieb dicht bei ihnen. Unterwegs sah er sich neugierig um, doch er war enttäuscht. Die Basis besaß keinerlei interessante Auffälligkeiten. Die Gänge waren glatt und dunkel, nur blaues, künstliches Licht wies ihnen den Weg. Auch die Luft war künstlich hergestellt, wie unschwer zu bemerken war. Man konnte sich ungewöhnlich leicht in der Basis bewegen, was wohl daran lag, dass der Mond im Gegensatz zu Pro-Sphäry eine weitaus geringere Gravitation besaß. 

   Sie bewegten sich lange durch das Gewirr von Gängen, bis die Begleiter endlich an einer Stelle stehenblieben. Sie unterschied sich in Nichts von den bisherigen Wänden, doch einer der Begleiter sagte: „Wir sind da.“ Er vollzog eine Bewegung und augenblicklich erschien an einer Stelle im Gang eine Öffnung. RPG wusste, dass er dort hineingehen musste. „Lang lebe Pro-Sphäry!“, rief er den Begleitern zu und verschwand.

   RPG gelangte durch die Öffnung in einen kleinen Raum ohne irgendeine Einrichtung – so wie es bei den Drang´Saal üblich war. Er wusste, dass er sich im Führungsraum des OFF befand. Aus der geringen Größe dieses Raumes konnte RPG schließen, dass die Mondbasis insgesamt nicht sehr groß sein konnte und dass auch ihre Bedeutung in der Welt der Drang´Saal klein war.

   Mitten im Raum wartete ein Drang´Saal – es musste OFF sein. RPG bewegte sich langsam auf ihn zu.

   „137.RPG-6.9.19.3.8?“, fragte OFF in einem militärischen Ton.

   „Jawohl, erhabener OFF! Ich bin hier zu deinen Diensten“, antwortete RPG pflichtschuldig.

   „Gut, sehr gut“, sagte OFF. „Ich freue mich, dass du schon nach so kurzer Ankündigung aus unserer geliebten Heimat hier auf der Mondbasis ankommst. Hat dir die Reise gefallen?“

   „Oh ja“, meinte RPG. „Ich habe die lokale Veränderung noch niemals selbst erlebt. Es war eine interessante Erfahrung.“

   „Gut“, sagte OFF wieder. „Eine noch größere Erfahrung wird dein Einsatz auf der Erde sein. Die Erde ist ein sehr interessanter Planet. Ich bin nun schon seit einigen Jahren auf dieser Basis und kann sagen, dass kaum ein Drang´Saal so viel über die Bewohner der Erde weiß wie ich. Dir ist bekannt, dass der Einsatz gefährlich wird, nicht wahr?“

   „Ja“, sagte RPG nur.

   „Die Menschen“, begann OFF, „sind eine widerliche Spezies. Fast tut es mir leid, dass du – nur vorübergehend versteht sich – ihre Gestalt annehmen musst. Ich habe nun im Laufe der Jahre schon viele von ihnen gesehen, auch durch Bildbeobachtung. Aber an ihren Anblick werde ich mich wohl nie gewöhnen. Noch schlimmer als ihr Aussehen ist allerdings ihr Verhalten. Es ist im Wesentlichen völlig irrational. Die meisten Menschen lassen sich von ihren sinnlosen Trieben und Gefühlen leiten und sind äußerst leicht manipulierbar – was uns natürlich sehr entgegenkommt. Menschen verstehen einfachste Zusammenhänge nicht, misstrauen sich gegenseitig, sind ständig auf Streit und Konfrontation bedacht und verschwenden ihre Produktivkräfte. Genau das wollen wir ändern. Ich hoffe, die Gefolgsleute irren sich nicht, wenn sie der Meinung sind, das dies gelingen kann. Ich gebe zu, dass Menschen – wenn sie wollen – unglaublich produktiv sein können, aber es ist sehr schwer, diese Kräfte in die richtigen Bahnen zu lenken, in die Bahnen, die uns nützlich sind. Mach dir nicht allzu viel Sorgen, wenn unsere Pläne keinen Erfolg haben sollten. In diesem Fall können wir immer noch die Erde pulverisieren und wenigstens die Rohstoffe nach Pro-Sphäry abtransportieren. Einen Versuch ist es jedoch wert. Vielleicht können wir die Menschen tatsächlich von der Selbstzerstörung abhalten und ihnen globales Wirtschaften zum gemeinsamen Nutzen beibringen – ein Nutzen, den wir uns dann natürlich aneignen werden. Wie dem auch sei: Du kennst die Details deines Auftrages?“

   „Ja“, erwiderte RPG.

   „Gut. Vielleicht kann ich dir aber noch einige Fragen beantworten, bevor es losgeht.“

   „Ist CMR schon hier?“, fragte RPG.

   „Nein“, antwortete OFF. „Er kommt erst in ein paar Tagen. Aber du weißt, dass ihr keinen Kontakt haben dürft. Eine Ausnahme gilt nur, wenn ich es euch ausdrücklich erlaube.“

   „Und 137.TRA-19.16.25?“, fragte RPG weiter.

   „Woher weißt du von ihm?“, entgegnete OFF ungehalten.

   RPG ging darauf nicht ein, sondern fragte weiter: „Ist er auf der Erde?“

   „137.TRA-19.16.25“, sagte OFF, „ist ein Sonderagent, der nicht mir untersteht, sondern direkt den Gefolgsleuten. Ich leite nur ihre Weisungen weiter. Eigentlich dürftest du von seiner Existenz gar nichts wissen. Jedenfalls kann ich dir nicht sagen, ob er sich gegenwärtig überhaupt auf der Erde befindet. Wenn er mit dir Kontakt aufnehmen will, so wird er es aus eigenem Entschluss tun. Frage mich über ihn nichts weiter!“

   „Wie finde ich Peter Meyer-Unruh?“, fragte RPG jetzt.

   „Leider kann ich dir keine hinreichend präzise Auskunft darüber geben. Unsere Kenntnisse über ihn und seine Gruppe sind lückenhaft. Das ist ja der Grund, warum du hier bist. Nur so viel kann ich dir sagen: Unsere Landekapsel wird dich automatisch an einen ganz bestimmten Zielpunkt auf der Erde bringen. Wir glauben, dass Peter Meyer-Unruh sich dort in der Nähe befindet. Wenn du ihn treffen willst, so suche am besten Örtlichkeiten auf, in denen sich die Menschen abends treffen. Du verstehst jetzt noch nicht, was ich damit meine, aber wenn du die Informationen aus der Spule nach der Gestaltwandlung aktualisierst, wirst du es verstehen. Bedenke, dass dein Verstand nach der Gestaltwandlung anders funktionieren wird. Leider wirst du einige Fähigkeiten der Drang´Saal nicht mehr haben, sondern musst mit dem primitiveren menschlichen Verstand zurechtkommen. Für ein Leben auf der Erde reicht er jedoch aus.“

   „Wie nehme ich Kontakt zu dir auf?“, wollte RPG wissen.

   „Ich gebe dir jetzt dein einziges Hilfsmittel: ein duales Gerät. Es enthält einen Kommunikator und einen Annihilator. Durch den Kommunikator können wir miteinander sprechen. Ich erwarte einmal wöchentlich einen Bericht. Bei wichtigen Ereignissen kannst du jederzeit berichten. Sollte ich aktuell nicht erreichbar sein, so kannst du den Bericht aufzeichnen, ich sehe ihn mir dann später an. Auf gleiche Weise lasse ich dir Nachrichten zukommen, sofern das erforderlich sein sollte. Das Gerät enthält auch einen Annihilator. Sein Einsatz ist streng verboten und nur in äußersten Notfällen erlaubt, und das nur zum Selbstschutz.“

   „Was kann der Annihilator?“, fragte RPG.

   „Wenn du ihn auf einen Menschen richtest“, erklärte OFF, „und aktivierst, so wird der Mensch augenblicklich spurlos atomisiert. Du darfst diese Funktion nur zur Rettung deines eigenen Lebens einsetzen, denn wir wollen die Menschen nicht vernichten, sondern für uns arbeiten lassen. Über jeden Einsatz des Annihilators musst du dich persönlich vor mir rechtfertigen. Du solltest es also besser nicht zu seinem Gebrauch kommen lassen. Aus dem, was ich dir gesagt habe, geht natürlich hervor, dass das duale Gerät unter gar keinen Umständen in die Hände eines Menschen gelangen darf. Trage es immer bei dir! Da es sehr klein ist, stellt dies kein Problem dar. Ich empfehle, dass du es dir mit einer sogenannten Kette um deinen späteren menschlichen Hals hängst – eine sehr probate Möglichkeit.“

   OFF überreichte RPG ein ovales dunkelbraunes Gerät in der Größe einer irdischen Haselnuss. 

   „Die Bedienung folgt dem Transaktions-Modular-Schema, du wirst also damit keine Schwierigkeiten haben“, erläuterte OFF und fügte hinzu: „Vergiss nicht, dass dein Auftrag zunächst nur reine Beobachtung und Informationsbeschaffung lautet. Du sollst noch keine Gegenmaßnahmen ergreifen, wie auch immer sie aussehen mögen. Aktives Handeln ist erst erlaubt, wenn ich es genehmige. Doch bemühe dich, schnell die notwendigen Informationen zu sammeln. Wir wissen nicht, wie lange der labile Zustand, den die Menschen das Gleichgewicht des Schreckens nennen, noch anhält. Er kann jederzeit kollabieren und wir wissen nicht, wie viel Zeit uns bleibt.“

   „Du klingst pessimistisch“, hörte RPG heraus. „Du glaubst nicht, dass wir die Menschen retten können, nicht wahr?“

   „Nein, das glaube ich nicht“, gab OFF zu. „Aber die Gefolgsleute haben entschieden, dass der Versuch unternommen werden soll, also werden wir es versuchen.“

   „Falls es nicht gelingt: Wie kann ich entkommen?“, erkundigte sich RPG.

   „Da wir deinen Standort durch das duale Gerät orten können, werden wir dir eine Rettungskapsel senden, die dich zurück zum Mond bringen kann. Es gibt aber keine Garantie dafür, dass wir schnell genug sind …“

   „Wir Drang´Saal brauchen keine Garantien, wir helfen uns selbst“, erwiderte RPG.

   „Das ist die richtige Einstellung!“, lobte OFF. „Ich habe nicht daran gezweifelt, dass die Gefolgsleute einen fähigen Agenten für diesen Einsatz senden. Welche Fragen kann ich dir noch beantworten?“

   „Du hast negativ von den Menschen gesprochen“, begann RPG. „Ich glaube, es wird schwierig, mit ihnen zurechtzukommen. Ich frage mich, wie ich mit ihnen umgehen soll, ihre Sitten sind mir unbekannt …“

   „Nicht ganz“, entgegnete OFF. „Dieses Wissen kannst du durch die Spule nach der Gestaltwandlung abrufen. Es ist jetzt noch nicht verfügbar, du benötigst dafür einen menschlichen Körper. Viele unserer Agenten hatten anfangs dieselben Bedenken wie du. Aber nach der Gestaltwandlung wirst du es anders sehen, denn dann verstehst du intuitiv, wie Menschen miteinander umgehen. Aber sei vorsichtig! Das Wissen aus der Spule basiert nur auf den Informationen, die wir Drang´Saal im Laufe der Zeit über die Menschen sammeln konnten. Ich gehe davon aus, dass wir viele ihrer Sitten noch immer nicht kennen. Sei also anfangs zurückhaltend und beobachte deine Umgebung! Handle im Zweifel so, wie es die Menschen in deiner Umwelt auch tun und wie sie es von dir erwarten, sonst erregst du schnell ihr Misstrauen. Ich gebe aber zu, dass dies durchaus schwierig wird, denn die Gruppe um Peter Meyer-Unruh zeichnet sich ja gerade dadurch aus, dass sie die Konventionen der Mehrheit ihrer Mitmenschen ablehnen. Du musste es eben selbst herausfinden.“

   „Wann führen wir die Gestaltwandlung durch?“, fragte RPG.

   „Sobald unser Gespräch hier beendet ist“, antwortete OFF.

   RPG erschrak. Er hatte nicht mit einem so schnellen Fortgang der Dinge gerechnet. Aber andererseits war dies wenig überraschend, denn seit dem Beginn des Einsatzes verloren die Drang´Saal keine Zeit mehr.

   „Du hast Angst vor der Gestaltwandlung, nicht wahr?“, bemerkte OFF.

   RPG sagte nichts.

   „Dir geht es wie den anderen“, fuhr OFF fort, „aber mache dir keine Sorgen. Das Ganze ist gar nicht so aufregend, eigentlich ist es lächerlich, schlimmstenfalls lästig. Du musst eben mit diesem menschlichen Körper zurechtkommen. Immerhin ist er für das Leben auf der Erde recht nützlich. Wir Drang´Saal könnten in unserer wahren Gestalt auf der Erde nicht überleben. Das Leben dort wird für dich demnach völlig anders sein als unsere gewöhnliche Existenz auf Pro-Sphäry oder hier auf der Basis, wo wir versuchen, die Bedingungen unserer Heimat so gut wie möglich zu simulieren. Über deine neue Gestalt brauche ich dir sonst nicht viel zu erzählen. Benutze das vorprogrammierte Wissen aus der Spule und lasse dich im Übrigen von deiner Intuition leiten. Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass wir uns dafür entschieden haben, dass du einen männlichen Körper erhältst. Wir halten das für sicherer.“

   „Warum?“

   „Männer sind im Gegensatz zu Frauen in der Regel kräftiger und kommen daher besser mit Gefahrensituationen zurecht. Und solche Situationen sind bei deinem Einsatz nicht auszuschließen. Nur für besondere Aufgaben – die dich jetzt nicht interessieren müssen – setzen wir Frauen ein. Was du noch nicht weißt, aber bald erfahren wirst, ist die Tatsache, dass die Unterscheidung zwischen Männern und Frauen bei den Menschen eine ganz hervorgehobene Rolle spielt. Bei uns Drang´Saal gibt es nichts Ähnliches, daher kann ich es dir schwer erklären. Aber das wird auch nicht nötig sein, da du es selbst erfahren wirst.“

   „In Ordnung“, sagte RPG, „mich interessiert das auch jetzt nicht weiter. Vielmehr werde ich ungeduldig. Ich habe nun schon so vieles über den Einsatz gehört, dass ich es nicht länger abwarten kann. Lass uns beginnen!“

   „Gut!“, freute sich OFF. „Du gefällst mir, RPG! Ein Drang´Saal zögert nicht lange, sondern ergreift stets die richtige Gelegenheit. – Lasst die Begleiter kommen!“

   Als OFF dies ausgesprochen hatte, erschienen durch die Öffnung zu seinem Raum zwei andere Drang´Saal. RPG wusste, dass dies wiederum Begleiter waren.

   „Die Begleiter“, bestätigte OFF, „werden dich nun zur Gestaltwandlung führen. Die Prozedur wird mehr als einen Tag dauern. Danach wirst du eine automatische Raumkapsel besteigen und zur Erde fliegen. Möge dein Einsatz erfolgreich sein! Wir werden wieder miteinander sprechen, sobald du auf der Erde bist. Nimm unmittelbar nach der Landung Kontakt zu mir auf. Viel Glück!“

   RPG deutete eine Verbeugung an und verließ mit den beiden Begleitern den Raum. Draußen wartete er einen Moment bis einer der Begleiter sagte: „Folge mir in den Raum der Gestaltwandlung! Es ist nicht weit.“

   RPG folgte ihnen. Wieder schwebten die Begleiter zügig durch die immer gleichen Gänge der Station, bis sie an einer bestimmten Stelle stehenblieben.

   „Wir sind da“, sagte einer der Begleiter. „Gehe nun durch diese Öffnung in den Wandlungsraum und lege dich dort nieder. Alles Weitere geschieht von selbst.“

   RPG trat ein, während die Begleiter draußen blieben. Kaum hatte er den Raum betreten, schloss sich die Öffnung hinter ihm von selbst und man konnte nicht mehr sehen, wo sie gewesen war.

   In der Mitte des ansonsten völlig leeren Raumes war eine farblose Liegefläche. Weisungsgemäß ließ sich RPG dort nieder und wartete gespannt. Dann ertönte eine Stimme aus einem Lautsprecher. Es war OFF, er klang etwas verzerrt: „RPG! Die Gestaltwandlung wird nun beginnen. Gleich strömt ein Gas in den Raum, das dich betäuben wird. Erschrick nicht! Das Gas lässt dein Bewusstsein schwinden und du wirst nicht mehr spüren, was geschieht. Dann setzt die Gestaltwandlung ein. Du wirst sie nicht merken. Wenn sie vorüber ist, wirst du aufwachen. Du wachst auf als ein Drang´Saal, doch in der Gestalt eines Menschen. Dein Name für deinen Einsatz wird ab dann Winny Monti lauten, denke daran. Du bist Winny Monti! Nur wenn du mit mir kommunizieren wirst, bist du RPG. Vergiss das nicht! Und nun, RPG, lasse dein Bewusstsein in unsere geliebte Heimat schweifen!“

   Als OFF endete, zischte es hinter RPG. Ein blaues Gas füllte den Raum. Es erinnerte RPG an den Dunst von Pro-Sphäry und weckte angenehme Erinnerungen. Bald war RPG ganz von dem Gas umhüllt. Er fühlte sich wie zu Hause. Und ebenso wie auf Pro-Sphäry wurde es nun kühler und RPG begann zu ermüden. „Bin ich wieder in der Heimat?“, dachte er. Aber das konnte nicht sein. Wo war er? RPG verlor die Orientierung. Um ihn herum war alles blau. Der blaue Nebel zog in seinen Verstand und lähmte ihn. Seine Gedanken waren auf Pro-Sphäry und dort froren sie ein. Es war, als habe jemand den Strom seines Bewusstseins angehalten. Es gab keine Möglichkeit mehr weiter zu denken – Stillstand.





   







   3. Kapitel: Kontaktaufnahme

   
Der Tag würde nicht mehr lange dauern; in wenigen Stunden würde ihre Sonne am Horizont untergehen und alles in Dunkelheit tauchen. Ich mochte diese ungewohnte Dunkelheit nicht. Zuhause wurde es niemals wirklich dunkel, alles blieb blau, nicht so dunkel wie hier. Aber man gewöhnte sich wohl daran. Die Menschen erleuchteten nachts ihre Welt; alles wurde beleuchtet, das machte es erträglicher für mich. Warum sie das aber taten, wusste ich noch nicht. Für sie gab es doch eigentlich keinen Grund dazu. Vielleicht mochten sie diese Finsternis genauso wenig, dachte ich.

   Die Maschine, mit der ich durch die Stadt fuhr, war einfach zu bedienen, sie war auch recht wendig und komfortabel, aber sie produzierte giftige und gefährliche Dämpfe. Doch die Menschen schien das gar nicht zu stören. Ich lächelte über ihre Dummheit. Zuhause wäre so etwas nicht möglich. Die Menschen atmeten die Gifte einfach ein, ohne sich viel darum zu kümmern, das war sehr sonderbar. Aber hier gab es ja so vieles, das wir nicht begreifen konnten.

   Ich blickte an mir herunter. Mittlerweile hatte ich mich an mein neues Aussehen gewöhnt, an diese Ekel erregenden Arme und Beine, die an meinem Körper herabhingen. Ich erinnerte mich daran, wie geschockt ich war, als ich sie unmittelbar nach der Gestaltwandlung zum ersten Mal gesehen hatte. Statt der so vertrauten bläulichen, amorphen Struktur stand dort im Spiegel ein ungelenkes Etwas, in einer hässlichen, bräunlichen Farbe. Doch zugegeben – in dieser Welt, die von der unseren so verschieden war, waren Arme und Beine von Vorteil und ich lernte schnell, sie zu gebrauchen.

   Eine Ampel vor mir sprang auf Rot. Ich musste das Fahrzeug scharf abbremsen. Hinter mir hupte jemand, das verstand ich nicht. Obwohl ich dank des Wissens aus der Spule die Regeln, nach denen diese Fahrzeuge zu führen waren, kannte, geschahen hin und wieder merkwürdige Dinge, die eigentlich gar nicht vorkommen durften. Aber man konnte nicht über alles in dieser Welt nachdenken, das führte einen bloß in die Irre. Ich fürchtete, wenn ich mich zu sehr in diese Welt hineindachte, meine eigene Welt, Pro-Sphäry, zu vergessen. Aber diese Befürchtung war natürlich unbegründet.

   Die Ampel wurde grün, das Zeichen für mich weiterzufahren. Bald verließ ich das Stadtzentrum und kam in die Randgebiete. Die Häuser an den Straßenseiten standen in lockerer Reihe, die Stadt endete, und dann fuhr ich durch eine fast leere Gegend. Merkwürdig, dachte ich, viele von ihnen mochten es scheinbar, in großen Haufen, in Städten, zusammenzuleben; Zuhause gab es das nicht.

   Auf einmal knarrte es entsetzlich vorne in der Maschine. Es gab ein Reißen, dann einen kleinen Knall, einige Lampen vor mir leuchteten auf. Das Fahrzeug wurde langsamer und rollte aus. Ein Schaden, dachte ich ärgerlich, es war ja klar, man konnte sich auf diese Maschinen nicht verlassen, sie waren oft defekt. Ich wurde immer langsamer und kam zum Stillstand. Mit einem Seufzer stieg ich aus und öffnete den Zugang zum Antriebsmotor. Dort war nichts Besonderes zu sehen. Ich war kein Experte dieser Maschinen, ich würde den Fehler niemals finden. Sorgenvoll warf ich einen Blick in den schwarzen Nachthimmel. Sollte ich zu Fuß weitergehen? Ich sah mich um: Die Gegend war trostlos, niemand war in der Nähe. Am Wagen zu bleiben hatte keinen Sinn, so ging ich einfach weiter, in der Hoffnung, auf jemanden zu treffen, der mir helfen konnte.

   Der Einsatz war gefährlich, dachte ich, und nun war ich gleich zu Beginn in eine schwierige Situation geraten. Unmittelbar nach meiner Ankunft auf der Erde hatte ich kurz Kontakt zu OFF über das duale Gerät aufgenommen. Er bestätigte meine Position und gab mir den Rat, mir ein Fahrzeug zu suchen, damit ich schneller vorankäme. Nach seiner kurzen Instruktion war ich ohne weiteres in der Lage, ein abseits stehendes Fahrzeug aufzubrechen und zu starten, es war nicht schwer. Dann gebot er mir aus Sicherheitsgründen, erst wieder Bericht zu erstatten, wenn ich neue Erfolge vorweisen konnte. Es war daher nicht angebracht, OFF erneut zu kontaktieren und um Rat zu fragen, ich musste mit meiner jetzigen Situation allein fertig werden.

   Glücklicherweise dauerte es nicht lange, als sich von hinten ein Fahrzeug mit großer Geschwindigkeit näherte, ich drehte mich um und erhob die Hand. Vielleicht würde der Fahrer halten. Es geschah wirklich, dicht vor mir bremste der Wagen scharf ab. Hinter dem Steuer saß eine Frau, sie blickte mich kritisch, aber auch mit einer Spur von Neugier an und fragte: „Hey, Junge? Ist das dein Auto dort hinten?“

   Ich besah mir die Frau näher, auch um sicherzugehen, dass sie ungefährlich war. Nach menschlichen Maßstäben schien sie nicht sehr alt zu sein. Sie hatte blondes, zerzaustes Haar, das mit einem schwarzen Band zusammengehalten wurde. Sie trug eine weiße Bluse, die aber von einem schwarzen Oberteil weitgehend bedeckt wurde. Die Frau wirkte korpulent und ihr Gesicht teigig, sie war unbeholfen geschminkt. Für mich war sie eine wenig anziehende Erscheinung, doch sie hatte nichts Bedrohliches an sich, also beschloss ich, die sich bietende Gelegenheit zu ergreifen.

   „Ja“, sagte ich endlich, „es fährt nicht mehr.“

   „Der Motor?“, fragte die Frau weiter.

   „Möglicherweise.“

   „Du kennst dich wohl nicht mit Autos aus, oder?“

   „Nein“, antwortete ich.

   „Gut“, sagte die Frau erfreut, „ich nämlich auch nicht. Also kann ich dir nicht helfen.“

   „Der Wagen ist nicht wichtig“, entgegnete ich. „Für mich wäre es wichtiger, wenn du mich mitnehmen könntest.“

   „Wie?“, rief sie überrascht. „Du willst den Wagen einfach hier zurücklassen?“

   „Er ist bedeutungslos“, sagte ich erneut.

   Die Frau sah mich kritisch an und meinte schließlich: „Ich nehme doch nicht jeden einfach so mit. Wohin willst du?“

   „Ich suche jemanden.“

   „Ach? Und wen denn?“

   Mir fiel ein, dass die Menschen sich häufig untereinander nicht trauten, sie waren misstrauisch und vorsichtig, denn oft bekämpften sie sich gegenseitig. Daher war es plausibel, dass die Frau zögerte, mich in ihren Wagen einsteigen zu lassen. Ich musste ihr Vertrauen gewinnen. Aber ich hatte nicht viel Zeit, sondern wollte mein Ziel möglichst schnell erreichen. Daher entschied ich mich für den direkten Weg.

   „Vielleicht kennst du ihn sogar“, sagte ich und sah die Frau betont auffallend an, so als ob ich ihre Aufmachung schätzen würde. „Er heißt Peter Meyer-Unruh.“

   „Nie gehört“, antwortete die Frau abweisend.

   „Ich muss ihn dringend finden. Du siehst so aus, als ob du wüsstest, wo sich Leute wie wir treffen. Peter ist einer von uns. – Wie heißt du?“

   „Marion“, sagte sie.

   „Prima, ich heiße Winny“, sagte ich und stieg einfach zu ihr ins Auto auf den Beifahrersitz. Bevor sie etwas dagegen sagen konnte, fügte ich eilig hinzu: „Ich hätte nicht gedacht, dass man hier so schnell nette Leute kennenlernen kann.“

   „Woher kommst du denn?“, fragte Marion.

   „Ich war viele Jahre im Ausland, in Jugoslawien. Jetzt bin ich nach Deutschland zurückgekehrt. Aber ich kenne hier fast keinen, nur Peter. Wo finde ich den bloß?“

   Ich schloss die Autotür.

   „Ich würde es mal im ‚Ernstfall‘ versuchen, das ist ein Laden in der nächsten Stadt und ein beliebter Treffpunkt. Ich kenne dort aber nicht jeden, auch deinen Peter nicht, ich bin da nicht so oft.“

   „Dann lass uns doch hinfahren“, schlug ich vor. „Oder hast du schon etwas anderes vor?“

   „Na ja …“

   „Also, los! Ich habe wenig Zeit.“

   „Okay“, gab sie nach und kicherte auf einmal. „Wenn ich das meiner Schwester erzähle …“

   Ich achtete nicht darauf, sondern fragte: „Wie lange fahren wir?“

   Marion startete den Motor und fuhr los. „Es dauert eine Zeit“, sagte sie. „Sag mal, hast du keine Angst um deinen Wagen?“

   „Was sollte mit ihm geschehen?“, fragte ich verwundert.

   „Na, dass er dir gestohlen wird!“, sagte sie ungeduldig.

   Auch das kam bei den Menschen vor: Sie nahmen sich oft gegenseitig Dinge weg, die einen gewissen Wert hatte. Diese Tatsache hatte ich – wie so vieles andere – durch das Wissen der Spule erfahren. Doch ich wusste nicht, ob so etwas wie Diebstahl – den es bei den Drang´Saal nicht gab – praktisch häufig vorkam oder einen Ausnahmefall darstellte.

   „Du antwortest ja gar nicht“, stellte Marion ärgerlich fest.

   „Wie? Ach so. Ja, der Wagen. Warum sollte ihn jemand stehlen?“

   „Es ist dann wohl schon ein alter Wagen, wie?“

   „Er fuhr noch.“

   „Bis heute!“, sagte Marion triumphierend.

   „Wie sollte er denn gestohlen werden, wenn er nicht mehr fährt?“, fragte ich.

   „Man könnte ihn vielleicht abschleppen.“

   „Das ist mir egal“, sagte ich.

   „Na, in deinem Jugoslawien habt ihr wohl keinen Wert auf Autos gelegt. Wie ist es denn da so?“

   „In Jugoslawien?“

   „Ja!“

   „Warum fragst du?“, erwiderte ich. „Willst du etwa dorthin?“

   „Ich bin eben neugierig!“, sagte sie verärgert. „Man darf ja wohl noch fragen!“

   Ich ermahnte mich, die menschlichen Gepflogenheiten der sinnlosen Gespräche zu beachten und diese Konventionen mitzuspielen; ich durfte nicht auffallen und kein Misstrauen erwecken. 

   „Schon gut, reg dich nicht auf“, beruhigte ich sie. „Ich komme aus Ljubljana.“

   „Das kenne ich nicht“, sagte Marion enttäuscht.

   „Früher hieß es Laibach“, erklärte ich.

   „Kenne ich auch nicht. Ist es schön dort?“

   „Ja, sehr, aber auch sehr langweilig. Ich wollte da wieder weg, weil da nichts los ist. Und jetzt habe ich eben von der Sache mit meinem Bruder gehört … Da wollte ich zurück.“

   „Was ist mit deinem Bruder?“

   „Er ist tot.“

   „Oje!“, entfuhr es Marion. „Was ist denn passiert?“

   „Das weiß ich ja nicht. Es ist auch ein Grund, weswegen ich zurückkomme. Ich will es herausfinden. Aber das wird nicht einfach: Ich kenne hier niemanden, habe keine Wohnung und gar nichts.“

   „Du hast keine Wohnung?“

   „Nein.“

   „Dann weißt du also nicht, wo du heute Nacht schlafen kannst?“

   „Nein. Ich hoffe, Peter kann mir weiterhelfen. Er war ein Freund meines Bruders, ein guter Freund. Ich habe ihn zwar noch nie gesehen, aber er ist der einzige, den ich hier überhaupt kenne – außer dir jetzt.“

   Marion überlegte kurz und fragte dann: „Wie hieß dein Bruder?“

   „Mark Monti. Ich bin Winny Monti.“

   „Hmm“, machte Marion, „von dem habe ich tatsächlich schon einmal gehört, er muss sehr bekannt gewesen sein. Ich selbst habe ihn zwar noch nicht gesehen. Aber die Andrea, meine ältere Schwester, kannte ihn ganz bestimmt.“

   „Die würde ich gern einmal treffen“, sagte ich, denn mein Auftrag lautete schließlich, so viele Informationen zu sammeln wie möglich. Und dazu gehörte es auch, alle Personen der Gruppe um Peter Meyer-Unruh kennenzulernen.

   „Können wir machen. Aber du willst ja erst deinen Peter finden. Weißt du eigentlich, wie er aussieht?“

   „Ja, ich habe mal ein Bild von ihm gesehen“, sagte ich und dachte daran zurück, wie mir TCH die Projektion gezeigt hatte. „Ich werde ihn sofort erkennen.“

   „Na, schön“, meinte Marion.

   „Wie heißt ihr?“, fragte ich. „Ich meine mit Nachnamen, du und Andrea?“

   „Mirell“, antwortete Marion.

   Ich speicherte diese neue Information zufrieden ab. Ich spürte, dass ich auf dem richtigen Weg war und dass meine Legende bisher ausgezeichnet funktionierte. Während Marion weiterfuhr, sagte ich: „Ich war seit Jahren nicht mehr hier. Ich frage mich, was sich hier verändert hat. Man hört immer so tolle Sachen von Deutschland, wenn man im Ausland ist. Hier muss wirklich viel los sein!“

   „Pff!“, machte Marion. „Was soll hier schon los sein? Na ja, frag mal Andrea, wenn du über alte Zeiten quatschen willst. Ich bin noch nicht lange so drauf, weißt du.“

   „Die alten Zeiten interessieren mich nicht“, meinte ich. „Mich interessiert die Gegenwart. Habt ihr hier viel Angst?“

   „Was?“

   „Ob ihr Angst habt, vor dem kommenden Krieg?“

   „Welcher Krieg?“, fragte Marion verständnislos.

   „Ich meine den Dritten Weltkrieg. In Jugoslawien ist das kein so großes Thema, aber ich habe gehört, die Leute in Deutschland haben sehr viel Angst.“

   „Weiß ich nicht“, sagte Marion nervös. „Über so etwas denke ich nicht nach. Das hat mit Politik zu tun und das interessiert mich überhaupt nicht.“

   Ich war über ihre Aussage verblüfft. Bevor ich etwas einwenden konnte, fuhr sie schon fort: „Wir können es ja doch nicht ändern. Weißt du was: Rede besser mit Andrea über so etwas, mir ist das zu kompliziert.“

   Ich wunderte mich über sie. Wie konnte es sein, dass sie sich für ein so wichtiges Thema nicht interessierte? Waren etwa alle Menschen so?, fragte ich mich und beschloss, Marion etwas aus der Reserve zu locken. Dabei rief ich kurz mein Wissen aus der Spule über die Adoleszenz der Menschen ab.

   „Warum ziehst du schwarze Klamotten an?“, fragte ich sie vorwurfsvoll. „Nur der Mode wegen?“

   „Mach mich nicht an!“, sagte sie erbost. „Nur weil ich deinen Bruder nicht kannte, bin ich noch kein Fraggle. Ich mache nicht einfach Andrea alles nach, auch wenn sie älter ist. Ich weiß schon selbst, was ich mache.“

   „Manche denken eben: Oh toll, ich will sein wie meine große Schwester und ziehen sich dann genauso an. Ich wollte nur wissen, ob du auch zu denen gehörst.“

   „Nein“, sagte sie bestimmt.

   „Der Krieg“, fing ich wieder an, „er wird uns alle vernichten. Das ist es, was ich spüre: den Untergang.“

   „Jetzt weiß ich, was du meinst“, sagte Marion, aber mehr sagte sie nicht.

   Ich kam zu dem Schluss, dass sie mir nichts Substantielles mitteilen konnte und war stattdessen gespannt darauf, wie die Begegnungen mit den anderen verlaufen würden. Als ich deswegen längere Zeit nichts sagte, schien Marion unruhig zu werden. Sie fragte: „Bist du allein gekommen?“

   „Wie meinst du das?“, fragte ich zurück.

   „Wie ich es sage: Bist du allein aus Jugoslawien gekommen?“

   „Ja“, antwortete ich.

   „Und? Hast du jemanden zurückgelassen?“

   Ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte: „Was soll diese Frage? Wen hätte ich zurücklassen sollen? Meinst du meine Familie?“ Ich dachte an die Hintergrundgeschichte meiner Legende und begann sie mechanisch abzuspulen: „Ich lebte bei meiner Mutter. Meine Eltern haben sich getrennt. Mark blieb bei meinem Vater, deshalb haben wir uns viele Jahre aus den Augen verloren, aber jetzt …“

   „Das meine ich nicht“, unterbrach mich Marion ungeduldig.

   „Was dann?“

   „Hast du keine Freundin?“

   Ich vermutete, dass sie damit eine Partnerin für das Sexualverhalten meinte und erinnerte mich daran, dass dies für Menschen stets ein wichtiges Thema war. Doch war ich mir unsicher, welche Antwort für mich die günstigste wäre und so sagte ich einfach: „Nein.“

   Diese Antwort schien Marion zu gefallen, denn sie lächelte leicht vor sich hin, sagte aber nichts.

   „Wie lange fahren wir noch?“, fragte ich, um damit von dem für mich unangenehmen Thema abzulenken.

   „Es ist nicht mehr weit.“

   Marion bewegte den Wagen durch eine gleichförmige Stadtlandschaft. Es war dunkel, die Straßen schwach beleuchtet. Links und rechts rauschten graue Häuserzeilen vorbei. Nur wenige Menschen waren auf den Straßen zu sehen, ich nahm sie kaum wahr. Die Stadt wirkte auf mich nicht anziehend. Es war schwer vorstellbar, dass Menschen in diesen Bauten tatsächlich lebten. Was für ein Leben mochte das sein?, fragte ich mich. Ich wusste durch die Spule zwar im Allgemeinen, wie ein menschliches Leben ablief, aber mir fehlte jede eigene, konkrete Erfahrung. So hatte ich keine Ahnung davon, was hinter den Häuserfassaden wirklich vor sich ging. Ebenso wenig konnte ich nachvollziehen, warum sich Menschen – in diesem Fall Peter Meyer-Unruh und seine Freunde – überhaupt nachts in irgendwelchen Lokalen trafen und was sie dort machten. Marion konnte ich nicht danach fragen, ohne mich verdächtig zu machen. Ich musste intuitiv auf die kommenden Situationen reagieren; das machte das Ganze so unberechenbar.

   Auf einmal wurde die Frontscheibe des Wagens nass und Marion schaltete die Scheibenwischer ein. Regen hieß dieses Phänomen, fiel mir ein. Das gab es auf Pro-Sphäry nicht. Nach meinen Informationen war es ungefährlich, aber ich fühlte mich dennoch unwohl.

   „Ist das Regen?“, fragte ich.

   „Ja“, sagte Marion. Sie schien sich über meine Frage nicht zu wundern, vielleicht deshalb nicht, weil sie glaubte, ich käme aus dem Ausland. Es war eine gute Entscheidung, diese Legende zu wählen, dachte ich, so fiel es nicht sofort auf, wenn ich mich manchmal seltsam benahm.

   „Ich war schon lange nicht mehr hier“, sagte Marion nun.

   „Warum nicht? Gefällt es dir nicht?“

   „Das schon. Aber der Weg ist ziemlich weit, weißt du. Ich kann das Benzin nicht immer bezahlen. Deswegen kenne ich hier auch nicht so viele Leute. Ich weiß auch gar nicht, ob heute viele da sind. Hoffentlich triffst du deinen Peter. Wenn Andrea gewusst hätte, dass ich heute Abend noch in den ‚Ernstfall‘ fahre, wäre sie gerne mitgekommen.“

   „Wo ist sie?“, fragte ich.

   „Zu Hause, wo denn sonst?“

   „Lebt ihr allein?“

   „Nein, wir wohnen noch bei unseren Eltern“, antwortete Marion. „Aber wir ziehen bald aus und machen es so wie die Marie.“

   „Wer?“

   „Marie Té, das ist unsere Nachbarin. Sie hat schon eine eigene Wohnung. Sie ist eine gute Freundin. Wenn du willst, kannst du sie kennenlernen.“

   „Ja, gerne. Ich kenne hier ja niemanden. Ich möchte euch alle gerne kennenlernen.“

   „Da hinten ist es“, zeigte Marion. „Ich parke hier jetzt, den Rest gehen wir zu Fuß.“

   Sie steuerte den Wagen in eine Lücke und hielt an. Mir blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen und mich dem Regen auszusetzen. Es war scheußlich, man konnte den Blick nicht nach oben richten, sonst fiel einem das Wasser in die Augen. Mit gesenktem Kopf folgte ich Marion über die spiegelnde Straße. Sie ging schnell, um nicht allzu nass zu werden; so sah ich mich kaum um, aber ich war davon überzeugt, dass es in dieser feuchten, grauen Welt ohnehin nichts Sehenswertes gab.

   Wir erreichten eine unscheinbare Tür an irgendeinem dieser Häuser. Marion trat ein und ich folgte ihr auch weiterhin. Hinter der Tür befand sich ein kurzer unansehnlicher Gang, der an einer Theke endete. Dort verkaufte ein müde wirkender junger Mann Eintrittskarten. Ich sah, dass der Gang hinter der Theke nach links abknickte und in einen großen Saal führen musste. Von dort hörte man seltsamen Lärm, es musste wohl Musik sein – auch das war etwas, das es auf Pro-Sphäry nicht gab.

   „Es kostet vier Mark“, sagte Marion zu mir und legte dem jungen Mann zwei silberne Münzen auf die Theke. Dafür erhielt sie ein kleines grünes Stück Papier.

   „Geld?“, fragte ich und rief kurz in meinem neuen menschlichen Gedächtnis ab, was das bedeutete. Mir fiel ein, dass ich keines besaß und war darüber ärgerlich. Es hätte OFF nicht viel Mühe bereitet, mich vor dem Beginn dieser Mission mit etwas Geld auszustatten, aber man war wohl der Meinung, ein Drang´Saal brauche so etwas nicht.

   „Ich habe kein Geld, tut mir leid“, sagte ich zu Marion und fügte als Erklärung hinzu: „Ich komme direkt aus Jugoslawien. Das ganze Geld ging für die Reise drauf.“

   Marion verzog den Mund. „Dann muss ich für dich bezahlen“, stellte sie ärgerlich fest. „Aber das habe ich bei dir gut!“

   „Ja, ja. Ich gebe es dir wieder, sobald ich kann“, versicherte ich.

   Marion legte erneut zwei Münzen auf die Theke und so erhielt auch ich mein Stück Papier und durfte mit ihr weitergehen. Wir bogen nach links ab und kamen in einen großen Raum, dessen Wände dunkelrot und weiß lackiert waren. Eine Treppe führte nach oben, von dort kam laute Musik. Hier unten befanden sich einige verschlossene, graue Türen, die mich neugierig machten. Ich wollte mit Marion auf sie zugehen, aber sie sagte nur: „Wohin willst du denn? Das sind doch nur die Toiletten!“

   „Ach so“, sagte ich. „Das wusste ich nicht.“

   „Ihr scheint ja in Jugoslawien hinter dem Mond zu leben“, spottete Marion.

   „Ja, genau von dort komme ich“, entgegnete ich und freute mich, endlich einmal die Wahrheit zu sagen.

   „Lass uns rauf gehen!“, rief sie mir zu. Ich nickte.

   Marion bewegte sich die Treppe hoch und ich blieb dicht hinter ihr. Ich hatte keine Ahnung, was mich dort oben erwarten würde und spürte Nervosität. Dies war ein Gefühl, das einen Drang´Saal nur sehr selten befiel.

   Oben angekommen sah ich mich um. Die Treppe endete mitten in einem dunklen, durch grüne und blaue Lichter nur schwach beleuchteten Raum. Decke und Wände waren schwarz. Links war eine silberfarbene Tanzfläche, rechts standen einige Podeste mit Tischen. Hinter der Tanzfläche befand sich eine gläserne Kabine, aus der die Musik gesteuert wurde. Es war unglaublich laut. Die Musik hämmerte so sehr in meinen Ohren, dass ein normales Gespräch mit Marion nicht mehr möglich war. Ich hatte so etwas noch nie erlebt und fragte mich, wozu das gut sein sollte. Es waren nur wenige Menschen hier, vielleicht zwanzig. Sie alle waren schwarz gekleidet, ähnlich wie Marion. Ich sah an mir herunter und stellte fest, dass man mir auf der Mondstation ebenfalls schwarze, unauffällige Kleidung verpasst hatte. Nun wusste ich warum.

   Mir fiel wieder der Sinn meines Aufenthaltes hier ein, und ich musterte aufmerksam die anderen Menschen.

   Marion beugte sich an mein Ohr und sagte laut: „Na, gefällt es dir? Heute ist es leer, da ist nicht viel los. Wir sind am falschen Tag da. Ist denn dein Peter hier?“

   „Ich suche ihn gerade“, antwortete ich.

   „Was?“

   „Ich sagte“, rief ich ihr zu, „ich suche ihn!“

   Marion nickte und sah sich ebenfalls um.

   Nacheinander prüfte ich die einzelnen Gesichter der Umstehenden. Und nacheinander hakte ich sie als negativ ab. Aber bei einem Gesicht blieb ich hängen. Trotz des Dämmerlichts erkannte ich ihn sofort. Peter Meyer-Unruh stand mit einem anderen Mann an einem Tisch, keine zehn Meter von mir entfernt. Ich war erleichtert – diese Mission verlief bisher wie geplant.

   „Da ist er!“, rief ich. Ohne mich weiter um Marion zu kümmern, ging ich zielstrebig auf die beiden zu; Marion folgt mir zögerlich.

   Als ich an ihrem Tisch ankam, sahen mich Peter und der andere Mann überrascht an. Peter Meyer-Unruh war recht groß und dünn. Er hatte mittelblondes, wirr auseinander fallendes Haar und trug eine große Brille mit silbernem Rand, die etliche Fettflecken aufwies. Der andere Mann war etwas kleiner und hatte schwarzes Haar, das an allen Seiten von seinem Kopf hing und einen Großteil seines Gesichts bedeckte; ob er mich sehen konnte, wusste ich nicht.

   „Hallo!“, rief ich. Die beiden anderen sagten nichts. Marion stand einen Schritt hinter mir und grinste verlegen.

   „Ich suche Peter Meyer-Unruh“, redete ich weiter. „Das bist du doch, oder?“

   Peter sah den Mann an seiner Seite fragend an und sagte dann zu mir: „Woher kennst du mich?“

   „Ich kenne dich nur aus Beschreibungen meines Bruders. Er war ein Freund von dir.“

   „Ach, ja?“, stieß Peter aus.

   „Er hat mir gesagt, ich solle mich an dich wenden, wenn ich hier in Deutschland bin.“

   „Sag mal, was soll das hier werden?“, fragte Peter gereizt. „Wer bist du?“

   „Das ist kein Scherz“, erwiderte ich. „Ich meine es ernst. Meine Name ist Winny Monti.“

   „Nie gehört“, sagte Peter abweisend und wandte sich dann an den anderen Mann: „Meinst du, der sucht Ärger?“

   „Natürlich kennst du mich nicht, aber du kanntest meinen Bruder“, redete ich weiter.

   „Hör mal“, sagte Peter, „wenn du Freunde suchst, geh zu jemand anderen. Ich spreche nicht mit jedem Fraggle. Also zisch ab!“

   „Du bist es, wirklich“, meinte ich unbeeindruckt. „Er hat dich so beschrieben. Ich wünschte, er wäre noch hier …“

   „Pass auf, Kleiner“, sagte Peter wieder, „von wem redest du da die ganze Zeit? Ich kenne dich nicht und ich glaube nicht, dass ich an diesem Zustand etwas ändern will.“

   „War Mark Monti nicht dein Freund?“

   „Was?“

   „Mark Monti! Ja genau, den meine ich.“

   „Kanntest du ihn etwa?“, fragte Peter misstrauisch.

   „Ich habe es doch gerade gesagt …“

   „Was hast du gesagt?“

   Ich trat etwas näher an Peter heran und wiederholte eindringlich: „Er war mein Bruder!“

   Peter musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. „Dein Bruder?“, fragte er ungläubig. „Das kann ja jeder behaupten!“

   „Behaupten kann es jeder“, bestätigte ich, „aber niemand sonst sieht aus wie er. Schau mich doch an!“

   Ich wischte mir die Haare aus der Stirn und zeigte Peter demonstrativ mein Gesicht. Ich wusste, dass ich durch die Gestaltwandlung nahezu die Gesichtsform des verstorbenen Mark Monti erhalten hatte; für die Drang´Saal war so etwas kein großes Problem.

   „Hmm“, machte Peter zögernd und betrachtete mich interessiert. „Jetzt fällt es mir auf. Du siehst tatsächlich aus wie er, fast genauso … Seid ihr Zwillingsbrüder?“

   „Nein“, antwortete ich. „Mark war ein Jahr älter als ich, aber wir sahen uns zum Verwechseln ähnlich. Wir wurden mit acht Jahren getrennt. Mark blieb bei unserem Vater, ich zog mit unserer Mutter nach Jugoslawien. Dort habe ich bis vor kurzem gelebt. Mark und ich trafen uns nur ab und zu, im Ausland.“

   „Davon hat er aber nie etwas erzählt!“, rief Peter erstaunt. „Er hat nie gesagt, dass er einen Bruder hat …“

   „Er wollte es geheim halten, um mich nicht zu gefährden“, erklärte ich.

   „Was?“

   „In Jugoslawien ist man Repressalien ausgesetzt, man kann dort nicht einfach so herumlaufen wie hier, das erregt den Verdacht der Behörden. Wenn die erfahren hätten, dass ich einen Bruder im Westen habe, hätte es unangenehm für mich werden können. Mark wollte das lieber keinem erzählen.“

   „Hmm“, machte Peter wieder und fragte den anderen Mann: „Was hältst du davon, Wiglev?“

   „Er sieht ihm so ähnlich!“, antwortete dieser. „Es kann nicht anders sein!“

   Ich war zufrieden. Es schien, als hätte ich die beiden überzeugt.

   „Okay“, sagte Peter, „lass und mal nach unten gehen, dort ist es leiser, da können wir besser sprechen. – Wer ist das?“ Er zeigte auf Marion.

   „Marion“, antwortete ich, „eine Freundin. Sie hat mich hierher gebracht.“

   Peter nickte ihr zu und machte eine Handbewegung, womit er uns nach unten beorderte. Wir folgten ihm die Treppe in den Vorraum hinunter, wo diese schreckliche Musik wieder leiser wurde. Meine Ohren entspannten sich etwas.

   Peter dirigierte uns an einen Stehtisch in der Nähe der Toilettentüren. Dort sagte er dann: „Das ist übrigens Wiglev Hansen, mein Freund.“ Der andere Mann grinste uns an, er schien guter Laune zu sein.

   „Jetzt erzähl noch mal“, fuhr Peter fort. „Du bist wirklich Mark Montis Bruder?“

   „Ja“, wiederholte ich, „das habe ich doch schon gesagt.“

   Peter kniff die Lippen zusammen und ich überlegte, was das zu bedeuten hatte.

   „Es tut mir so leid“, sagte er dann gepresst und blickte nach unten. „Ich habe es nicht verhindern können … Er war ein guter Freund, ein sehr guter. Und wir kannten uns schon so lange, aus der Zeit, als alles anfing. Und ich habe es nicht verhindert …“

   „Was nicht verhindert?“, fragte ich.

   Peter sah mich traurig an. „Warum bist du denn hierhergekommen? Wegen Mark, nicht wahr?“

   „Ja“, antwortete ich. „Als ich von seinem Tod hörte, fasste ich sofort den Entschluss nach Deutschland zu kommen. Ich will wissen, was geschah und warum er starb.“

   „Nun“, begann Peter, „da gibt es nicht viel zu erzählen …“

   „Sag es mir!“, bedrängte ich ihn. „Du weißt es doch!“

   „Ja, ich weiß es“, bestätigte Peter. „Ich war der letzte, der ihn noch lebend sah. Er nahm Drogen, nicht nur das Zeug, das alle rauchen, sondern richtig harte Sachen. Ich weiß es nicht im Einzelnen, ich nehme so etwas nicht, das kannst du mir glauben. Ich dachte immer, er hätte das unter Kontrolle, und das hat er wohl auch selbst geglaubt. Aber so war es nicht. Nicht einmal ich habe es richtig gemerkt. Verdammt, ich hätte es merken müssen! Ich habe versagt, verzeih mir! Wenn ich das nur geahnt hätte … An jenem Abend war alles so wie immer. Wir trennten uns nach einer langen Nacht. Ich dachte, okay, er wird noch etwas nehmen. Da bin ich gegangen, wie so oft. Er nahm zu viel. Irgendwie hat es ihn weggehauen. Vielleicht war das Zeug auch gepanscht, ich habe keine Ahnung. Am nächsten Tag war er tot. Ich war nicht dabei, als es geschah, ich sagte schon, ich war gegangen. Das ist die Wahrheit. Es tut mir so leid …“

   „Drogen …“, murmelte ich und rief mein Wissen darüber aus meinem menschlichen Gedächtnis ab.

   „Er war nicht nur mein Freund“, fuhr Peter fort, „er war viel mehr als das. Er war so eine Art Vorbild für uns alle. Er war hier der erste, der schwarze Sachen trug; er verkörperte das, was wir alle sein wollten. Und jetzt ist er nicht mehr da. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen kann. ‚Was ist schon die Zukunft?‘, fragte er immer. ‚Ein Scheißdreck!‘, so redete er. Er wusste, dass er keine Zukunft hatte. Genauso wie wir alle. Er hat es ausgesprochen, er hat gesagt, was wir nur dachten.“

   „Ich wünschte, ich hätte ihn besser gekannt“, sagte ich. „Ich sah ihn nur so selten. Peter, erzähle mir mehr von ihm. Du kanntest ihn doch so gut.“

   „Am Ende kannte ich ihn weniger, als ich glaubte“, entgegnete Peter. „Aber wohl niemand kannte ihn so gut wie ich.“

   „Das stimmt“, bestätigte Wiglev. „Peter war sein bester Freund. Ich selbst habe Mark erst viel später kennengelernt.“

   „Mann, ist das alles traurig“, jammerte Marion. „Ist es nicht schlimm, wenn um einen herum die Leute sterben?“

   Wir sahen betroffen auf den grauen Stehtisch. Nach einer Weile sagte Peter zu mir: „Du weißt jetzt, was mit Mark geschah. Was hast du nun vor? Willst du wieder zurück nach Jugoslawien?“

   „Auf keinen Fall!“, rief ich. „Ich war lange genug da. In Deutschland ist alles viel interessanter. Ich will hier bleiben, am besten bei euch. Ich will sehen, wie Mark gelebt hat und ich will genauso leben.“

   „Okay“, sagte Peter. „Du scheinst in Ordnung zu sein, außerdem bist du Marks Bruder, da lassen wir dich natürlich nicht im Stich. – Hast du eine Wohnung?“

   „Nein.“

   „Hmm“, machte Peter. „Schwierig. Wiglev und ich wohnen noch bei unseren Eltern, wir können dich nicht aufnehmen.“ Sein Blick fiel auf Marion.

   „Wir sind auch noch nicht umgezogen, Andrea und ich“, sagte diese.

   „Wer ist denn Andrea?“, fragte Wiglev.

   „Meine Schwester, Andrea Mirell. Kennt ihr die?“

   Die anderen beiden schüttelten den Kopf, dann sagte Peter: „Ich kenne hier in der Nähe einen alten Keller. Da haben früher Bekannte von mir gewohnt, die sind jetzt weg. Ich glaube, für eine gewisse Zeit kann man das noch als Wohnung benutzten. Es ist dort vielleicht etwas kalt, aber mir fällt jetzt nichts anderes ein. Was hältst du davon?“

   „Kälte macht mir nichts aus“, antwortete ich – und so war es auch.

   „Gut“, sagte Peter, „dann lasst uns dahingehen. Hier ist heute sowieso nichts los.“

   Er gab ein Zeichen zum Aufbruch und wir verließen den ‚Ernstfall‘.

   Draußen hatte es aufgehört zu regnen. In den Pfützen spiegelten sich die Lichter der Nacht. Nach der verräucherten Luft im „Ernstfall“ tat die kühle Nachtluft gut und wir begannen einfach loszulaufen. Ich fragte Peter: „Wo ist es?“

   „Wir müssen hier die Straße ein ganzes Stück entlang gehen, es kann etwas dauern. Ich zeige es dir.“

   Peter ging voran und wir folgten ihm. Unterwegs schlug ich vor: „Morgen können wir ja Marion und ihre Schwester besuchen.“

   „Ja!“, rief sie. „Kommt doch mal vorbei! Wir lernen gern neue Leute kennen.“

   „Das können wir machen“, war Peter einverstanden. „Wir treffen uns bei Winnys Keller.“

   „Ihr wohnt nicht in dieser Stadt, oder?“, fragte Wiglev.

   „Nein, in der Nachbarstadt“, sagte Marion.

   „Das dachte ich mir“, sagte Peter. „Sonst würden wir uns nämlich kennen. Ich kenne hier jeden.“

   „Was macht ihr eigentlich, du und Wiglev?“, fragte ich. „Geht ihr noch zur Schule?“

   „Nein“, sagte Wiglev. „Damit sind wir längst fertig.“

   „Und jetzt?“, fragte ich weiter.

   „Jetzt warten wir auf den Weltuntergang“, meinte Peter.

   „Macht ihr keine Ausbildung?“

   „Wozu?“, entgegnete Wiglev.

   „Ich dachte, in Deutschland macht jeder eine Ausbildung“, schob ich als Erklärung vor. „Das glaubt man jedenfalls in Jugoslawien.“

   Wiglev lachte: „Das sind ja lustige Menschen dort! Da sollten wir mal hinfahren, nicht wahr, Peter?“

   „Urlaub in Jugoslawien“, sinnierte Peter. „Eine interessante Idee. Warum eigentlich nicht? Es ist so bescheuert, dass es schon wieder faszinierend klingt.“

   „Bestimmt herrscht dort besseres Wetter. Ist es so Winny?“, rief Wiglev.

   „Es ist dort nicht viel anders als hier“, antwortete ich. „Nur die Sommer sind heißer. Mögt ihr heiße Sommer?“

   „Gar nicht“, sagte Peter. „Ich hasse überhaupt Wärme. Wir müssen also im Winter nach Jugoslawien.“

   „Hört mal!“, rief ich und blieb stehen. „Ich will nicht mehr zurück nach Jugoslawien! Ich will hier bleiben. Wenn ihr dorthin wollt, dann könnt ihr ohne mich fahren.“

   „Es war nur ein Witz“, erklärte Wiglev. „Wir meinen das nicht ernst. Das meiste, was wir sagen, ist nicht ernst gemeint.“

   „Ich dachte schon, ihr wolltet fliehen“, deutete ich an.

   „Fliehen? Wovor?“, fragte Peter überrascht.

   „Vor dem Krieg.“

   „Welcher Krieg?“

   „Der Dritte Weltkrieg. Er findet doch bald hier in Deutschland statt. Habt ihr keine Angst davor?“

   „Das erzählt man sich wohl in deinem Jugoslawien?“, erwiderte Peter genervt. „Ich will dir mal etwas sagen: Mag sein, dass es hier zum Krieg kommt. Aber wir werden sowieso alle sterben. Irgendwann. Wir erleben hier die letzten Tage der westlichen Zivilisation. Alles geht den Bach runter, sieh dich doch um! Mark hat es schon hinter sich. Wir dürfen noch ein bisschen Zuschauer in dieser absurden Welt sein.“

   „Jetzt wird er wieder melodramatisch“, äußerte Wiglev.

   „Ja“, fuhr Peter fort, „es ist schlimm. Die Welt geht unter und wir können nichts dagegen tun. Wir wollen es nicht einmal. Vielleicht ist es besser, wenn es so kommt, wer weiß. Jeden Moment können die Sirenen anfangen zu heulen und dann ist es zu spät. Wir haben keine Zukunft, wir haben nur das Heute. Alles, was wir wollen, müssen wir heute erreichen! Das ist es! Mach was du willst, aber mach es! Denke nicht an Morgen! Das hat auch Mark immer gesagt. Er hat es gewusst.“

   „Und wenn die Welt dann doch nicht untergeht?“, gab ich zu bedenken.

   „Was wir erleben, kann uns keiner nehmen“, sagte Peter. „Egal, was morgen geschieht.“

   „Ich glaube, Peter ist so eine Art Intellektueller“, sagte da Wiglev. „Jedenfalls nehme ich das an, denn andere, die dafür in Frage kommen, kenne ich nicht. Die meisten sind ja Hohlköpfe, das muss man ehrlich zugeben. Die denken nur ans Saufen und wären besser Punks geblieben oder geworden, je nach dem. Am schlimmsten sind aber diese ganzen Mode-Fraggles. Die sehen nur die schwarzen Klamotten, finden das toll und wissen nicht, was dahinter steckt.“

   „Und dann wollen die immer feiern“, ergänzte Peter sarkastisch. „Für mich ist das kein Wave, diese ständige gute Laune. Obwohl – wir sind ja auch oft gut gelaunt, nicht wahr, Wiglev?“

   „Ich immer!“, bestätigte der.

   „Es ist ja auch so“, erklärte Peter, „Wave heißt Welle und das hat ebenfalls eine Bedeutung: Es ist ein Auf und Ab. Du bist nicht immer unten, du kannst auch mal super drauf sein. Es ist wie eine Welle, heute so und morgen so; mal oben, mal unten. Wenn ich heute Bäume ausreißen kann, dann bin ich morgen schon wieder fertig, halbtot. Das ist Wave und keine ständige Traurigkeit wie manche denken.“

   Mit diesen Worten ging Peter weiter und wir anderen folgten ihm wieder. Es war klar, dachte ich, dass Peter einer der führenden Köpfe dieser Bewegung war. Ich musste aber noch die anderen kennenlernen, möglichst alle, mit denen Peter und Marion in Verbindung standen.

   Nach einiger Zeit gelangten wir an eine schäbige, verlassene Häuserfassade. „Hier ist es!“, zeigte Peter. „Der Vordereingang ist natürlich abgeschlossen, aber ich kenne einen Weg, der über den Hof führt. Kommt mir nach!“

   Peter bog in einen dunklen Gang neben der Häuserfront. Es war eine Einfahrt, sie führte hinter das Haus. Dort auf dem Hof war es finster, aber Peter wusste, wo die Kellertreppe zu finden war. In der Dunkelheit bewegten wir uns nur noch langsam und vorsichtig fort, bis Peter ein Feuerzeug anzündete, das spärliches Licht spendete.

   „Hier ist eine offene Tür“, sagte er und leuchtete mit dem Feuerzeug dagegen. Er schob sie auf und wir anderen gingen ihm gespannt nach. Dahinter lag ein kleiner Gang, der in einem niedrigen Raum endete. Peter schwenkte das Feuerzeug hin und her, aber es war trotzdem fast nichts zu erkennen. In einer Ecke lag eine Matratze auf dem Boden, sonst war nichts zu sehen. 

   „Hier soll Winny wohnen?“, fragte Marion ungläubig.

   „Nur für eine Übergangszeit. Bis wir etwas Besseres wissen“, erklärte Peter. „Was hältst du davon?“, fragte er mich dann.

   „Na ja“, meinte ich, „es wird schon gehen.“

   „Er soll hier doch nur ein paar Tage schlafen“, sagte Peter. „Uns fällt dann schon etwas anderes ein. Fürs erste können wir dir nichts anderes anbieten, Winny. Tagsüber kannst du ja zu uns kommen. Wir könnten morgen früh sofort Marion und ihre Schwester besuchen, nicht wahr?“

   „Ja, das könnt ihr machen“, war Marion einverstanden. „Wir treffen uns hier und fahren dann zusammen los.“

   „Gut“, sagte Peter zufrieden. „Dann gehen wir jetzt. Mach´s gut Winny! Wir sehen uns morgen früh! Ach so, hier nimm das Feuerzeug, dann hast du ein wenig Licht.“

   Peter winkte Wiglev zu und die beiden verließen den Kellerraum.

   „Bis morgen!“, rief Marion und lief ihnen hinterher.

   Als ich endlich allein war, leuchtete ich mit dem Feuerzeug sorgfältig den kleinen Raum ab. Er enthielt außer der Matratze noch einen winzigen Tisch, der mir vorhin nicht aufgefallen war. Die Wände des Raumes waren weiß gestrichen, doch die Farbe blätterte schon ab. Sicherlich konnte ich hier einige Tage zubringen, aber ich wusste, dass diese Unterkunft keine Dauerlösung war. Doch ich blieb zuversichtlich, denn bisher hatte fast alles geklappt und so hoffte ich, dass sich meine Situation bald weiter verbessern würde. 

   Jetzt aber war es an der Zeit, OFF einen ersten Lagebericht zu senden. Ich setzte mich auf die Matratze, löste das duale Geräte von meiner Halskette und legte es auf den niedrigen Tisch. Dann vollzog ich eine Handbewegung und augenblicklich strahlte das Gerät ein starkes blaues Licht aus, das den Raum erhellte. Dann bildete sich über dem Gerät eine Blase, gleich einem mehrdimensionalen Bildschirm. Es flackerte einige Zeit bis schließlich die Konturen von OFF sichtbar wurden. Ich seufzte auf – es tat gut, endlich wieder das bekannte Bild eines Drang´Saal zu sehen.

   „Mein lieber RPG!“, rief OFF erfreut. „Ich sehe, du bist gut an deinem Einsatzort angekommen. Was hast du zu berichten?“

   „Ich habe Kontakt zu Peter Meyer-Unruh und zwei weiteren Zielpersonen aufgenommen.“

   „Sehr gut!“, lobte OFF. „Was hast du bis jetzt herausgefunden?“

   „Peter scheint eine führende Stellung innerhalb der Gruppierung, die wir beobachten, einzunehmen“, erklärte ich. „Wie groß diese Gruppe ist, kann ich noch nicht sagen. Sie dürfte aber nicht klein sein, weil sich die weiteren Zielpersonen untereinander zum Teil bisher nicht kannten. Das lässt zudem auf eine nur lockere Organisation schließen. Unser Verdacht, dass die ganze Bewegung Werte wie etwa ‚Zukunftschancen‘ ablehnt, hat sich erhärtet. Ihre Mitglieder scheinen durch den drohenden Dritten Weltkrieg traumatisiert zu sein. Im Übrigen tragen sie alle durchweg schwarze Kleidung und bevorzugen eine lärmartige Musik, die ich bislang noch nicht näher spezifizieren konnte.“

   „Interessant“, meinte OFF. „Was wirst du als nächstes unternehmen?“

   „Morgen werde ich Kontakt zu weiteren Gruppenmitgliedern aufnehmen können. Dann weiß ich mehr.“

   „In Ordnung“, stimmte OFF zu. „Du musst vor allem herausfinden, wie viele Mitglieder die Gruppe hat, damit wir die von ihr ausgehende Gefährdung einschätzen können. Lerne möglichst alle Mitglieder und ihre Sympathisanten kennen! Finde heraus, welche Führungsstrukturen bestehen und wer zum inneren Zirkel der Gruppierung gehört. Später müssen wir uns dann genau auf diese Personen konzentrieren.“

   „Was ist damit gemeint?“

   „Sofern die Gruppe eine ernste Gefahr für unsere Ziele darstellt, müssen wir sie unschädlich machen. Da wir Gewalt verabscheuen, werden wir versuchen, bei den Führern der Gruppe einen Gesinnungswechsel zu erwirken.“

   „Diese Aufgabe würde mir zufallen?“, fragte ich.

   „Natürlich, du bist einer unserer Agenten. Aber warte damit ab, bis du von mir die ausdrückliche Anweisung dazu erhältst. Im Moment müssen wir die bestehende Situation analysieren. Erst dann kommt die Zeit, zu handeln.“

   „Ich bin mir nicht sicher“, bemerkte ich, „aber ich habe das Gefühl, diese Gruppe stellt nur eine Minderheit dar. Die Mehrheit der Menschen ist wohl nicht an ihnen interessiert. Aber das kann ich noch nicht verifizieren.“

   „Keine voreiligen Schlüsse!“, warnte OFF. „Gefühle kannst du dir als Mensch erlauben, aber wir Drang´Saal treffen unsere Entscheidungen auf einer anderen Grundlage. Vergiss nicht, dass du trotz deines menschlichen Körpers ein Drang´Saal bist!“

   „Wie könnte ich das vergessen?“

   „Gut!“, meinte OFF. „Sende mir deinen nächsten regulären Bericht erst in einer Woche. Zu häufige Kontaktaufnahmen sind aus Sicherheitsgründen zu vermeiden. Vergiss nicht: Unsere Zeit ist begrenzt, wir können es uns nicht leisten, die Menschen noch lange ihrem eigenen Schicksal zu überlassen, sie würden sich mit hoher Wahrscheinlichkeit vernichten. Nach Meinung unserer Experten wird dieser Fall bereits in wenigen Monaten eintreten. Daher erwarte ich von dir nächste Woche einen vollständigen, ich wiederhole: einen vollständigen Lagebericht! Dieser muss Grundlage für unsere Entscheidung sein. Du darfst nicht versagen, RPG! Der Zugriff auf Ressourcen von erheblichem Ausmaß hängt von deinem Erfolg ab! Du hast nur eine Woche Zeit. Du wirst uns nicht enttäuschen, das weiß ich.“

   „Jawohl!“, antwortete ich in militärischem Gehorsam.

   Damit verschwand OFF von der Projektion und die Übertragung endete. Als das blaue Licht erloschen war, wurde es wieder finster in meinem Keller. Ich zündete Peters Feuerzeug an, nahm das duale Gerät und steckte es zurück an meine Halskette. Dann legte ich mich auf die Matratze.

   Eine Woche nur!, dachte ich aufgeregt. Mehr Zeit gab es nicht. Die Situation hier auf der Erde musste wirklich sehr ernst sein. Ich starrte durch die Dunkelheit an die Kellerdecke. Innerhalb einer Woche musste ich alle Strukturen der Gruppe und alle ihre Mitglieder kennenlernen. Es würde nicht einfach werden, aber ich zweifelte keine Sekunde an meinem Erfolg – die Drang´Saal hatten schließlich immer und überall Erfolg.

   Mir fiel ein, dass Menschen nachts schliefen – auch das gab es nicht auf Pro-Sphäry. Ich selbst hatte als Mensch zwar schon einige Male geschlafen, aber es war immer noch ein ungewohntes Gefühl, für viele Stunden die aktive Kontrolle über Körper und Bewusstsein zu verlieren. Nach meiner Einschätzung war dies auch ein Grund, warum Menschen im Gegensatz zu den Drang´Saal so wenig leistungsfähig waren. Sie verschliefen fast ihr halbes Leben, das war eine unglaubliche Zeitverschwendung. Mit meinem menschlichen Körper blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als diese Gewohnheit ebenfalls anzunehmen. Jetzt, da ich nach einem anstrengenden Tag auf der Matratze lag, spürte ich tatsächlich Müdigkeit. Ich schloss die Augen und wusste dabei, dass man den Schlaf nicht erzwingen konnte, sondern ihn geschehen lassen musste. Für einen Drang´Saal war dies keine schwere Übung.





   







   4. Kapitel: Im harten Kern

    

   Nach vielen Stunden wachte ich verwundert auf. Im Keller war es hell geworden, das Licht kam durch zwei vergitterte Fenster, die sich knapp unter der Decke befanden. Ich sah mich um, doch außer der Matratze und dem kleinen Tischchen war nichts in diesem Raum. Als ich aufstand, merkte ich, wie mein Körper verspannt war, ich musste mich dringend bewegen. Also ging ich ins Freie.

   Draußen war wieder einmal ein trüber, feuchter Tag. Es nieselte erneut, ab und zu fuhr ein Auto durch die nassen Straßen. Ich fühlte mich verschmutzt: Menschen mussten sich regelmäßig waschen und dazu hatte ich bislang keine Gelegenheit gehabt. In meinem Keller gab es dafür keine Vorrichtung. Außerdem hatte ich Hunger, besaß aber natürlich nichts zu essen, schon gar kein Geld, um mir irgendwo etwas zu kaufen. Anderen Menschen einfach Geld wegzunehmen war illegal, aber ich wusste, dass es erlaubt war, andere nach Geld zu fragen. Als sich ein jünger wirkender Mann näherte, beschloss ich, es zu versuchen.

   Ich sprach ihn an: „Entschuldigen Sie bitte, können Sie mir etwas Geld geben?“

   Der Mann sah mich nur verächtlich an und murmelte: „Verpiss dich!“ Dann ging er einfach weiter.

   Anscheinend konnte man so keinen Erfolg haben. Ich sah mich ratlos um: Die ganze Gegend wirkte grau und ungemütlich, ein Haus reihte sich nahtlos an das nächste. Es gab keine Geschäfte und nichts Sehenswertes. Ich fragte mich, ob es überall auf der Erde so aussah. Falls ja, wäre das ein Alptraum.

   Um mich vor der Nässe zu schützen, kauerte ich mich in irgendeinen Hauseingang und blickte durch die trübe Luft. Wenn nicht bald Peter und die anderen kämen, würde ich Probleme bekommen.

   Aber sie hielten Wort. Ich musste nicht allzu lange warten, bis ein Auto langsam die Straße hinunterfuhr. Man konnte erkennen, dass der Fahrer etwas suchte. Dann hielt er an. Ich kam neugierig aus meiner Ecke hervor und sah, dass Peter am Steuer saß; er stieg schon aus. Wiglev und Marion waren auch wieder dabei.

   Ich ging ihnen entgegen und rief: „Na endlich! Ich habe schon auf euch gewartet!“

   „Guten Morgen“, sagte Peter ganz ruhig. „Wie war die Nacht im Keller? Hast du es gut überstanden?“

   „Ich bin sofort eingeschlafen“, antwortete ich. „Aber jetzt fühle ich mich nicht gut – ich habe schrecklichen Hunger.“

   „Wiglev war schon beim Bäcker und hat ein paar Brötchen im Auto. Lass uns einsteigen!“

   Im Auto saßen Marion und Wiglev. Der grinste wieder gut gelaunt.

   „Gib ihm ein Brötchen!“, ordnete Peter an. „Bestimmt willst du auch was trinken.“

   „Kein Problem“, meinte Wiglev, packte ein Brötchen aus einer Tüte und zog außerdem eine Bierflasche hervor. Er nahm ein Feuerzeug, setzte es wie einen Hebel an den Kronenkorken und öffnete damit die Flasche. „Da!“, sagte er zu mir.

   Ich nahm alles dankbar entgegen. Das Bier schmeckte allerdings sehr seltsam, ich zögerte. Wiglev bemerkte es. „Was ist los?“, fragte er.

   „Was ist das?“, entgegnete ich.

   „Altbier“, erklärte Wiglev. „Kennst du das nicht?“

   „Nein, das gibt es in Jugoslawien nicht.“

   „Du wirst dich daran gewöhnen müssen“, lachte Peter. „Anderes Bier lehnen wir ab.“

   Ich verstand nicht recht, was er meinte. Es hatte aber keinen Sinn, weiter nachzufragen, ich musste Hunger und Durst stillen. Also aß ich schnell das Brötchen und kippte das Bier hinunter.

   Während Peter das Auto steuerte, sagte Marion: „Ich habe mir schon ein paar Sorgen um dich gemacht.“

   „Was?“, fragte ich.

   „Im Keller war es doch bestimmt so kalt, nicht wahr? Ich habe Peter gestern noch gefragt, ob man dich wirklich dort zurücklassen sollte. Aber es gab ja keine andere Möglichkeit …“

   „Schon gut, schon gut“, wiegelte ich ab. Marions Teilnahme war mir unangenehm, denn solche Verhaltensweisen gab es unter den Drang´Saal nicht.

   „Du kommst doch aus Jugoslawien“, begann Wiglev. „Dann bist du bestimmt Schlimmeres gewöhnt.“

   „Genau“, stimmte ich zu. „Dort gibt es in manchen Gegenden nicht einmal Strom.“

   „Schrecklich“, meinte Marion. „Da lebt man ja wie der letzte Hinterwäldler.“

   „So habe ich mich manchmal auch gefühlt“, sagte ich. „Nehmt es mir nicht übel, wenn ich das eine oder andere hier bei euch noch nicht kenne. Ich komme eben aus einem rückständigen Land.“

   „Dagegen ist es hier wie im Paradies!“, rief Wiglev erfreut.

   „Oh ja!“, bestätigte Peter. „Sieh dich nur um! Die schöne Landschaft hier!“ Er zeigte mit der Hand auf die umliegenden Häuserfassaden. „Ein Traum in Grau.“

   „Hattet ihr denn in Jugoslawien genug zu essen?“, fragte Marion besorgt.

   „Nicht immer“, meinte ich. Ich fand es besser, das zu erzählen, was sie hören wollte und fuhr daher fort: „Es gab manchmal gar nichts, vor allem in den langen und kalten Wintern. Dann mussten wir Gras essen. Und überall waren Russen. Natürlich nicht offiziell, sondern nur im Geheimen. Denn Jugoslawien ist ja eigentlich blockfrei. Aber jeder weiß, dass das nicht stimmt. Die Russen haben ihre Ohren überall, deswegen musste Mark ja auch so vorsichtig sein. Im Winter fiel oft die Heizung aus, dann mussten wir die Dielenböden verfeuern, wenn wir nicht erfrieren wollten. Wir haben auch oft den Tapetenkleister von den Wänden gekratzt, wenn wir mal wieder nichts zu essen hatten.“

   „Grauenhaft!“, entfuhr es Marion.

   „Na, dann wird dir der Keller ja nichts ausmachen“, sagte Wiglev.

   „Vielleicht hast du dennoch das bessere Los gezogen als Mark“, überlegte Peter. „Es kann hier für dich nur besser werden, du wirst sehen.“

   „Was haben wir jetzt vor?“, fragte ich und nahm erneut einen großen Schluck aus der Bierflasche.

   „Wir fahren zu uns“, antwortete Marion.

   „Ist deine Schwester jetzt Zuhause?“, fragte ich.

   „Ja. Ich habe ihr schon von euch erzählt. Und sie möchte euch gerne kennenlernen.“

   „Prima!“, rief ich aus.

   Wiglev sah gut gelaunt durch die nassen Scheiben des Autos nach draußen. „Hey, hey, hey!“, rief er. „Wir kommen!“ Peter schüttelte nur mitleidig den Kopf.

   „Kennt ihr noch viele andere Leute?“, fragte ich Marion.

   „Oh ja“, sagte sie. „Andrea kennt sehr viele. Wir wollen mal sehen, wer heute noch zu uns kommt.“

   „Wie viele sind es?“, fragte ich weiter.

   „Wie viele?“

   „Ja. Wie viele gehören zu uns?“

   „Hmm, also“, überlegte Marion. „Neben uns wohnt die Marie Té, die ist auch eine gute Freundin. Andreas beste Freundin ist aber die Poly-Esther, die wohnt etwas weiter weg. Bei der ist öfters der Jörg. Regelmäßig kommt zu uns auch der Waldi, also der heißt eigentlich Martin, aber alle nennen den nur Waldi, weil er so süß aussieht. Soll ich dir aber was sagen: Ich finde, der sieht gar nicht so gut aus.“

   „Und weiter?“, forschte ich.

   „Die Andrea kennt auch noch den Kippe und den Oleg aus der DDR. Die kenne ich nicht so gut. Oleg ist völlig durchgedreht, vielleicht wirst du den mal sehen. Aber Kippe ist lieb, der tut keinem was zuleide. Andrea kennt auch den Mike Topp. Hast du von dem mal gehört? Der macht Musik.“

   „Nein“, sagte ich.

   „Ach so, du kommst ja aus Jugoslawien und kennst nichts, habe ich vergessen“, entschuldigte sich Marion.

   „Mike Topp?“, fragte Peter. „Kommt mir bekannt vor. Und Oleg? Kommt der wirklich aus der DDR?“

   „Ja“, sagte Marion, „das munkelt man jedenfalls.“

   „Wie kam der hierher?“

   „Er ist wohl geflohen oder so …“

   „Wie hat er das geschafft?“, fragte Peter interessiert.

   „Ich weiß es nicht. Vielleicht ist er auch gar nicht geflohen, sondern man hat ihn ausgewiesen, weil er ein Staatsfeind war. Er soll sich an kleinen Kindern vergriffen haben“, erklärte Marion und fuhr fort: „Heute kommt vielleicht noch der Christian, der ist ein Punk, aber der besucht uns immer. Und dann gibt´s da noch die Doris und ihren Freund Sigurd Holzgeist.“

   „Was?“

   „Ich weiß auch nicht, ob der wirklich so heißt“, sagte Marion. „Ich glaube schon. – Das wären so die Wichtigsten.“

   „Sind ja nicht sehr viele“, meinte ich.

   Marion zuckte nur mit den Schultern.

   „Es sind mehr als bei uns“, sagte Peter. „Manche sind auch gar nicht mehr dabei, die verliert man irgendwann aus den Augen.“

   Wenn das stimmte, dachte ich, war die Bewegung nicht sehr groß. Lohnte sich da der ganze Aufwand überhaupt?, fragte ich mich auf einmal.

   „Was hast du denn erwartet, Winny?“, fragte Wiglev. „Wir sind eine Minderheit und das ist gut so. Wir wollen anders sein als die Normalos. Sollen die nur in ihren Haufen durch die Discos ziehen.“

   „In Jugoslawien glaubt man, hier sei so viel los“, entgegnete ich.

   „Das stimmt ja auch, du wirst es sehen, Winny“, versprach Peter.

   Nach einem weiteren Schluck aus der Flasche stellte ich fest, dass sie bereits leer war und machte Wiglev darauf aufmerksam.

   „Trinken kann er ja“, sagte der und reichte mir eine neue Flasche.

   Mir fiel wieder ein, dass Bier Alkohol enthielt. Man hatte mir eine Warnung darüber mitgegeben, ein Übermaß an Alkoholgenuss könne zu schweren gesundheitlichen Störungen führen. Ich überlegte kurz, spürte aber nach dem Genuss einer Flasche Bier keinerlei Auswirkungen. Also trank ich beruhigt weiter.

   Nach einer Weile erreichten wir eine Hauptverkehrsstraße mit weit zurückgesetzter Wohnbebauung. Rechts neben der Hauptstraße verlief parallel eine kleine Zubringerstraße zu den Häusern. Peter bog darauf ab und fuhr noch ein kurzes Stück weiter. Dann blieb er vor einem Haus mit einem riesigen, doch ungepflegten Vorgarten stehen. Dieses Haus besaß eine Fassade aus hellen, schmutzigen Plastikverblendungen. Ein plattierter Weg führte bis zur Tür, rechts neben dem Weg stand eine traurig wirkende Birke.

   „Wohnt ihr hier?“, fragte ich Marion.

   „Nein, das ist das Haus der Marie Té“, antwortete sie. „Wie wohnen nebenan.“ Marion zeigte auf eine nebenstehende Häuserreihe, deren Eingänge seitlich in einem kleinen Weg lagen. Die Häuser waren niedrig und aus rotem Backstein. Sie wirkten sehr alt.

   Wir stiegen aus und Marion führte uns zu einem Eingang in den seitlich liegenden Backsteinhäusern. Dort klingelte sie.

   „Meine Mutter ist da“, erklärte sie uns. „Das ist aber kein Problem, die erlaubt alles.“

   Es öffnete eine kleine, pummelige Frau mit dünnen, rotgefärbten Haaren. „Ah, Marion“, sagte sie, und als sie uns sah: „Hast mal wieder Besuch mitgebracht? Kommt rein!“

   Marion ging voran und wir anderen folgten ihr. Hinter der Tür befand sich eine winzige, graue Diele. Ich blickte neugierig nach links, dort lag eine kleine Küche. Wir betraten sie jedoch nicht. Rechts ging eine steile Holztreppe nach oben. Marion zeigte auf die Treppe und sagte: „Dort ist unser Zimmer.“

   Wir stiegen die knarrende Treppe hinauf. Peter und Wiglev sagten nichts, sondern sahen sich nur vielsagend an. Ich war gespannt, was uns oben erwartete. Ich wusste zwar nicht genau, was ich sehen wollte; doch als wir oben waren, war ich enttäuscht. Dort gelangten wir in ein größeres Zimmer, das keinerlei Auffälligkeiten zeigte. Es waren zwei Betten und die für Menschen üblichen Möbel vorhanden. Einige seltsame Poster hingen an den Wänden. Alles wirkte abgewohnt und schäbig. Es sah nicht danach aus, als befände sich hier die Zentrale für eine Gefährdung der westlichen Zivilisation. War ich auf der richtigen Fährte?

   In dem Zimmer war noch ein anderes Mädchen, es musste Andrea sein. Sie sah völlig anders aus als ihre Schwester. Andrea war klein und mager. Sie hatte schwarzes, wahrscheinlich gefärbtes Haar, in das Unmengen von Haarspray gesprüht worden waren. An den Schläfen waren die Haare bis hoch auf dem Kopf ganz wegrasiert und hingen dafür vorne weit ins Gesicht. Zusätzlich hatte sie um die Stirn ein schmales schwarzes Band gebunden. Auch ansonsten war sie völlig schwarz gekleidet. Auffällig waren ihr breites, schwarzes Lederhalsband und ein silbernes Kreuz, das um ihren Hals hing. Ihr Gesicht war mäßig blass und sie trug keinen Lippenstift. In einer Hand hielt sie den letzten Rest einer Zigarette.

   „Andrea“, begann Marion, „ich habe die Leute mitgebracht, von denen ich dir erzählt habe. Das sind Peter und Wiglev. Und der da ist Winny Monti.“

   Andrea sah uns aufmerksam und leicht schnippisch an. „Hallo!“, sagte sie dann freundlich.

   „Du bist also die Andrea“, sagte Wiglev gleich, „von der uns Marion ständig erzählt. Ihr habt es ja toll hier! Deine Mutter ist auch gut drauf!“

   Ich fragte mich, warum Wiglev eigentlich stets so dümmlich daher plapperte. Aber vielleicht war dies genau die Art, in der Menschen bevorzugt miteinander umgehen sollten. Ich nahm mir vor, dies genauer zu beobachten.

   Peter sah Andrea interessiert an. „Hi!“, sagte er dann. „Komisch, dass wir uns noch nie gesehen haben. Wiglev und ich sind öfter im ‚Ernstfall‘. Geht ihr da auch mal hin?“

   „Natürlich“, sagte Andrea. Ihre Stimme klang heiser. Wahrscheinlich kam dies vom Rauchen, vermutete ich. Ebenso wie das Trinken von Alkohol war Rauchen eine weitere schädliche Neigung der Menschen.

   „Wir sind sogar oft dort“, fuhr Andrea fort. „Aber es sind immer so viele Leute da, man sieht halt nicht jeden.“

   „Du hättest mir eigentlich auffallen müssen“, sagte Peter grinsend. „Ich muss wohl blind gewesen sein.“

   Andrea ging darauf nicht ein, sondern wandte sich mir zu: „Du bist Winny Monti, Marks Bruder?“

   „Ja“, antwortete ich.

   Andrea sah mich genau an. „Du siehst aus wie er!“, bestätigte sie dann.

   „Du kanntest ihn also?“

   „Aber sicher! Wer deinen Bruder nicht kannte, der gehört eigentlich gar nicht zu uns, den musste jeder kennen. Er war hier der Erste.“ 

   Andrea ging zu einem Schreibtisch auf dem eine Schachtel Zigaretten lag. Sie zog eine neue daraus hervor, steckte sie in den Mund und zündete sie nervös an. Dann hielt sie mir die Schachtel hin.

   „Ich rauche nicht“, sagte ich.

   „Dann eben nicht“, erwiderte sie und legte die Schachtel zurück. „Es ist so schrecklich, dass er nicht mehr da ist“, sagte sie schließlich.

   „Wann hast du ihn zuletzt gesehen?“

   „Ich weiß es nicht genau, ich sah ihn gar nicht oft. Er wohnte später ja nicht mehr in unserer Stadt und war nur noch selten hier. Weißt du, Mark hat das alles hier verstanden. Er hat das echt gefühlt und gelebt. Was er sagte, war deshalb für uns, wie soll ich sagen … irgendwie entscheidend.“

   „Und was hat er gesagt?“, fragte ich.

   Sie drehte sich um und sah aus einem Fenster. „So vieles …“, murmelte sie.

   „Was?“, drängte ich, in der Hoffnung irgendetwas Wichtiges zu erfahren.

   Andrea sah mich wieder an. „Man kann das hier nicht nur am Wochenende sein, verstehst du? Das ist eine Lebenseinstellung! Ich hasse diese Leute, die sich am Wochenende verkleiden und dann am Montag schön brav wieder arbeiten gehen!“

   Sie klang gereizt. Ich verstand das nicht, denn ich hatte ihr keinen Anlass dazu gegeben.

   „Mark wollte nur seine Freiheit“, sagte Andrea jetzt etwas ruhiger. „Und er meinte seine eigene Freiheit, nicht die aus Stacheldraht. Aber er wusste, dass er am Ende damit nichts anfangen konnte. Was sollte er schon tun in seinem Leben? Wo war der Sinn? Das hat er sich immer gefragt.“

   „Ich glaube, er fand nie eine Antwort …“, sagte Peter.

   „Nein“, bestätigte Andrea, „nie.“

   „Oh, kommt schon!“, rief Wiglev. „Werdet nicht so sentimental! Zum traurig sein ist später noch Zeit genug. – Marion, leg mal etwas Musik auf!“

   „Okay“, sagte diese und begab sich zu einem turmartigen Gerät – eine Stereo-Anlage mit Plattenspieler, wie ich wusste. Marion suchte in den Schallplatten, die in einem unteren Fach der Anlage standen, herum. Aufmerksam beobachtete ich sie und warf einen Blick auf die Platten. Da jede Information wichtig sein konnte, versuchte ich mir die Namen der Platten und ihre aufgedruckten Bilder und Symbole einzuprägen. Für einen Drang´Saal war das nicht sonderlich schwierig, nur das menschliche Gehirn war nicht unbedingt leistungsfähig genug für diese Aufgabe, die in der Heimat nicht der Rede wert gewesen wäre …

   Marion legte eine Platte auf, betätigte dann am Plattenspieler irgendeinen Hebel und gleich darauf tönte wieder dieser fürchterliche, stakkatohafte Lärm aus den Lautsprechern neben dem Schreibtisch. Wiglev nickte zufrieden.

   „Ich hole etwas zu trinken!“, schlug Marion vor.

   „Prima Idee!“, meinte Wiglev.

   „Im Keller haben wir etwas“, sagte Marion. „Moment.“ Sie verließ den Raum und wir anderen starrten ihr nach, so als sei gerade etwas Bedeutsames geschehen.

   „Warst du mit Mark befreundet?“, fragte Andrea dann und meinte Peter damit.

   „Ja“, sagte er. „Komisch, dass er nie etwas von dir erzählt hat … Aber Mark hat mir nicht alles erzählt. Er war manchmal sehr verschlossen und im Grunde einsam. Ich glaube, ich kannte ihn wenig, sehr wenig.“

   „Du warst sein bester Freund“, warf ich ein. „Das hat er mir gesagt.“

   „Kann sein“, erwiderte Peter nachdenklich, „kann sein …“

   „Du hast gerade diese Wochenend-Fraggles erwähnt“, sagte Wiglev. „Gibt es hier viele von denen?“

   „Es werden immer mehr“, seufzte Andrea. „Manchmal halte ich das nicht mehr aus.“

   „Aber die sind doch nicht wichtig für uns, oder?“, forschte ich.

   „Die gehören überhaupt nicht zu uns!“, rief Andrea. „Würden sie natürlich gerne. Aber mit denen geben wir uns nicht ab, keine Chance.“

   Ich fragte mich, was diese anderen Leute – von denen ich keine Ahnung hatte, wer sie waren – zur Zugehörigkeit der Gruppe disqualifizierte. Anscheinend legte man keinen Wert darauf, viele neue Gruppenmitglieder zu gewinnen. Ich hielt das für eine wichtige Erkenntnis, zeigte sie doch, dass die Bewegung keine Ambitionen hatte, sich weiter auszubreiten. Im Gegenteil schien man sich abgrenzen zu wollen. Um sicher zu gehen, wandte ich mich an Andrea: „Ich glaube es ist besser, wenn wir als harter Kern unter uns bleiben.“

   „Genau“, stimmte sie mir zu. „Wir wollen nicht jeden haben.“

   Ich fühlte mich in meiner Einschätzung bestätigt und freute mich, dass ich schon in so kurzer Zeit einen der wichtigsten Punkte überhaupt erfahren hatte.

   „Die meisten, die jetzt noch nachkommen, haben eh keine Ahnung“, behauptete Peter. „Die sehen nur Äußerlichkeiten, die könnten auch ganz etwas anderes sein, wenn sie wollten. Die wollen alle nur Party machen und finden es schick, sich mal depressiv zu geben. Aber das sind sie in Wirklichkeit nicht.“

   „Bin ich auch nicht!“, warf Wiglev ein.

   „Ich auch nicht“, meinte Peter. „Ich bin nicht depressiv. Dann wäre ich ja krank. Ich ertrage es nur manchmal nicht, wie depressiv die Welt um mich herum ist. Glaubst du, ich habe Lust darauf, mich jeden Tag nach unten ziehen zu lassen? Nein, in Wirklichkeit will ich nur froh und glücklich sein, aber ich kann das nicht. Diese Welt lässt es nicht zu.“

   „Genauso ist es“, sagte Wiglev. „Wir sind die einzigen, die diese Welt verstehen, ich meine, die sie wirklich verstehen.“

   Ich versuchte nachzuvollziehen, was die beiden meinten, aber es war schwierig.

   „Marion versteht das auch nicht so richtig“, sagte Andrea leise zu Peter. „Aber sie ist eben meine Schwester … Na ja, sie ist in Ordnung, aber sie macht mir halt alles nach.“

   Peter nickte vielsagend.

   In diesem Moment kam Marion schon zurück. Sie trug ein halbes Dutzend Bierflaschen in den Armen.

   „Warum hast du nicht gleich den ganzen Kasten raufgebracht?“, spottete Andrea und zog angestrengt an ihrer Zigarette.

   Marion streckte ihr die Zunge heraus und verteilte an jeden von uns eine Flasche. „Mist!“, schimpfte sie dann. „Ich habe den Öffner vergessen.“

   „Gib her!“, sagte Wiglev und öffnete gekonnt eine Flasche nach der anderen mit einem Feuerzeug. Er drückte mir eine in die Hand. „Hier Winny! Ich habe schon herausgefunden, dass dies dein Lieblingsgetränk ist.“

   Wir setzten alle die Flaschen an den Mund und nahmen einen kräftigen Schluck. Man konnte sich an den Geschmack gewöhnen, fand ich.

   „Schaut nur, was aus uns geworden ist!“, rief Peter erfreut. „Die perfekte Nachkriegswelt – schaut, welche perfekten Kinder sie hervorgebracht hat!“

   „Mamis Liebling war in Wahrheit ein Monster!“, lachte Wiglev.

   Ich verstand nicht, was er damit sagen wollte. Andrea schien das zu merken: „Sag mal Winny, in deinem Jugoslawien war wohl nicht viel los, oder?“

   „Nein“, gab ich zu. „Es war schrecklich. Ich will nie wieder dorthin zurück.“

   „Du kannst bei uns bleiben“, beruhigte mich Peter. „Das habe ich dir doch schon gesagt.“

   „Man muss auf ihn Rücksicht nehmen“, sagte Wiglev. „Er kennt noch nicht viel. Das hier ist alles neu für ihn.“

   „Wenn das nur alles einen Sinn hätte“, überlegte Peter, „dann könnten wir es Winny erklären. Aber so …“

   „Alles was wir tun, hat absolut keinen Sinn“, sagte auch Wiglev.

   „Es gibt keinen Sinn mehr“, bestätigte Andrea.

   Marion hob nur fragend die Augenbrauen hoch und sah mich an. Aber ich sagte lieber nichts, sondern nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.

   Peter trat zum Fenster. „Wenn morgen die Sirenen heulen, ist alles aus“, sagte er. „Es ist traurig.“

   „So denken die Fraggles eben nicht“, sagte Andrea.

   „Nein“, gab ihr Peter Recht und fuhr in verändertem Tonfall fort: „So, und nun habe ich keinen Nerv mehr auf Depression. Was können wir heute machen?“

   „Vielleicht bekommen wir noch Besuch“, überlegte Marion.

   „Lasst uns nachher zu der Marie Té hinübergehen. Das ist unsere Nachbarin“, schlug Andrea vor. „Ich glaube aber, sie ist noch nicht zu Hause, wir müssen etwas warten.“

   „Gerne“, sagte ich. „Wie ist sie denn so?“

   „Sie ist eine gute Freundin“, sagte Andrea und in ihrer Stimme lag ein warnender Unterton.

   Wiglev setzte sich auf eine Couch, streckte die Arme von sich und sagte zufrieden: „Ah, ist das schön bei euch!“ Dann blickte er interessiert auf die Poster an den Wänden.

   Peter sah ihn mitleidsvoll an. „Manchmal beneide ich Wiglev“, sagte er. „Na ja, es kann nicht jeder ein Gewinner-Typ sein.“

   In diesem Moment klingelte es an der Tür, es war bis zu uns herauf zu hören.

   „Wer kann das sein?“, fragte Andrea. „Marion, geh mal runter und mach auf!“

   Marion setzte sich ohne Widerrede in Bewegung.

   „Bestimmt der Christian“, vermutete Andrea. „Der kreuzt hier in letzter Zeit täglich auf. Ich weiß gar nicht, ob er noch ein Zuhause hat. Wahrscheinlich will er wieder Bier schnorren.“

   „Christian?“, fragte Peter.

   „Ein Punk“, erklärte Andrea. „Ich kenne ihn noch von ganz früher, er ist okay.“

   Das von Andrea genannte Wort „Punk“ kannte ich nicht. Die Spule hatte mir darüber keine Informationen geliefert. Ich dachte nach, was damit gemeint sein könnte. Überhaupt überlegte ich, was von dieser Gruppe zu halten war. Es schien relativ sicher, dass Peter und Andrea in der Gruppenhierarchie höher standen als etwa Marion. Aber mir war nicht klar, ob die beiden schon zu den Anführern der Bewegung gehörten – falls es solche überhaupt gab. Das Ganze sah eher danach aus, als handele es sich um einen kleinen elitären Kreis, der keine festen Strukturen besaß und erst recht keinen Plan, um die menschliche Gesellschaft zu verändern. Dennoch bestand die Möglichkeit, dass die Geisteshaltung der Gruppe weiter um sich griff und immer mehr junge Menschen infizieren konnte, auch wenn dies eher unbeabsichtigt schien. Dies musste ich noch genauer herausfinden.

   Inzwischen polterte Christian die Treppe hoch und kam zu uns ins Zimmer; Marion folgt ihm.

   Christian war ziemlich klein und pummelig, sein Gesicht sah aus wie das eines rosa Ferkels. Er hatte seine Haare links und rechts am Kopf vollständig weggeschoren und ließ sie nur in der Mitte über den ganzen Kopf wachsen. Dort hingen sie in ungeordneten blauen Strähnen hinunter. Bekleidet war er mit einer abgewetzten Lederjacke, auf der unleserliche Zeichen verschmiert waren. Da er klobige Stiefel trug, wurde mir klar, warum er auf der Holztreppe solchen Lärm veranstaltet hatte. Andrea nannte ihn „Punk“ – er musste sich also in irgendeiner Hinsicht von den anderen unterscheiden. Ich überlegte, wo der Unterschied liegen könnte, aber mir fiel nichts ein.

   Christian gaffte uns überrascht an.

   „Das sind neue Freunde“, erklärte Andrea. „Peter, Wiglev und Winny.“

   „Aha“, machte Christian. „Hallo!“ Dann grinste er breit und setzte sich einfach auf den Boden.

   „Willst du auch ein Bier?“, fragte ihn Marion.

   „Na, logisch!“

   „Hol ihm eins“, ordnete Andrea an. Und Marion lief wieder nach unten, denn es war keine Flasche mehr übrig.

   „Und? Wie geht´s?“, fragte Andrea dann.

   „Pah!“, machte Christian bloß. „Woher kennt ihr euch?“

   „Das sind Freunde von Mark. Winny ist sogar sein Bruder“, antwortete Andrea, und es klang wichtig.

   Christian zog die Augenbrauen hoch und sah mich prüfend an, sagte aber nichts.

   „Kanntest du Mark?“, fragte Peter.

   Christian wog den Kopf hin und her. „Nee, nicht so richtig. Habe ihn mal gesehen. Ab und zu. Er war okay.“

   „Was machen deine Freunde?“, fragte Andrea.

   „Welche Freunde?“

   „Na, die anderen Punks. Wo sind die?“

   „Weiß nicht. Vielleicht saufen die schon irgendwo. Ich bin nicht immer bei denen. – Andrea, bei dir läuft immer so komische Musik …“

   „Leg was anderes auf“, sagte Wiglev.

   „Das soll Marion machen, wenn sie wieder hochkommt“, entgegnete Andrea. „Punkmusik habe ich aber nicht“, sagte sie dann zu Christian.

   „Weiß ich doch“, sagte dieser lächelnd. „Ihr seid echt okay. Manche von meinen Kumpels sind totale Arschlöcher. Weißt du, hier kommst du hin, kannst was trinken und wirst nicht blöd angemacht. Ich sage denen immer: Seid nicht so blöd, sonst gehe ich wieder zu der Andrea.“

   „Kommen die anderen auch hierhin?“, fragte Peter neugierig.

   „Nein“, sagte Andrea, „ich will hier keinen Punkertreff aufmachen. Nur Christian kommt immer, wir kennen uns schon so lange. Die anderen würden sowieso nicht kommen wollen.“

   „Sag mal“, fing ich an, „deine Frisur. Wie nennt man die?“

   Nun kam Marion wieder ins Zimmer und reichte Christian ebenfalls eine Flasche Bier.

   Der sah mich an wie ein Auto. „Iro!“ rief er dann. „Haste das nie gesehen?“

   Peter grinste erwartungsvoll und Wiglev schmunzelte.

   „Nein“, antwortete ich.

   „Mach dir auch einen! Wie wär´s?“, forderte mich Christian auf.

   „Danke“, sagte ich bloß. „Ich frage nur, weil ich das nicht kenne.“

   „Wo kommst du denn her? Vom Mond?“, fragte Christian vorwurfsvoll.

   „Hör auf!“, mischte sich Marion ein. „Winny kommt aus dem Ausland, der kennt hier noch gar nichts. Woher kommst du nochmal, Winny? Ach ja, aus Jugoslawien.“

   „Wo soll das denn sein?“, erwiderte Christian.

   „Kennst du Jugoslawien nicht?“, fragte Peter erstaunt. „Liegt in Südosteuropa.“

   „Aus dem Osten? Cool!“, freute sich Christian. „Dann bist du ein Kommunist, ja?“

   „Na ja …“

   „Sag mal“, begann Christian, „gibt´s da Punks? In Jugoslawien, gibt´s da Punks?“

   „Ich habe keine gesehen“, antwortete ich.

   „Was?“

   „Wirklich nicht.“

   „Was gibt´s denn da?“, fragte Christian wieder.

   „Hmm“, machte Peter und fragte ebenfalls: „Welche Gruppen gibt es da überhaupt?“

   „Leg andere Musik auf, Marion!“, rief Andrea dazwischen. Marion nickte.

   „Welche Gruppen?“, fragte ich zurück.

   „Ja, zum Beispiel Punks oder Skinheads“, erklärte Peter.

   „Was soll ich auflegen?“, fragte Marion.

   „Bauhaus“, forderte Andrea.

   „Gibt es alles nicht“, erfand ich einfach. „Jedenfalls nicht in Ljubljana, wo ich herkomme. Aber ich habe auch nicht alles gesehen. Ohne Mark war es ziemlich schwierig für mich, dort zurechtzukommen.“

   „Hier ist es anders, Winny“, meinte Peter. „Man muss aufpassen. Mit den Punks gibt es normalerweise keine Schwierigkeiten. Von den anderen solltest du dich dagegen fernhalten.“

   „Du meinst diese Skinheads?“

   „Das sind die Allerschlimmsten“, warnte Wiglev. „Lauf einfach weg, wenn du welche siehst.“

   „Hier gibt es aber auch viele Heavies und Psychos“, fuhr Peter fort. „Zum Glück sehen wir die nicht häufig, auch wenn ich in letzter Zeit das Gefühl habe, dass es immer mehr werden. Aber die gehen in ihre Läden und wir in unsere.“

   „Nicht immer“, wandte Andrea ein. „Hier bei uns in der Nähe gibt es eine Disco, die heißt ‚Grottenschacht‘. Da gehen alle hin. Da kann es dann schon mal ungemütlich werden.“ Und zu Peter gewandt fragte sie: „Wart ihr schon mal dort?“

   „Nein“, sagte Peter, „habe nur davon gehört, aber nichts Gutes.“

   „Wir sollten einmal zusammen hingehen“, schlug Andrea vor. „Das wird bestimmt lustig.“

   „Können wir machen“, stimmte Wiglev zu.

   „Morgen ist Montag“, überlegte Andrea, „da ist zu. Also übermorgen. Ich bin gespannt, wie es euch dort gefällt.“

   „Passt bloß auf Winny auf!“, ermahnte Marion die anderen. „Der kennt sich doch hier nicht aus.“

   „Wir bleiben schon zusammen“, beruhigte sie Peter. „Kommst du auch mit?“, fragte er dann Christian.

   „Auf keinen Fall!“, sagte der. „Da gehen wir nicht hin. Schrecklicher Laden!“

   Peter zuckte mit den Schultern. 

   Ich entnahm aus diesem Gespräch, dass es konkurrierende, vielleicht sogar feindliche Gruppen geben musste. Davon war den Drang´Saal bisher nichts bekannt und ich fragte mich, wie wichtig diese Erkenntnis wohl war. Da im Moment für mich noch alles neu war, konnte jede Information wichtig werden. Ich wollte versuchen, das Gespräch auf die Zielvorgabe der Drang`Saal zu lenken, um zu prüfen, wie die anderen darauf reagieren würden.

   „Ich finde das nicht gut“, begann ich.

   „Was?“, fragten die anderen.

   „Diese Abgrenzungen. Warum muss es so viele Grenzen zwischen den Menschen geben? Wir denken zu sehr in Gruppen, das engt uns doch nur ein. Wir wissen nicht, was die anderen denken, und die anderen kennen uns wiederum nicht. So kommen wir nicht weiter.“

   „Hä? Was meint der?“, fragte Christian verständnislos.

   „Ich glaube“, sagte Peter, „Winny gefällt nicht, dass sich unsere Generation in einzelne Blöcke aufspaltet, die nichts miteinander zu tun haben und sich gegenseitig bekämpfen. Stimmt´s?“

   „Genau!“, antwortete ich.

   „Aber was willst du dagegen machen? Was wäre die Alternative?“, fragte Peter. „Willst du so werden wie die anderen? Bestimmt nicht. Und sie wollen nicht so sein wie wir. Und das ist auch gut so. Stell dir vor, wir wären alle gleich, welchen Reiz hätte das noch?“

   „Wir müssen nicht alle gleich sein“, gab ich zu bedenken. „Aber wir müssen auch nicht gegeneinander arbeiten.“

   „Wie stellst du dir das vor?“

   „Wenn wir unsere Grenzen überwinden, werden sie eines Tages auch auf der ganzen Welt fallen. Dann wird es ebenfalls kein Ost und West mehr geben. Die Welt hätte ein anderes Gesicht!“

   „Winny, du bist ja ein schlaues Bürschchen“, meinte Andrea.

   „Werde doch Politiker“, schlug Wiglev vor.

   „Winny hat ganz Recht!“, rief Marion. „Wir sind genauso bescheuert wie der Rest der Welt! So wird sich nie etwas ändern.“

   „Was soll sich denn ändern?“, fragte Peter skeptisch. „Mir ist das egal. Ich will auch nicht über diesen Ost-West-Quatsch reden, das ist doch alles blöde Politik. Vielleicht war das für euch in Jugoslawien ein Thema, aber hier ist das nur was für die Ökos.“

   „Die sitzen den ganzen Tag in ihren Wollpullis herum und diskutieren“, sagte Wiglev abfällig.

   „Und feige sind die auch“, meldete sich Christian. „Wenn man die mal etwas härter anfasst, werden sie ganz klein.“

   „Ich glaube, man muss wie Winny aus dem Osten kommen, um sich für so etwas zu interessieren“, sagte Andrea. „Hör mal, Winny, das spielt für uns hier alles keine Rolle. Es kommt sowieso, wie es kommt. – Geile Musik, nicht wahr? Hast du mal Peter Murphy live gesehen?“, fragte sie dann Peter.

   Ich war über diese plötzliche Frage, die ich nicht ansatzweise verstand, irritiert.

   „Hmm“, machte Peter. Es sollte eine Bejahung sein.

   „Tatsächlich? Wo denn?“

   „Vor etwas über einem Jahr in London.“

   „Was? Du hast ihn in England gesehen? Erzähl mal!“

   „Es war im Lyceum ...“

   „Mit wem warst du da?“, unterbrach ihn Andrea aufgeregt.

   „Mit meinem Bruder. Er ist sechs Jahre älter als ich und lebt in England, der schreibt dort für ein Musik-Magazin.“

   „Ach, wirklich?“, meinte Andrea sichtlich interessiert.

   „Ja, leider sehe ich ihn nur selten, so circa einmal im Jahr, wenn ich die Möglichkeit habe, nach England zu kommen.“

   „Ich war noch nie in England“, sagte Christian bekümmert.

   „Ich war schon oft da“, fuhr Peter überlegen fort. „Das Bauhaus-Konzert war wirklich super, so ziemlich das Beste, was ich je gesehen habe. Und ich habe vieles gesehen“, fügte er gewichtig hinzu.

   „Ja und?“, machte Andrea neugierig.

   „Peter Murphy …“, begann Peter.

   „Du hast ihn gesehen?“, fuhr Andrea wieder dazwischen.

   „Ja, was glaubst du, wenn ich auf dem Konzert war?“, entgegnete Peter. „Also, Peter Murphy trug so eine Art schwarzes Kleidchen ohne Ärmel mit einem Gürtel in der Mitte. Der sah aus wie ein Rumpelstilzchen, und so sprang er auch die ganze Zeit über die Bühne. Der Bassist dagegen war völlig cool. Der stand nur da in seinem grauen Anzug und schwarzen Hemd und hat sich kaum bewegt – genau wie man es kennt.“

   „Ich kenne das nicht“, sagte Marion.

   „Hast du die noch nie gesehen, im Fernsehen oder auf Video?“, fragte Wiglev.

   Marion antwortete nichts. Andrea aber sah Peter bewundernd an. „Warst du auch mit?“, fragte sie dann Wiglev.

   „Ja, klar“, sagte der. „Wir machen fast alles zusammen. Aber ich bin nicht immer mit Peter in England. Letztes Jahr war ich allerdings da. Die Stimmung kann man gar nicht beschreiben, so etwas gibt es hier nicht.“

   Andrea seufzte: „Und ich komme aus diesem Kaff hier nicht raus …“

   „Nächstes Mal kannst du ja mitkommen“, schlug Peter vor.

   „Das wäre klasse“, sagte Andrea. „Wann fahrt ihr denn?“

   „Na ja“, räusperte sich Peter, „wahrscheinlich erst wieder im nächsten Jahr. Es steht noch nicht fest. Weißt du, ich kann nicht immer alles so genau planen. Das will ich auch nicht. Wenn es so weit ist, sage ich dir Bescheid.“

   „Wir könnten doch alle fahren!“, freute sich Marion. „Auch Winny.“

   „Natürlich“, stimmte Wiglev zu. „Winny kommt mit. Immerhin war der schon mal im Ausland.“

   „Auf welchen Konzerten warst du eigentlich bisher?“, fragte mich da Peter.

   Diese Frage war mir unangenehm. Ihrem Gespräch hatte ich entnommen, dass Konzertbesuche ein wichtiges Thema für die anderen zu sein schienen, ich durfte mir also keine falsche Antwort erlauben. Glücklicherweise hatte ich mir vorhin einige der Platten aus Andreas und Marions Sammlung eingeprägt. Die anderen würden nicht merken, wenn ich irgendeine Geschichte aus Ljubljana erfand …

   „Liaisons Dangereuses“, antwortete ich.

   „Oje, das ist doch so ein Elektro-Zeug, nicht wahr?“, sagte Christian abfällig.

   Peter dagegen sah mich neugierig an. 

   „Ja“, erklärte ich. „Es war in Ljubljana. Eine Zeitlang war diese Elektro-Musik bei uns sehr gefragt. Und als dann eine Gruppe aus Deutschland kam, mussten wir natürlich dorthin.“

   „Warst du mit Mark dort?“, fragte Peter.

   „Natürlich“, antwortete ich und log weiter: „Winny, sagte er, Winny, heute nehme ich dich mit, du wirst etwas Besonderes sehen …“ Dann tat ich so, als sei ich sehr betroffen.

   „Lass ihn doch“, meinte Marion. „Erinnere ihn nicht immer an seinen Bruder.“

   „Tut mir leid“, entschuldigte sich Peter. „Aber Mark war eben so oft bei uns. Wir werden ihn nie vergessen.“

   Wiglev stand plötzlich auf und fragte Andrea: „Sag mal, wann können wir zu deiner Freundin rübergehen? Wie heißt sie noch?“

   „Marie Té“, antwortete sie. „Vielleicht in einer halben Stunde.“

   „Gut“, sagte Wiglev. „Dann gehe ich noch ein bisschen spazieren und nehme Winny mit.“

   Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte.

   „In Ordnung“, sagte Peter. „Wir sehen uns dann gleich nebenan.“

   Christian stand vom Boden auf und blickte sich hilflos um. Durch unseren plötzlichen Aufbruch glaubte er wohl, ebenfalls gehen zu müssen. Wiglev achtete nicht auf ihn, sondern sagte zu mir: „Komm, Winny!“ Ich hielt es für besser, keine Fragen zu stellen, sondern Wiglev nach unten zu folgen. Er ging zum Auto, das etwas abseits geparkt war, und wir stiegen ein.

   Drinnen fragte ich endlich: „Was soll das? Du willst doch nicht spazieren gehen, oder?“

   „Natürlich nicht“, lächelte Wiglev. „Zum einen will ich die anderen mal allein lassen und zum anderen …“ Er griff in eine seiner Taschen und zog ein kleines Päckchen hervor. Darin war sehr dunkler Tabak. Wiglev holte ihn heraus und füllte einen Teil davon in ein Zigarettenpapier, das er danach zusammenrollte.

   „Was ist das?“, fragte ich.

   „Schwarzer Afghane“, antwortete Wiglev. „Du solltest ihn probieren.“

   Durch das Wissen der Spule war mir bekannt, dass es sich dabei um eine Droge handeln musste. Ich wusste allerdings keine Einzelheiten, insbesondere nicht, wie stark sie war, sondern nur, dass Drogen höchst gefährlich waren, da sie den menschlichen Verstand angriffen. Warum Menschen sie einnahmen, erschien mit rätselhaft. Jedenfalls konnte dieses Zeug meinen Auftrag gefährden, so dass eine Einnahme nicht in Frage kam.

   „Nein, danke“, sagte ich daher.

   „Wie du willst.“ Wiglev schien meine Ablehnung nicht weiter zu stören. Er zündete sich die Zigarette an und zog bedächtig daran herum. Im Auto verbreitete sich ein seltsamer, süßlicher Geruch.

   „Warum wolltest du die anderen allein lassen?“, fragte ich dann.

   Wiglev pustete genüsslich den Rauch aus. „Hast du es nicht gemerkt?“

   „Was?“

   „Die Andrea fährt doch voll auf Peter ab!“

   Ich fragte mich, was er damit jetzt wieder meinte.

   Wiglev fuhr fort: „Das sieht ja wohl jeder. Ich denke, es ist besser, die beiden mal kurz allein zu lassen. Vielleicht kommen sie sich näher.“

   Jetzt verstand ich: Es ging wieder um das Sexualverhalten.

   „Und Marion?“, fragte ich.

   „Die stört doch nicht. Außerdem glaube ich, dass sie dich mag. Wie findest du sie?“

   „Marion?“

   „Ja!“

   „Du meinst, ob ich sie als Freundin mögen würde?“

   „Genau! Du bist wirklich ein Schnellmerker, Winny!“

   „Nein“, sagte ich bestimmt.

   „Nein? Ich kann´s verstehen“, sagte Wiglev. „Sie ist eben nur Andreas kleine Schwester. Na ja … Aber die Andrea, die mag den Peter, das sieht man. Und ich glaube auch umgekehrt. Ich kenne Peter. Wenn er sie nicht mögen würde, hätte er gar nicht so viel mit ihr gesprochen.“

   Ich beschloss die Situation zu nutzen, um einige Informationen über dieses Thema zu sammeln. „Hat Peter denn keine Freundin?“, fragte ich Wiglev.

   „Doch natürlich. Sie heißt Hexe.“

   Als ich ihn fragend ansah, erklärte er: „Die heißt ja nicht wirklich so. Alle Frauen hier nennen sich ‚Hexe‘, denen fällt nichts Besseres ein.“

   „Wo ist sie?“

   „Keine Ahnung. Sie wohnt gar nicht in dieser Stadt. Manchmal kommt sie, dann ist sie wieder tagelang weg. Ich weiß, das klingt seltsam. Ist es auch. Wahrscheinlich sind sie bald wieder auseinander. Obwohl – eigentlich kennen sie sich schon lange …“

   „Und du?“, fragte ich.

   „Was?“

   „Was ist mit deiner Freundin?“

   „Wir leben derzeit getrennt“, antwortete Wiglev. „Wir haben beschlossen … dass wir eine Pause brauchen, für ein paar Monate. Wir wollten uns eine Zeitlang nicht sehen, bis wir herausgefunden haben, ob wir wirklich, ich meine … na ja.“

   „So, so“, machte ich.

   „Hör mal“, fuhr Wiglev fort, „ich verstehe, dass dich Marion nicht interessiert. Gab´s denn niemanden für dich in Jugoslawien?“

   „Nein“, antwortete ich.

   „Wir finden hier eine für dich“, sagte Wiglev bestimmt. „Das ist nicht sehr schwer, du wirst sehen.“

   „Ich weiß nicht …“

   „Schon allein weil du Marks Bruder bist, werden sich viele für dich interessieren.“

   „Wie lange bist du denn mit deiner Freundin zusammen?“, fragte ich weiter.

   „Was? Ich? Zwei Jahre, glaube ich …“

   „Ist das lang?“

   „Und ob“, bestätigte Wiglev. „Viel zu lang. Deswegen haben wir uns ja auch vorübergehend getrennt. Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht. Aber im Moment denke ich darüber nicht nach. Ich will einfach etwas Neues erleben. Aber du, Winny, bei dir ist es etwas anderes.“

   „Warum?“

   „Ja, du kommst doch aus dem Ausland und kennst hier nichts. Im Prinzip bist du völlig allein, außer uns hast du niemanden, oder?“

   „Ja, das stimmt“, räumte ich ein.

   „Na, siehst du“, sagte Wiglev zufrieden. „Da wäre es doch besser, wenn du eine Freundin hättest, die sich ein wenig um dich kümmern könnte, verstehst du?“

   Ich dachte darüber nach. Was er sagte, ergab Sinn. Durch eine menschliche Partnerin würde ich wahrscheinlich viel mehr und viel schneller Wichtiges über die Menschen erfahren können. Wenn diese Partnerin zudem aus dem Umfeld von Peters Gruppe kam, könnte dies vielleicht auch meinen Auftrag erheblich vereinfachen. Ich hätte die Chance, Informationen aus erster Hand zu erhalten. Nun wunderte ich mich darüber, dass mir nicht selbst diese naheliegende Idee eingefallen war. Doch wer sollte dafür in Frage kommen? Und noch viel wichtiger: Wie bekam man eigentlich eine Partnerin? Diese letzte Frage konnte ich allerdings zunächst zurückstellen, da Wiglev angedeutet hatte, mir bei dieser Sache zu helfen. Zu gegebener Zeit konnte ich darauf zurückkommen. Ich dachte an Andrea und Marion. Aber Andrea war, nach dem, was Wiglev gesagt hatte, ausgeschlossen und gegen Marion verspürte ich eine schwer zu erklärende Abneigung. Sicher, sie war nett und sie hatte mir geholfen, als mein Wagen ausgefallen war; aber irgendwie ekelte mich der Gedanke, sie berühren zu müssen. Dieser physische Widerwillen gegen sie war ein Gefühl, dessen Ursache mein menschlicher Körper sein musste. Tatsächlich blieb es nicht aus, dass dieser Körper meinen Geist beeinflusste. Ich konnte nicht mehr denken wie ein reiner Drang´Saal, etwas anderes war inzwischen in mir vorhanden …

   „Was ist los, Winny?“, fragte Wiglev. „Habe ich dich ins Grübeln gebracht?“

   „Ja, ich fühle mich hier einsam. Ich ertrage es nicht mehr allein“, sagte ich.

   „Aha“, machte Wiglev interessiert und sah mich aufmerksam an. Seine Augen schienen gerötet, als er sagte: „Du hast ja gehört, wir wollen demnächst in den ‚Grottenschacht‘, vielleicht findet sich da was.“

   „Du kommst doch mit, oder?“

   „Na, klar! Auf mich kannst du dich verlassen. Ich werde dir ein paar Tipps geben, wahrscheinlich weißt du nicht, wie das bei uns so läuft. Keine Angst, das kriegen wir schon hin.“

   Ich wusste vorerst genug und wollte nun das Thema wechseln: „Was ist mit diesem Christian?“

   „Wie?“, fragte Wiglev überrascht.

   „Was hältst du von ihm?“

   „Der Typ von gerade eben? Ein Punk halt, was soll´s …“

   „Du magst keine Punks, oder?“, forschte ich.

   „Die sind langweilig“, erklärte Wiglev. „Alle, die ich kenne, machen außer Saufen gar nichts. – Früher war das mal anders gewesen, aber diese Zeiten sind längst vorbei. Punk ist tot, das hat dieser Christian noch nicht mitgekriegt. Der kriegt anscheinend sowieso nicht viel mit …“

   „Bei uns in Ljubljana gab es die nicht“, behauptete ich wieder. Ich hatte keine Ahnung, ob dies der Wahrheit entsprach, sondern wollte nur Wiglev zu einem weiteren Gespräch animieren.

   „Wundert mich nicht“, sagte Wiglev, „wundert mich gar nicht. Hier ist das – wie soll ich sagen: abgedriftet, ja genau. Die Punks gehören zu einer aussterbenden Spezies, die wissen das nur noch nicht. Die meisten sind auch nicht besonders intellektuell, kein Vergleich mit Peter zum Beispiel.“

   „Du meinst also, die werden die Welt nicht mehr ändern?“

   „Natürlich nicht“, lachte Wiglev. „Sie hatten ihre Chance, aber die ist vorbei. Jetzt sind sie nur noch ein Modehaufen oder ein Überbleibsel – je nachdem.“

   „Dann sind sie also unwichtig“, stellte ich fest.

   „Eigentlich ja“, stimmte mir Wiglev zu. „Aber wer will schon die Welt verändern? Du etwa?“

   „Selbstverständlich“, entgegnete ich. „Der jetzige Zustand ist doch unbefriedigend. Wie ich schon sagte, müssen die Menschen endlich lernen, ihre lächerlichen Feindseligkeiten zurückzustellen und sich auf das zu konzentrieren, was alle voran bringen könnte, nämlich eine Steigerung der Produktionskräfte.“

   „Man muss wohl Kommunist sein, um so zu denken“, seufzte Wiglev. „Aber du kommst ja aus Jugoslawien, das erklärt vieles. Nur hier, Winny, interessiert das niemanden. Lass also solche Themen. Und sprich schon gar nicht Frauen darauf an, dann bist du unten durch. Denke an meinen Rat!“

   „Vielleicht sollte ich mit Peter darüber sprechen“, meinte ich.

   „Du hast doch vorhin gehört, dass er sich nicht für Politik interessiert“, entgegnete Wiglev. „Das tun wir hier alle nicht. Ich weiß nicht, worüber ihr in Jugoslawien gesprochen habt, aber wir wollen davon nichts hören. Begreife das endlich!“

   „Euch kann doch nicht gleichgültig sein, ob euer Land jeden Moment durch einen Atomkrieg ausgelöscht wird!“, blieb ich hartnäckig.

   „Natürlich nicht“, erwiderte Wiglev nervös. „Aber wir können nichts dagegen tun. Ich hasse diese ganze Situation ja ebenso. Ich hasse sie alle: die Leute, die diese Raketen aufstellen und die Schwachköpfe, die dagegen protestieren, weil sie nämlich auch nicht besser sind. Ich will von diesem ganzen Mist nichts hören! Und wenn es hier knallt, dann haben wir eben Pech gehabt, hoffentlich hatten wir bis dahin ein schönes Leben. Glaube mir, so wie ich denken hier alle, fast alle jedenfalls.“

   „Und wenn es nun eine Lösung gäbe?“, fragte ich.

   „Wie? Welche Lösung? Was meinst du jetzt schon wieder? Du willst doch wohl nicht, dass ich deinen Kommunismus ernst nehme?“

   „Vielleicht gibt es ja doch eine bessere Welt“, sinnierte ich. „Stell dir vor, es gäbe keine Machtblöcke mehr, sondern eine Vielfalt miteinander konkurrierender Systeme, von denen jeder ein Teil ist. Jeder Punkt auf der Erde kann in Verbindung mit jedem anderen Punkt treten. Arbeitsprozesse werden global strukturiert und vernetzt, Zwischenschritte ausgelagert und per Datenleitung in Sekundenschnelle als Ergebnis um die ganze Welt versendet. Alle Daten und Ergebnisse sind jederzeit von überall abrufbar und veränderbar. Eine physische Anwesenheit einzelner Exemplare ist nicht mehr erforderlich, vieles wird virtuell erledigt. Und der Markt, auf dem dies alles ausgetragen wird, ist die ganze Welt. Dann spielen Fragen nach den richtigen gesellschaftlichen Verhältnissen keine Rolle mehr, weil sie längst faktisch beantwortet sind und niemanden mehr interessieren. Was hältst du davon?“

   „Wovon sprichst du?“, fragte Wiglev verstört.

   „Von einer totalen Globalisierung“, erklärte ich. „Wäre das nicht ein erstrebenswertes Ziel?“ Ich erwartete gespannt Wiglevs Antwort auf meinen Vortrag über die Zukunft seiner Welt, doch er sagte: „Welche Drogen nimmst du, Winny? Es muss etwas Besseres sein, als das, was ich hier habe.“

   „Nein, im Ernst“, versuchte ich es erneut. „Wie findest du das?“

   „Ich weiß nicht, was du meinst“, wehrte Wiglev ab. „Das klingt alles abstrakt. Ich habe auch keine Lust, darüber nachzudenken. Vielleicht solltest du wirklich mit Peter darüber sprechen, aber ich glaube, er wird es ebenfalls nicht verstehen.“

   „Macht dich das, was ich gesagt habe, nicht neugierig?“

   „Nimm es mir nicht übel, Winny: Nein. Und verschone mich jetzt mit diesem Gerede, ich bekomme davon Kopfschmerzen.“

   Wiglev fuhr sich in einer Art Verzweiflung mit der Hand über die Stirn und rieb sich heftig die Augen. Ob es die Droge oder meine Worte waren, die ihm zusetzten, konnte ich nicht erkennen.

   Ich hatte Wiglev einen Teil der Vision über die Globalisierung offenbart, um gezielt seine Reaktion zu erforschen. Sein Desinteresse bestätigte meine bisherige Vermutung, dass die ganze Gruppierung in ihrem Innersten unpolitisch war. Auch zweifelte ich nicht daran, dass die anderen genauso dachten wie Wiglev; vielleicht gab es einige Abstufungen in den Ansichten, aber das war ohne Bedeutung. Eine der wichtigsten Fragen schien damit schon nach einem einzigen Tag geklärt, und ich war stolz auf mich. Die Frist von einer Woche, die mir OFF gesetzt hatte, würde ich problemlos einhalten. Für einen Drang´Saal war dieser Auftrag eine Kleinigkeit. Jetzt ging es nur noch darum zu erfahren, ob die Bewegung gerade wegen ihrer fehlenden Politisierung den Drang´Saal bei der Beeinflussung der menschlichen Gesellschaft auf dem Weg in die Globalisierung hinderlich sein konnte. Das wäre der Fall, wenn sich die Gruppierung rasch und umfassend vergrößerte und damit eine Vielzahl junger Menschen in die politische Perspektivlosigkeit mitnähme. Auch daran zweifelte ich, aber diese Frage konnte ich noch nicht abschließend entscheiden. Zunächst musste ich weitere Gruppenmitglieder und ihre Einstellungen kennenlernen. Ich fragte mich, ob CMR wohl zu denselben Ergebnissen gelangte wie ich. Doch für eine Kontaktaufnahme zu ihm war es zu früh – dies würde sicherlich später noch geschehen.

   „Endlich gibst du Ruhe“, sagte da Wiglev erleichtert.

   „Wie lange wollen wir noch hier im Auto herumsitzen?“, fragte ich.

   Wiglev sah auf seine abgebrannte Zigarette. „Lass uns mal zur Nachbarin gehen“, schlug er vor.

   „Was machen wir da?“

   „Kein Ahnung. Wahrscheinlich rumhängen. Hast du vielleicht heute etwas Besseres vor?“

   Ich antwortete nichts, sondern stieg aus. Wiglev folgte mir seufzend. Draußen hatte sich der Himmel zu einem unwirklichen Grau zugezogen. Wir gingen direkt zum Haus, wo Andreas Nachbarin wohnte. Den ungepflegten Vorgarten beachteten wir nicht, sondern klingelten gleich, in der Annahme, die anderen seien schon dort. Wir hatten Recht: Es war Marion, die auch hier den Türdienst versah und uns einließ. Sie führte uns durch einen kurzen Flur in ein geräumiges Wohnzimmer. 

   Ich sah mich neugierig um: Der Raum wirkte, obwohl er nicht klein war, durch die vielen aufgestellten Möbel, die niedrige Decke und einen seltsamen weichen, weißen Teppich auf dem Boden, gedrungen. In der Mitte stand ein kleiner runder Holztisch, darum gruppiert zwei cremefarbene Sessel und ein Sofa. Zwei altertümliche Ölgemälde, die aber – man sah es gleich – nicht echt waren, hingen an den Wänden; sie zeigten pastellfarbene, leblose Landschaften. Irgendwie hatte ich das Gefühl, der Besitzer dieses Raumes würde im nächsten Moment alles Hab und Gut zusammenraffen, umziehen und diese Wohnung für immer verlassen. Und dies alles musste möglichst schnell geschehen, denn der Raum strahlte das Gegenteil von Behaglichkeit aus. Ich rätselte, woran das liegen mochte, denn vordergründig schien alles in Ordnung zu sein …

   Andrea und Peter saßen auf dem Sofa und machten interessierte Gesichter, als Marion Wiglev und mich zu der Sitzgruppe führte. Dort hing mit einem Bein über die Armlehne eines Sessels gelegt Andreas Nachbarin, Marie Té. Sie war ebenso wie Andrea eine kleine Person, doch weniger zierlich, wie man an ihren dicklichen Beinen, die in einer engen, zerrissenen Strumpfhose steckten, gleich erkennen konnte. Wie alle anderen trug sie schwarze Kleidung, hatte aber kupferfarbene, zerzauste Haare und ein hellhäutiges Gesicht voller Sommersprossen, was überhaupt nicht zu ihrer sonstiges Aufmachung passte.

   Marie Té blickte uns mit einer Mischung von Neugier und Missmut an. Mein Gefühl sagte mir, dass sie misstrauisch war, und ich wunderte mich, wie ich zu dieser für einen Drang´Saal untypischen Einschätzung kam. Ihr Gesicht quälte sich dann aber langsam zu einem Lächeln hindurch und sie sah dabei so treuselig aus wie eine Kuh, die gemolken wird. Ich wusste nicht, was ich von ihrer Erscheinung halten sollte und warf einen kurzen Seitenblick auf Wiglev. Doch die Droge schien ihn unaufmerksam für seine Umwelt gemacht zu haben, denn er starrte nur glasig durch den Raum.

   „Hallo“, sagte ich vorsichtig.

   „Ja, ja, hallo“, erwiderte Marie mit einer überraschend dünnen Fistelstimme. „Ihr seid also Andreas neue Freunde?“

   „Ha, ha!“, machte Wiglev, und keiner wusste, was er damit meinte.

   Ich sagte lieber nichts mehr und sah mich nach einer Sitzmöglichkeit um. Marion hatte sich eng neben Andrea auf das Sofa geschmiegt. Ein Sessel war noch frei und ich nahm ihn in Beschlag. Marie musterte mich aufmerksam.

   „So, so, Marks Bruder“, sagte Marie wieder. „Das hätte ich ja nicht gedacht. Mark hatte einen kleinen Bruder. Wo warst du nur die ganze Zeit?“

   Ich hatte das Gefühl, dass sie mich auf irgendeine Art und Weise abqualifizieren wollte und beschloss, dem umgehend entgegenzutreten. Es erschien mir wichtig, ein gleichberechtigtes Mitglied der Gruppe zu werden.

   „Mark hat sicherlich nicht gerade jedem seine Familiengeschichte erzählt“, erwiderte ich. „Du kannst also nicht wissen, dass ich viele Jahre in Ljubljana gelebt habe – wenn du weißt, wo das ist.“

   „Du brauchst damit ja nicht so anzugeben“, entgegnete Marie. „Ich wundere mich nur, das ist alles.“

   „Wenn er noch leben würde, wäre ich gar nicht nach Deutschland gekommen“, sagte ich. „Ich wollte wissen, was mit ihm geschah und wie seine Welt aussah.“

   „Winny wollte uns alle kennenlernen“, fiel Wiglev ein, und er sagte das in einem sehr wichtigen Ton.

   „Aha“, machte Marie nur.

   „Setz dich doch, Wiglev“, forderte Peter ihn auf. „Du stehst hier so sinnlos herum.“

   „Ach ja?“

   „Ja, los!“

   Wiglev sah sich hilflos um, und da er keine Sitzmöglichkeit mehr fand, nahm er auf dem Boden Platz. Peter schüttelte mitleidsvoll den Kopf, vermutlich wusste er, dass Wiglev Drogen eingenommen hatte.

   „Kanntest du Mark gut?“, fragte ich Marie.

   Sie zögerte. „Ehrlich gesagt nein, aber … Ich weiß nicht, wer ihn wirklich kannte, irgendwie konnte man ihn nicht richtig verstehen. Er hat auch nicht mit jedem gesprochen, weißt du, das musste man akzeptieren. Er hat immer nur so viel von sich erzählt, wie er es wollte, da konnte man nichts machen. Es wäre auch niemand auf die Idee gekommen, ihn zu kritisieren.“

   Ich fragte mich, wer dieser Mark Monti, mein angeblicher Bruder, wirklich gewesen war. Schade, dass ich ihn nicht mehr kennenlernen konnte, dachte ich, es wäre für meinen Auftrag sicherlich sehr hilfreich gewesen.

   „Na ja, so war er eben“, stimmte ich ihr vorsichtshalber zu. „Genauso war es zu Hause. Wenn er etwas sagte, dann stand es fest. Wir haben ihm alle vertraut. Ich hätte ihn so gerne noch einmal gesehen …“

   Andrea schüttelte den Kopf. „Winny, hör lieber auf davon, sonst werden wir noch depressiv. Er ist nicht mehr da, aber wir haben dich ja jetzt.“

   Ich fühlte mich dazu berufen, in der von mir selbst geschaffenen Theatralik der Situation mitzuspielen: „Ich kann ihn nicht ersetzen!“ Es bereitete mir aus unerfindlichen Gründen Freude, die traurige Stimmung zu verstärken.

   Wiglevs ohnehin schon glasige Augen wurden noch feuchter. Bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Peter ein: „Wir sollten das jetzt lassen. – Marie, kennst du auch den ‚Grottenschacht‘?“

   „Ja, natürlich.“

   „Andrea sagte, wir könnten übermorgen dorthin gehen. Kommst du auch mit?“

   „In den ‚Grottenschacht‘?“, zweifelte sie. „Wollt ihr wirklich dahin?“

   „Du weißt doch“, entschuldigte sich Andrea, „dass es hier nicht viel anderes gibt. Ich wollte ihnen den Laden einmal zeigen.“

   „Er heißt so, weil er grottenschlecht ist“, sagte Marie abfällig. „Aber ab und zu gehen wir hin. Was sollen wir sonst machen? Ich will da aber nicht mehr hin, schon gar nicht übermorgen.“

   „Was ist denn so schlimm da?“, fragte Wiglev arglos.

   „Du kennst es also auch nicht, was?“, bemerkte Marie. „Also pass auf: Da gehen alle hin, vor allem auch Heavies und Psychos; also ist da immer was los, da gibt´s immer Ärger. Ich brauche das nicht.“

   „Diese Heavies sind grauenhaft“, ekelte sich Peter. „Eigentlich gehen wir ihnen aus dem Weg …“

   „Ja, ja“, sagte Andrea, „aber irgendwie ist es dort lustig.“

   „Irgendwie schon“, stimmte ihr Marie zu. „Aber in letzter Zeit war es da sehr gewalttätig, ist nicht meine Sache.“

   „Meine auch nicht“, meinte Andrea. „Aber wir können trotzdem mal vorbeischauen.“

   „Was meinst du dazu, Marion?“, fragte Wiglev freundlich. Aber Marion zuckte nur mit den Schultern.

   „Ich nehme sie nicht mit“, bestimmte stattdessen Andrea. „Es ist zu gefährlich, das ist mir nicht recht. Ich habe da schon üble Sachen erlebt und ich will Marion nicht dabei haben.“

   „Ach, komm schon …“, meinte Wiglev.

   Aber Andrea schüttelte nur den Kopf.

   „Also, Winny, wir gehen aber hin, nicht wahr?“, fragte mich Peter.

   „Natürlich, ihr habt mich richtig neugierig gemacht“, antwortete ich. „Kommst du jetzt mit, Marie?“

   „Nein“, sagte sie. „Geht ruhig allein.“

   „Wir haben hier nur den ‚Grottenschacht‘“, seufzte Andrea. „Sonst müssten wir in den ‚Ernstfall‘ fahren, aber das ist immer so weit. – Gibt es bei euch nichts anderes?“

   „Bei uns gibt es noch die ‚Ionosphäre‘ und das ‚Café Größenwahn‘“, erklärte Peter. „Alles sehr dürftig. ‚Grottenschacht‘ kenne ich nicht, also gehen wir hin. Wir werden es überleben.“

   „Solange es kein Treff für Skinheads ist …“, meinte Wiglev.

   „Nein“, beruhigte ihn Andrea. „So etwas haben wir hier zum Glück nicht.“

   Mir fiel ein, dass mich vorhin schon Wiglev vor diesen Leuten – die ich nicht kannte – gewarnt hatte. Vermutlich hatte die Gruppe also Feinde. Das war nicht weiter verwunderlich, hatte ich doch gelernt, dass alle Menschen irgendwie untereinander verfeindet waren; folglich maß ich dem keine große Bedeutung zu. Angst vor gewalttätigen Auseinandersetzungen hatte ich jedenfalls nicht. Zwar gab es auf Pro-Sphäry unter den Drang´Saal keine körperliche Gewalt, so dass ich darin ungeübt war; aber notfalls war ein Drang´Saal jedem Menschen natürlich weit überlegen – ein gewisses Maß an Vorsicht vorausgesetzt.

   Das Thema schien die anderen nun nicht weiter zu interessieren, denn während ich kurz nachgedacht hatte, unterhielten sich Andrea und Marie mittlerweile über Haarfrisuren. Ich erfuhr dabei, dass sich beide ihre Haare gefärbt hatten. Sogar Peter beteiligte sich an diesem Gespräch, das für die anderen sehr wichtig schien; nur Wiglev legte sich halb auf den Boden und grinste still vor sich hin.

   Ich hatte keine Lust, der sinnlosen Unterhaltung der anderen über Haare zu folgen, sondern versuchte stattdessen ein vorläufiges Resümee meines Einsatzes zu ziehen. Ich hatte es bis in den engen Kreis um Peters Gruppe geschafft. Das Ergebnis war allerdings bislang enttäuschend. Nirgends war eine politische Aufbruchsstimmung oder auch nur ein Interesse daran vorhanden. Reine Äußerlichkeiten schienen für Peter und seine Freunde von großer Bedeutung zu sein. Der Rest der menschlichen Gesellschaft war für sie ohne Relevanz, sie schienen von ihr so weit weg zu sein wie ich derzeit von meiner Heimatwelt Pro-Sphäry. Es war kaum vorstellbar, dass diese Gruppe in nennenswerter Art und Weise die politische Situation auf der Erde beeinflussen konnte oder wollte. Ich fragte mich, wie die Drang´Saal überhaupt zu einer anderen Einschätzung gelangt waren. Hatten TCH und andere maßgebliche Drang´Saal diese Bewegung einfach viel zu wichtig genommen? Machte mein Einsatz hier überhaupt noch Sinn? Es war zwar eine interessante Erfahrung, aber es sah nach Zeitverschwendung aus …

   „Draußen“, sagte da auf einmal Wiglev und blickte durch ein kleines Fenster in den grauen Himmel, „draußen ist alles so öde …“ Seine Fröhlichkeit von vorhin schien plötzlich verschwunden zu sein.

   „Wie?“, fragte Peter irritiert.

   „Seht doch mal raus“, seufzte Wiglev. „Merkt ihr das nicht?“

   „Was denn?“

   „Dieses Wetter macht mich fertig. Ich halte das nicht mehr aus. Wir sollten wirklich mal weg von hier. Vielleicht nach Jugoslawien …“

   „Erzähl doch etwas davon“, forderte mich Marie bei dieser Gelegenheit auf. „Wie ist es da?“

   „In Jugoslawien?“, wiederholte ich. „Öde und langweilig, deswegen will ich ja nicht mehr dorthin zurück. Ihr könnt froh sein, dass ihr in Deutschland lebt, genauer gesagt in Westdeutschland, denn in der DDR ist es ja noch schlimmer.“

   „Ich glaube“, sagte Wiglev, „das ist Winnys Lieblingsthema: die DDR. Er ist nämlich Kommunist.“

   „Ha, ha!“, machte Peter und klopfte sich auf die Schenkel.

   „Hört mit diesem blöden Thema auf!“, rief Marion ärgerlich.

   Marie stand schweigend auf und sah aus dem Fenster. Draußen wurde es immer dunkler, es zog schlechtes Wetter heran. „Lasst und das Licht löschen!“, sagte sie geheimnisvoll. „Ich zünde ein paar Kerzen an.“

   „Dim the lights!“, stimmte Peter ein.

   Während Marie aus einer Schrankschublade alte Kerzen hervorkramte, flüsterte Andrea: „Vor einem Gewitter habe ich immer Angst.“

   „Dem Sigurd würde das gefallen“, meinte Marie.

   „Wo ist der eigentlich?“, fragte Andrea. „Ich habe ihn schon länger nicht mehr gesehen.“

   „Weiß nicht“, gab Marie zur Antwort. „Wir können ihn ja mal anrufen. Sollen wir?“

   „Oh ja!“, rief Marion.

   Andrea nickte. „Vielleicht ist Doris auch da.“ Zu Peter gewandt erklärt sie: „Doris ist seine Freundin.“

   „Wer ist denn Sigurd?“, fragte Peter.

   „Sigurd Holzgeist“, sagte Andrea nur.

   „Passt auf!“, sagte Marie laut. Sie zündete die Kerzen an und der Raum fiel in ein schales Licht. Das seltsame Aussehen des Zimmers verstärkte sich dadurch noch; ich fühlte mich in dem gelben Dämmerlicht unwohl.

   Dann ging Marie zum Telefon, das auf einem kleinen Nebentisch stand. Sie wählte eine Nummer und wartete einige Zeit. Zu ihrer großen Freude meldete sich am anderen Ende der Leitung eine Stimme, die wir aber nicht verstehen konnten.

   „Sigurd, hallo!“, trällerte Marie durchs Telefon und grinste die anderen dabei an. „Du bist da!“ Die Stimme erwiderte etwas und Marie hörte aufmerksam zu. „Hör mal“, sagte sie dann, „hast du nicht Lust rüberzukommen? Wir haben ein paar neue Freunde hier, die kennst du noch nicht. Bring auch Doris mit! – Sie ist da? – Wunderbar, bis später!“

   Marie legte den Hörer auf. „Sie kommen gleich!“

   „Wo wohnt er denn?“, fragte Peter. „Weit von hier?“

   „Nur ein paar Minuten entfernt“, sagte Andrea. „Wir hocken hier immer alle zusammen. Aber Sigurd habe ich jetzt schon länger nicht gesehen, keine Ahnung, wo der war. Na ja, er ist etwa seltsam …“

   „Überhaupt nicht“, wandte Marie ein, „überhaupt nicht seltsam. Eigentlich sind wir alle seltsam.“

   „Du hast doch neulich einmal diesen Blödsinn mitgemacht!“, hielt ihr Andrea vor.

   „Was denn?“

   „Ihr habt euch zum Gläserrücken getroffen“, behauptete Andrea.

   „Na und?“, meinte Marie nur.

   „Oh je“, machte Peter und schüttelte den Kopf.

   „Man muss eben daran glauben“, sagte Marie.

   „Das ist doch Unsinn“, entgegnete Peter. „Na ja, vielleicht ist es ja ganz lustig. Aber ihr nehmt das nicht ernst, oder?“

   Andrea zuckte mit den Schultern und Marie sagte nichts.

   „Was soll das sein?“, fragte ich.

   „Was? Das Gläserrücken?“

   Ich nickte.

   „Lass dir das mal von Sigurd erklären“, sagte Andrea. „Ich will nichts Falsches erzählen.“

   „Ha, ha!“, lachte Wiglev, der jetzt wieder fröhlich war. „Gläserrücken! Das können wir ja gleich machen!“

   „Wirst du jetzt auch so ein Geisterfuzzi?“, tadelte ihn Peter. 

   „Warum denn nicht? Vielleicht ist ja etwas dran. Ich habe darüber einiges gelesen. Wenn ich mich nur daran erinnern könnte …“

   „Du liest esoterische Literatur?“, staunte Peter.

   „Heute nicht mehr, früher einmal. Es ist eigentlich unsinnig, daher beschäftige ich mich nicht mehr damit. Aber es macht Spaß.“

   Peter ging nicht mehr darauf ein, sondern wollte das Thema wechseln: „Mein Bruder hat mir neulich aus England eine supergute Platte geschickt. Die kennt man hier noch gar nicht, ist auch ganz neu.“

   „Und?“, fragte Andrea. „Was ist es?“

   „Nächstes Mal bringe ich sie mit. ‚Ignore the machine‘, heißt sie.“

   „Kenne ich nicht.“

   „Natürlich nicht“, sagte Peter und nach einer Weile rezitierte er: „I live in Siberia, through no fault of my own, we´re a blank generation in the danger zone …“

   „Was will uns das sagen?“, fragte Wiglev nachdenklich.

   „Wir leben in Sibirien, heißt das“, meinte Marie.

   „Kommen die aus Russland?“, fragte Wiglev.

   „Natürlich nicht“, stöhnte Peter. „Ihr seid aber auch begriffsstutzig. Jedenfalls habe ich im Radio ein Interview mit dem Sänger gehört, mit Nik Fiend also.“

   „Und?“

   „Er wurde danach gefragt, was er mit seiner Musik ausdrücken will.“

   „Was denn?“, fragte Wiglev gespannt.

   „Seine Antwort war: ‚I´m hungry‘!“

   Wiglev lachte. „Das musst du uns vorspielen“, sagte er dann. „Sonst kann man es nicht verstehen. – Peter bekommt von seinem Bruder oft so interessante Sachen geschickt, daher kennt er auch fast alles, müsst ihr wissen“, erklärte er den anderen.

   „So, so“, meinte Marie. Es klang wenig begeistert.

   „Waldi auch“, sagte Andrea, „der kennt auch alles. Aber der mag außer ‚Joy Division‘ fast nichts. Ich weiß gar nicht, warum der so viel kennt; dem gefällt das alles nicht mehr.“

   „Waldi?“, fragte Peter.

   „Er ist ein guter Freund, wir können ihn mal treffen“, erklärte Andrea. „Ich sehe ihn oft. Wir sehen uns alle ständig …“

   „Kommen denn nicht mal neue Leute dazu?“, wollte ich wissen.

   „Ihr seid jetzt neu“, antwortete Andrea. „Aber sonst? Wir wollen auch nicht jeden, das habe ich ja schon gesagt.“

   „Wir sind sowieso die letzten“, meinte Peter.

   „Was soll das heißen?“, fragte ich. „Wieso die letzten?“

   „Na, die letzten, die das alles noch verstehen. Wenn jetzt einer zu mir kommt und sagt: Hey, ich mag ‚The Cure‘ und ‚Joy Divison‘, das kann ich doch gar nicht mehr ernst nehmen. Wir kennen noch den Ursprung, aber die anderen … Ach, was soll´s, ist ja auch egal. Die guten Zeiten sind vorbei, wir quälen uns nur noch von einem Tag zum anderen. Irgendwie warte ich auf die Zeit, an dem ich aus diesem Drecksort mal herauskomme. Wenn es doch nur geschehen würde …“

   „Seit wann bist du dabei?“, fragte Andrea. „Ich meine, seit wann bist du Wave?“

   „Seit ich zum ersten Mal ‚New dawn fades‘ gehört habe, genau seit diesem Moment“, antwortete Peter.

   „Das ist lang“, bestätigte Andrea.

   „Bei mir war es ‚10:15‘“, sagte Wiglev. „Dip, dip, dip, dip, dip, dip”, machte Wiglev. “Mir ist das nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Ich höre das heute noch, wenn ich nachts allein auf der Straße stehe, ständig dieses dip, dip, dip, dip, dip, dip …“

   Peter nickte. „Ja, das war gut, das gab es vorher gar nicht. War absolut neu.“

   „Ich habe das bestimmt tausendmal gehört“, sagte Andrea. „Auch ‚New dawn fades‘. Kannst du mit Waldi stundenlang drüber sprechen.“

   „A loaded gun won´t set you free …“, sinnierte Peter.

   Ich verstand nicht recht, worüber die anderen sprachen. Mir war nur so viel klar, dass es nichts mit dem zu tun hatte, worauf sich mein Auftrag bezog. Was brachte Peter und die anderen nur dazu, sich ständig mit Dingen zu beschäftigen, die für die Mehrzahl ihrer Mitmenschen bedeutungslos waren?

   „Mit Waldi kannst du nur über zwei Dinge sprechen“, meldete sich Marie. „Über ‚Joy Division‘ und übers Rauchen.“

   „Hör auf zu lästern!“, zischte Andrea. „Waldi ist in Ordnung.“

   „Ja, ja, aber es stimmt doch! Ich finde, er raucht ein bisschen viel, jedenfalls in letzter Zeit.“

   „Wir müssten mal wieder auf ein Konzert fahren“, schlug Peter vor.

   „Was?“

   „Ja, ein Konzert. Ich brauche Abwechslung.“

   „Und, was läuft?“, fragte Wiglev.

   „Weiß ich nicht. Müsste ich nachsehen. Wisst ihr denn nichts?“

   Andrea schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Wir haben nichts geplant. Marion, guck doch mal in die Zeitschriften und such etwas!“

   „Och nee, nicht jetzt!“

   „Marion!“, sagte Andrea streng. „Nun mach schon!“

   Man hörte in diesem Moment, wie von draußen heftiger Regen gegen die Fensterscheiben prasselte. Es war sehr dunkel geworden. Marion setzte sich widerwillig in Bewegung und ging in einen Nebenraum, wahrscheinlich lagen dort die Zeitschriften.

   „Der Waldi kennt aber auch so amerikanische Sachen“, fuhr Andrea fort. „‚45 Grave‘ zum Beispiel. Kennt ihr das?“

   „Nein“, sagte Wiglev, „nie gehört.“

   „Doch“, erwiderte dagegen Peter. „Kenne ich. Das geht so in die Richtung von ‚Christian Death‘.“

   „Stimmt“, sagte Andrea.

   „So wie ‚Misfits‘?“, fragte Wiglev nun.

   „Ja, so ähnlich, das kann man vergleichen. Aber das ist mir eigentlich zu viel Punk“, sagte Peter ablehnend.

   In diesem Augenblick klingelte es an der Tür.

   „Sie sind schon da!“, rief Marie und rannte zum Eingang. Tatsächlich waren Sigurd und Doris eingetroffen. Marie führte sie zu uns ins Wohnzimmer. Interessiert betrachtete ich die beiden Neuankömmlinge.

   Sigurd Holzgeist war ein baumlanger, riesiger Mann, dessen Gesicht nahezu vollständig von wirren, roten, toupierten Haare bedeckt war, die seitlich weit vom Kopf abstanden. Er trug eine enge, schwarze Lederhose mit einem schräg verlaufenden Schnallengürtel in Silber. Am Oberkörper trug er ein schwarzes Rüschenhemd und darüber ein ärmellose Lederweste. Sein bizarres Aussahen erinnerte an alten, ausgestorbenen Landadel aus England, obwohl das wahrscheinlich nicht beabsichtigt war. Ich wusste nicht, wen von uns er ansah, da man in seinem Gesicht gerade einmal nur die Nase erkennen konnte.

   Doris dagegen war viel kleiner und – ebenso wie Marion – dicklich. Sie hatte sich ebenfalls in eine enge Lederhose gezwängt, trug darüber aber einen weiten dunklen Poncho, der wohl ihre füllige Figur kaschieren sollte. Ähnlich wie Andrea hatte sie um den Kopf ein schwarzes Haarband. Ihre Haarfarbe war ein unbestimmter Ton zwischen rot und blond.

   „Hallo Sigurd!“, rief Andrea erfreut. Sie stand auf und fiel ihm um den Hals, wobei sie sich weit aufrichten musste. Sigurd bückte sich ein wenig und ließ es geschehen, er antwortete nichts. Dann sah er wortlos in die Runde und setzte sich auf den Boden. Andrea umarmte auch Doris und die beiden tuschelten etwas, das ich nicht verstand. Doris setzte sich danach neben Sigurd.

   „Wir sprechen gerade über dein Lieblingsthema“, sagte Andrea zu Sigurd.

   „Ah“, machte dieser nur. Er fragte nicht danach, wer wir anderen waren.

   „Geht es wieder um diese Esoterik?“, riet Doris.

   „Ja, ja“, sagte Marie. „Die anderen halten das für Blödsinn. Sigurd, erklär es ihnen doch noch einmal!“

   „Hmm“, machte dieser und nach einer Pause sagte er: „Ihr müsst es richtig machen.“

   Dann schwieg er. Wir sahen ihn gespannt an.

   „Ja, wie denn?“, fragte schließlich Marie.

   „Ihr braucht die richtigen Vorrichtungen“, sagte er.

   „Welche denn?“, fragte Andrea.

   „Ihr sprecht vom Gläserrücken?“, fuhr Sigurd fort. „Ja, das geht. Es geht, wenn man es richtig macht. Ich weiß, wie es geht.“

   „Was ist das überhaupt?“, wollte ich von ihm wissen.

   Sigurd drehte den Kopf im meine Richtung. „Pass auf“, sagte er. „Glaubst du denn daran?“

   „Woran denn?“

   „Ich zum Beispiel glaube an Geister. In jedem Stück Holz wohnt ein Geist, in jedem Baum, in jedem Strauch. Sie leben und sie sehen uns. Sie können uns hören. Wenn man es richtig macht, kann man sie befragen.“

   „Wie geht das?“, wollte ich wissen. Es interessierte mich, da ich noch nie etwas von diesen Dingen gehört hatte. Entweder war dies eine Technik, die die Menschen den Drang´Saal voraus hatten oder es war kompletter Humbug; noch konnte ich es nicht entscheiden.

   „Sie leben nur in reinem Holz“, sprach Sigurd geheimnisvoll. „Im Holz darf kein Metall sein, dann fühlen sie sich nicht wohl. Es muss ein Tisch ohne Schrauben und Nägel sein, aus reinem Holz. Er muss zusammengesteckt sein mit Nuten aus Holz. Dann stellt man den Tisch in die Mitte des Raumes und um Mitternacht beginnt die Séance. Ihr legt ein umgekehrtes Glas auf ein Hexenbrett und jeder hält einen Finger auf das Glas. Dann stellt dem Geist eine Frage und durch das Glas wird er sie beantworten. Aber ihr dürfte nicht jede Frage stellen …“

   „Warum nicht?“, fragte Marie. „Welche nicht?“

   „Fragt nicht nach eurer Zukunft“, meinte Sigurd. „Und fragt niemals nach eurem eigenen Tod, das wäre euer Verhängnis …“

   „Das ist so eine Art Fluch“, erklärte Doris.

   „Wollen wir es heute Nacht ausprobieren?“, schlug Marie vor.

   „Ohne mich“, wehrte Andrea ab und warf dabei einen Blick auf Peter. Dieser signalisierte ihr seine Zustimmung; man sah, dass er von der Sache nichts hielt.

   Nachdem alle eine Weile geschwiegen hatte, fragte ich Sigurd: „Hast du es denn schon durchgeführt?“

   „Viele Male“, sagte er. 

   „Und?“

   „Der Geist war immer da. Ich kenne auch seinen Namen.“

   „Wie heißt er denn?“, fragte Marion aufgeregt.

   „Slabnerverix“, erklärte Sigurd.

   Wiglev lachte laut auf.

   „Ich habe ihn mir nicht ausgedacht, so heißt er eben!“, entgegnete Sigurd bestimmt. Dann nach einer Weile schien er zu begreifen, dass er Wiglev noch nie gesehen hatte. Er fragte: „Seid ihr neu hier?“

   „Du kanntest doch Mark, nicht wahr?“, sagte Andrea. „Das hier waren Freunde von ihm, Peter und Wiglev. Und Winny“ – sie zeigte auf mich – „ist sein Bruder.“

   „Ich habe es gewusst“, äußerte Sigurd ohne Überraschung. „Ich wusste, dass ich Marks Bruder treffen werde.“

   „Woher?“

   „Der Geist hat es mir vorausgesagt, vor einer Woche. Er sagte: ‚Mark Monti, der jetzt tot ist, hatte einen Bruder. Ihn wirst du bald treffen.‘“

   „Erstaunlich“, entfuhr es mir und dachte über seine Worte nach. Da ich nicht Marks Bruder war, musste Sigurd lügen, doch er hatte in einem Ton vollster Überzeugung gesprochen.

   „Sehr schön“, meinte Peter, „natürlich wäre es noch interessanter, wenn du das auch beweisen könntest.“

   „Der Geist verriet mir ein Geheimnis“, deutete Sigurd an.

   „Ja, welches denn?“, drängte Marie.

   „Marks Bruder trägt ein Zeichen. Es ist ein Ding, das er aus dem Ausland mitgebracht hat. Der Geist hat es mir gesagt. Er trägt es um den Hals. Es ist ein kleiner ovaler, dunkelbrauner Gegenstand. Seht nach, wenn ihr mir nicht glaubt!“

   Ich erschrak. Wie konnte Sigurd nur von dem dualen Gerät wissen?

   „Also Winny“, begann Wiglev neugierig, „dann zeig mal her!“

   Ich wusste, dass ich mich nur schlecht diesem Ansinnen verweigern konnte, ohne Verdacht zu erregen. Aber laut OFFs Instruktionen durfte das duale Gerät nicht in Menschenhände fallen. Ich musste vorsichtig sein.

   „Es stimmt“, sagte ich schließlich und zog unter meinem Hemd die Halskette mit dem Gerät hervor. Die anderen glotzen ungläubig darauf.

   „Zeig mal!“, brachte Wiglev hervor und wollte schon aufstehen.

   „Nein!“, rief Sigurd erschrocken. „Fasst es nicht an! Es ist ein Talisman aus dem Ausland. Ihr dürft es nicht berühren! Der Geist hat es mir gesagt!“

   Wiglev hielt inne. „Warum nicht?“, fragte er erstaunt. „Winny berührt es doch auch.“

   „Es stammt von seinem toten Bruder“, erklärte Wiglev. „Nur er darf es berühren. Euch dagegen würde es Verderben bringen.“

   „Ist das wahr?“, fragte mich Wiglev misstrauisch.

   Ich erkannte, dass sich mir auf diese Weise eine einfache Möglichkeit bot, die anderen von dem Gerät fernzuhalten. So nickte ich nur wortlos auf Wiglevs Frage.

   „Fass es besser nicht an!“, mahnte Sigurd erneut.

   „Lieber nicht, wenn du es sagst …“, zögerte Wiglev.

   „Der Geist hat Recht gehabt!“, stellte Marie fasziniert fest.

   „Ja, so ist es immer bei ihm“, stimmte Doris zu.

   Andrea aber sagte wieder: „Ich will damit nichts zu tun haben. Mir ist das unheimlich.“

   „Hast du etwa Angst davor?“, fragte Marie.

   Andrea sagte darauf nichts, sondern rückte etwas näher an Peter heran. Ihm schien das zu gefallen, doch zu der Sache mit dem Geist schwieg er.

   Ich überlegte angestrengt, was das Ganze zu bedeuten hatte, wusste aber keine Erklärung. Anscheinend besaßen die Menschen – zumindest einige von ihnen – Erkenntnisquellen, die den Drang´Saal unbekannt waren. Doch es war nicht wirklich erstaunlich, dass ich hier auf der Erde Dinge erlebte, von denen die Drang´Saal noch nichts wussten. Ich würde OFF davon berichten müssen.

   „Ich werde den Geist heute nicht mehr weiter befragen“, bestimmte Sigurd. „Seine Voraussage ist eingetroffen und man darf ihn nicht zu oft behelligen, sonst wird er missmutig. Also werden wir heute keine Gläser rücken.“

   „Schade“, seufzte Marie. „Ich hätte so gerne noch einiges gewusst.“

   „Ein anderes Mal“, meinte Sigurd.

   „Mark war der Älteste von uns“, sagte da Doris. „Er war der erste hier. Wir kamen alle später hinzu. Ich wusste gar nicht, dass er einen Bruder hatte.“

   „Das wusste keiner“, sagte Marion. „Er hat es geheim gehalten.“

   „Warum?“

   „Ich lebte in Jugoslawien“, erklärte ich wieder. „Mark wollte nicht, dass die dortigen Behörden erfahren, dass ich einen Bruder im Westen habe. Deshalb hat er mich nie erwähnt.“

   „Aha“, machte Doris. Aus ihrem Gesichtsausdruck konnte man entnehmen, dass sie die Erklärung nicht verstanden hatte.

   „Die wollen doch alle weg da“, sagte Marie.

   „Was?“

   „Na, aus Jugoslawien. Winny hat erzählt, dass es dort furchtbar öde ist. Deshalb wollen sie alle fliehen. Es stimmt doch, dass alle aus dem Osten fliehen wollen, nicht wahr?“

   „Ja, ja“, sagte Peter und verdrehte die Augen. Ich sah, wie es ihn quälte, sich unter seinem Niveau unterhalten zu müssen. Er fuhr in gespieltem Ton fort: „Alle wollen dort weg und zu uns ins Paradies. Hier bekommt man ja alles. Hier kann man alles kaufen, wovon die aus der Zone nur träumen. Und das ist schließlich der Sinn unseres Lebens: kaufen, kaufen, kaufen. Oder habe ich da etwas falsch verstanden?“

   „Keineswegs“, meinte Wiglev. „Jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich wieder daran.“

   Peter änderte seinen Tonfall, er wurde plötzlich ernst: „Es ist wie ein Tanz am Abgrund.“

   „Was?“

   „Kurz vor dem Ende“, erklärte er. „Dieses Land, in dem man sich alles kaufen kann – es ist auf Angst gebaut. Ja, auf Angst. Unter der Oberfläche, wenn du genau hinsiehst. Sie haben alle Angst.“

   „Wovor?“

   „Vor der Welt, die sie selbst geschaffen haben. Vor der Wahrheit.“

   „Aha“, machte Wiglev und schien darüber nachzudenken.

   „Sie haben Angst vor dem Ende“, sagte Marie. „Das ist es. Sie fürchten den Tod. Dabei können wir ihm ja doch nicht entrinnen.“

   „Richtig“, stimmte Peter zu. „Wir sind endliche Wesen. Nicht einmal die Gedanken sind unendlich.“

   „Ja“, sagte Sigurd, „darüber habe ich auch schon einmal nachgedacht.“

   „Und?“, fragte Wiglev. „Was meinst du dazu?“

   „Ich schreibe Gedichte darüber“, verkündete Sigurd. 

   „Wie?“

   „Ja, ich meine es ernst. Das ist doch nichts Schlimmes, oder? Wir sollten uns alle in den Künsten versuchen.“

   „Ja, ja“, machte Peter leise.

   „Kannst du ein Gedicht vortragen?“, fragte Andrea neugierig.

   „Zu diesem Thema fällt mir eines ein“, antwortete Sigurd.

   „Dann sag es auf!“

   „Es heißt ‚Im Werdegang‘ und geht so:“ Sigurd machte eine theatralische Pause und fuhr dann bedeutungsschwer fort:

    

   „Es ist das Wesen des Lebens,

   dass es vergeht

   und neu entsteht.

   Wir leben nicht vergebens.

   Wer dies einmal versteht,

   der hat vor Gott gelebt.“

    

   Andrea machte beeindruckt große Augen, Peter dagegen fragte: „Ich dachte, du glaubst an Geister. Und in dem Gedicht ist auf einmal von Gott die Rede?“

   „Das schließt sich nicht aus“, meinte Sigurd nur.

   „Das ist Kunst“, nickte Marie gefällig.

   „Ja, große Kunst“, stimmte Wiglev zu. „Ganz große Kunst. Fast so gut wie: ‚All we´ve got to show is the dust on the floor. And here it comes, a new dark age.’”

   „Wo ist da der Bezug?”, fragte Peter verwirrt.

   „Keine Ahnung“, gab Wiglev zu. „Das ist mir gerade nur so eingefallen. Aber der Text ist doch gut, oder? ‚A new dark age!‘“

   „Ja, ich kenne das“, seufzte Peter. „Wirklich ein gutes Stück. Es passt alles …“

   „He, he!“, machte Wiglev.

   Ich gab langsam auf, dem Sinn ihrer Gespräche folgen zu wollen. Irgendwie kam mir das alles absolut bedeutungslos vor. Auf welcher Mission war ich hier nur unterwegs?

    

   Auf diese Weise verbrachten wir noch einige langweilige Stunden, in denen die anderen Gespräche über Mode, Musik und den Weltgeist führten, ohne dass darin für mich ein Zusammenhang erkennbar war. Zwischendurch musste Marion auf Andreas Geheiß hin Tee servieren, den wir alle bedachtsam und fast schwermütig schlürften. Ich erfuhr nichts Wichtiges für meinen Auftrag und hatte das Gefühl, dass ich nach einem Tag bereits alles über Peter und seine Freunde wusste, jedenfalls so viel als für die Drang´Saal bedeutsam war, denn die unverständlichen menschlichen Gesprächsthemen waren für uns nicht relevant.

   Was musste das Leben als Mensch doch öde sein! Sie ergingen sich in Nichtigkeiten und wussten nichts davon, was im Weltall tatsächlich geschah. Sie ahnten nicht, dass sie sich mit Kleinigkeiten beschäftigten und in Wahrheit ein Spielball fremder Mächte waren. Ihre Erde war nur ein interessanter, jedoch austauschbarer Fund für die Drang´Saal, von einigem Wert zwar, aber doch in Bezug auf das große Ganze unwichtig, ein Außenposten in einem unermesslich großen Reich, von dem die Menschen nichts wussten. Sie glichen Insekten, die in ihrem Bau lebten und von der wahren Größe ihres Planeten nichts kannten, und ihren Bau hielten sie für die Mitte der Welt. Die wichtigen Entscheidungen wurden dagegen woanders getroffen.

   Was hatte dieses Leben schon zu bieten? Ich konnte Peter und die anderen sogar verstehen, dass sie der übrigen menschlichen Gesellschaft den Rücken zukehrten, ihre Werte ablehnten, denn in dieser Gesellschaft, so glaubte ich, konnte es für sie nichts Verlockendes geben. Die Aussicht als erwachsener Mensch später einmal ein Rad in diesem bedeutungslosen Getriebe zu werden, musste frustrierend wirken. Aber was konnten sie dem entgegensetzen? Sie waren zu unreif, zum Teil kindisch, hatten keinen Plan und keine Vorstellung davon, ob und was sie verändern konnten, sie wollten es wahrscheinlich auch gar nicht. So lebten sie bloß in den Tag hinein und bemitleideten sich deswegen selbst. Vielleicht blieb ihnen aber nichts anderes übrig. Und vielleicht hatte ihr Leben ja doch noch etwas Interessantes zu bieten – das würde ich in den nächsten Tagen herausfinden.

   Irgendwann verabschiedeten sich Sigurd und Doris, und auch Andrea und Marion hatten keine Lust mehr, länger bei Marie zu bleiben. So verließen wir alle das Haus. Draußen dämmerte es bereits, der Regen hatte noch nicht aufgehört, so dass ich mich mit Wiglev in den Schutz der Hauswand stellte. Peter stand mit Andrea abseits, wir konnten nicht hören, wovon sie sprachen. Ich vermutete, sie redeten über ihr Wiedersehen, denn das Gespräch dauerte nicht lange und Andrea verschwand dann in ihrem Hauseingang. Mit Wiglev und Peter lief ich danach zum Auto.

   Drinnen startete Peter noch nicht den Motor, sondern fragte zunächst Wiglev: „Und?“

   Der dachte ein Weile nach, bevor er antwortete: „Sie sind ganz in Ordnung, findest du nicht auch?“

   „Ja“, sagte Peter. „Und du, Winny, was meinst du?“

   „Ich wundere mich“, wich ich der Frage aus, „dass ihr niemanden von denen kanntet. Ihr habt doch gesagt, alle würden sich hier kennen.“

   „Na ja“, zögerte Peter. „Das stimmt schon. Aber wir sind hier in einer anderen Stadt. Übrigens kam mir die Doris irgendwie bekannt vor, so als hätte ich sie schon einmal gesehen …“

   „Ja, in einem Alptraum“, lachte Wiglev.

   „Du magst sie nicht“, stellte Peter daraufhin fest.

   „Das wäre nun übertrieben. – Was ist jetzt mit Andrea?“

   „Wie?“

   „Ich glaube, sie hat keinen Freund“, deutete Wiglev an. „Jedenfalls war nicht die Rede davon.“

   „Na und?“

   „Ich finde sie klasse“, bekannte Wiglev. „Natürlich wäre sie nichts für mich, sie ist ja überhaupt nicht lustig, eher eine richtige Spaßbremse. Mit so einer komme ich persönlich nicht klar. Aber sie sieht gut aus, nicht wahr Peter? Und sie hat so irgendetwas, ja wie soll ich sagen …? Sie ist doch genau deine Wellenlänge.“

   „Hmm“, machte Peter, „meinst du?“

   „Ihr versteht euch“, redete Wiglev weiter, „das habe ich gleich gemerkt. Ihr würdet gut zusammen passen. – Wo ist eigentlich Hexe? Wann seht ihr euch wieder?“

   „Vielleicht morgen“, antwortete Peter ausweichend. „Ich werde sie anrufen, vielleicht kommt sie vorbei, wer weiß …“

   Wiglev nickte mit dem Kopf und sagte nichts mehr. Dann fuhr Peter los.

   Er steuerte den Wagen sicher durch die regennassen Straßen, nicht ohne wie selbstverständlich wieder die Musik im Auto so laut aufzudrehen, dass eine Unterhaltung unmöglich wurde. Mir war das recht, denn so konnte ich mich endlich ausruhen, ohne weitere Gespräche verfolgen oder an ihnen teilnehmen zu müssen. 

   Nach einiger Zeit hatten wir Wiglev zu Hause abgesetzt und Peter fuhr mich dann zurück in meinen Keller. Er parkte den Wagen aber etwas abseits und ging mit mir das letzte Stück zu Fuß. Der Regen hatte glücklicherweise aufgehört, der Gehweg an der vereinsamten Straße war spiegelnass. Grau und schattig lagen um uns herum die Häuser, die wir langsam passierten.

   „Diese Welt hier ist trist und dunkel“, stellte ich fest. „Ich hatte es mir anders vorgestellt.“

   „Richtig, Winny. Genauso ist es. Man hat uns diese Welt gegeben. Und nun sollen wir etwas daraus machen. Aber was?“

   „Ihr müsst euch von der Angst befreien.“

   „Welche Angst meinst du?“

   „Diese Welt“, erklärte ich, „ist auf Angst gebaut, das merkst du doch, du hast es selbst erkannt. Der drohende Krieg, die ständige Möglichkeit der totalen Vernichtung. Ihr müsst immer mit dem Schlimmsten rechnen. Ansonsten aber scheint ja alles in Ordnung zu sein. Es ist nur eine latente Gefahr, ich verstehe euch gut …“

   „Worauf willst du denn hinaus?“, gab Peter etwas ungehalten zur Antwort.

   „Die Angst, die diese Welt zusammenhalten soll“, fuhr ich fort, „wendet sich nun gegen ihre Urheber. So scheint die Situation langsam außer Kontrolle zu geraten. Das bietet aber die Chance für Veränderungen.“

   „Winny, ich gewöhne mich langsam an deine seltsamen Reden. Du bist echt in Ordnung, fast so schräg wie Mark es war.“

   „Ich rede von Veränderungen“, belehrte ich ihn weiter. „Ihr … Wir haben doch erkannt, dass diese Gesellschaft in eine Sackgasse geraten ist.“

   „Zweifellos.“

   „Angst lähmt oder sie befreit, wenn es keine Alternative mehr gibt, je nachdem. – Sind wir so abgestumpft, dass wir das nicht mehr sehen?“

   „Ich glaube ja“, sagte Peter. „Wir sind abgestumpft. Das ist unsere Art der Befreiung. Wir müssen keine bestimmten Gefühle mehr haben, wir müssen uns nicht freuen, wenn andere sich freuen, wir müssen bestimmte Ereignisse nicht mehr begrüßen oder sie kritisieren, uns kann alles gleichgültig sein. Das ist das coolste überhaupt: Wir können kalt wie Eis sein. Wir wollen kein Engagement mehr, keine Ideen, keine Überzeugungen. Das spricht uns alles nicht mehr an. Deshalb sind wir wirklich frei. Und wir haben natürlich Gefühle, aber die sind dann echt. Dazu muss man stehen. Sie kommen einfach und wir lassen sie zu. Es ist kein Zwang mehr dahinter, verstehst du?“

   Nein, ich verstand ihn nicht wirklich. Ich wollte es auf eine andere Art versuchen: „Peter, ich komme aus dem Ausland, da ist manches anders als hier. Ihr in Westdeutschland glaubt vielleicht, euer Leben sei einzementiert. Ihr meint, es gäbe keine Veränderungen mehr, der status quo sei eingefroren in eurem Leben. Das stimmt natürlich nicht. In Wahrheit ist alles in Bewegung, ihr bekommt es vielleicht nicht mit. Es wird alles weitergehen, aber die Richtung ist noch offen. Und die können wir heute beeinflussen. Es gibt unmerkliche Veränderungen, unter der Oberfläche des Sichtbaren. Was jetzt noch klein und unscheinbar ist, kann sich in einigen Jahren zu einem neuen Bewusstseinswandel auswachsen. Die Frage ist nur, ob wir daran teilhaben wollen oder bloßes Objekt dieser Veränderungen sein werden.“

   „Es ist nicht einfach mit dir, Winny, wirklich nicht. Aber das gefällt mir, ehrlich.“

   „Die Angst“, wiederholte ich, „ist ein gewolltes Produkt des Kalten Krieges. Wir müssen sie ablegen, dann wird sich dieser Konflikt auflösen. Wir müssen das Vertrauen zurückgewinnen. Wir sind in Wahrheit keine Monster, auch wenn es so aussieht, dass unsere Eltern uns dazu gemacht haben. Wir warten auf eine bessere Welt. Diese Welt kann zwar Monster gebären, aber wir müssen diese Rolle nicht annehmen. – Der Kalte Krieg wird zu Ende gehen, Peter, daran glaube ich, und euer Land, Deutschland, wird wieder ein ganz gewöhnliches Land werden.“

   Peter blieb stehen. „Wie soll das gehen? Außerdem hätte niemand daran ein Interesse, außer ein paar Neonazis vielleicht …“

   „Ein einzelner kann das nicht bewirken. Aber eine große Masse kann alles verändern, was sie will. Ihr müsstet nur mit dem Finger schnippen, und eure Welt könnte augenblicklich anders sein. Nichts ist in Stein gemeißelt. Nichts kann euch daran hindern, Kontakt mit allen anderen Menschen auf der Welt aufzunehmen, wenn die technischen Möglichkeiten dazu einmal gegeben sein werden. Eine Welt in Blöcken, in Systemen, in Grenzen ist nur eine böse Fantasie, die Wirklichkeit kann anders sein.“

   „Eine freie Welt, lieber Winny, wird nie existieren.“ Peter ging wieder weiter. „Es wird immer jemanden geben, der herrschen wird, der herrschen muss. Damit sollten wir uns abfinden. Vielleicht ist das auch gut so. Ich kann mir schon vorstellen, wer in deiner grenzenlosen Welt herrschen wird: Wenn es keine Beschränkungen mehr geben wird, dann herrscht nur noch das Geld. Wenn jede Ideologie tot ist, zählt nur noch der Reichtum. So sieht es aus.“

   Ich schwieg, denn er hatte natürlich Recht. Dass er so schnell auf diese Schlussfolgerung gekommen war, überraschte mich; aber Peter war nicht dumm, das hatte ich früh gemerkt. Deshalb hatte ich ihn auch in dieses Gespräch verwickelt. Und diesmal war er darauf eingegangen. Immerhin hatte ich manches über seine Einstellung erfahren.

   „Lass uns nicht weiter über dieses Thema reden“, sagte Peter nun. „Wir sind da.“

   Wir waren in der Nähe meines Kellers angekommen.

   „Hör zu“, begann Peter. „Wir können dich schlecht in diesem Loch hier weiter wohnen lassen, aber ich weiß im Moment wirklich keine andere Möglichkeit für dich. Wir werden morgen mal die anderen fragen, vielleicht ergibt sich dann was. Jedenfalls … Hier!“

   Peter zog einen Hundert-Mark-Schein hervor und drückte ihn mir in die Hand.

   „Ich habe mit Wiglev etwas Kohle für dich aufgetrieben“, erklärte er, „damit du nicht verhungerst. Es wäre aber schön, wenn du es mir bei Gelegenheit zurückzahlen könntest. Musst dir halt eine Einnahmequelle suchen, wie wir alle.“

   „Danke!“, sagte ich. „Wenn ich euch nicht hätte, wäre ich hier ganz schön verloren.“

   „So fühlen wir uns alle. – So, ich werde jetzt abdampfen. Wir sehen uns morgen.“

   „Wann?“

   „Ich habe mit Andrea ausgemacht, dass wir zu ihr rüberfahren. Morgen ist Montag, da ist nirgendwo etwas los. Ich schätze, wir werden also wieder bei ihr rumhängen. Vielleicht passiert ja noch etwas Interessantes.“

   „Kommt Wiglev auch?“

   „Na klar, wir machen fast alles zusammen.“

   „Also, wann holt ihr mich ab?“

   „Keine Ahnung“, meinte Peter. „Irgendwann. Sei einfach da. Oder wolltest du woanders hin?“

   „Nein“, gestand ich. „Ich warte auf euch.“

   „Gut. Aber wir kommen erst gegen Mittag, ich muss mal ausschlafen.“

   „Okay, bis dann!“

   Peter machte sich davon.

    

   Kurze Zeit später saß ich allein in meinem dunklen Keller. Immerhin war mir eingefallen, dass das duale Gerät ein sanftes blaues Licht spenden konnte und so hatte ich es auf den kleinen Tisch neben der Matratze gestellt. Es beleuchtete schwach den schäbigen Raum. Die Kargheit dieser Behausung machte mir nichts aus, denn Ähnliches war ich von meiner Heimat Pro-Sphäry gewöhnt. Doch zum ersten Mal spürte ich, wie langsam Kälte an meinen Beinen hochkroch. Das war ungewöhnlich, denn Kälte konnte einem Drang`Saal, der in einer Art Eiswelt lebte, gewöhnlich nicht das Geringste anhaben. Ich schob diese Erfahrung auf den menschlichen Körper, mit dem ich mich hier auf der Erde behelfen musste. Von ihm konnte ich mich nicht vollständig abkoppeln und musste seinen Eigenarten Rechnung tragen.

   Konnte ich dadurch auch nachfühlen, was in den Menschen vor sich ging? Das hielt ich für wenig wahrscheinlich, da mein Geist der eines Drang´Saals geblieben war. Jedenfalls glaubte ich das. Die Gespräche mit Peter und den anderen hatten allerdings dazu geführt, dass ich eine Ahnung von der menschlichen Denkweise bekommen hatte; und obwohl mir ihre Themen letztlich fremd blieben, so war es doch, als käme von ganz fern eine Erinnerung an Zeiten zurück, in denen ich ihre Reden verstanden, ihre Gefühle geteilt und ihre Lebensweise nachgeahmt hatte. War es denn möglich, dass ich mich in die Psyche eines Menschen hineinversetzen konnte?

   Ich brannte darauf, diese Frage mit CMR zu erörtern, der wahrscheinlich ähnliche Erfahrungen machte. Aber die Kontaktaufnahme zu ihm war mir vorerst untersagt. So legte ich mich seufzend auf die Matratze nieder und dachte weiter nach.

   Die Anführer der menschlichen Gesellschaft handelten fahrlässig darin, Jugendliche wie Peter und seine Freunde einfach sich selbst zu überlassen. Bei den Drang´Saal wäre so etwas undenkbar; es gab dort niemanden, der nicht unter der Kontrolle höherer Stellen stand. So hatte jeder seine Aufgabe. Peter und die anderen hatten dagegen keine Aufgabe. Sie hatten nur Zeit, die sie irgendwie totschlagen mussten. Hinzu kam die ständige Bedrohung des Atomschlages – eine Angst, die sie weitgehend verdrängt hatten. Ich dachte an die graue, nasse Stadt draußen, die nicht einmal nach menschlichen Maßstäben irgendeine Art von Schönheit vorweisen konnte. Es war ein Leben, das ich mir in meinen seltsamsten Bildern nie hätte vorstellen können. Eigentlich hatte dieses Leben nichts Anziehendes. Aber Peter und die anderen schienen nicht wirklich unzufrieden mit ihrer Situation und meine Visionen der Globalisierung, an denen ich sie teilhaben ließ, hatten bisher keinerlei Interesse bei ihnen geweckt. Sie fühlten sich elitär, ohne sich um den Rest der Welt zu kümmern. Das Schicksal der anderen schien ihnen gleichgültig. Angesichts der trüben Welt da draußen konnte ich diese Einstellung langsam nachvollziehen. Woher sollten sie auch eine Ahnung davon haben, dass sich all dies einmal ändern konnte? Ihre Welt stand kurz vor dem Untergang und sie glaubten als kleiner Zirkel davon unberührt zu bleiben. Es war eine Mischung aus Gleichgültigkeit und Verachtung.

   Ich hatte nur eine Woche Zeit. Bis dahin musste das Rätsel der schwarzen Bewegung gelöst und der Untergang der Erde verhindert sein.





   







   5. Kapitel: Geschichtsstunde

    

   Irgendwann am nächsten Morgen wachte ich nach einer kalten Nacht auf. Ich quälte mich von der Matratze. Mein Körper war unbeweglich geworden und schmerzte an allen Ecken und Enden. Erst durch einige Schritte und Bewegung draußen an der Luft wurde es besser. Hatte ich anfangs noch geglaubt, der dunkle, kalte Keller würde mir nichts ausmachen, so sehnte ich mich jetzt danach, dass Peter eine bequemere Unterkunft für mich organisierte.

   Auf der Straße war wie immer nichts Interessantes zu sehen. Es war kalt und nass. Ich hatte gehört, dass es auf der Erde verschiedene Wetterlagen geben sollte, aber davon war bislang nicht viel zu bemerken.

   In der Nähe befand sich ein Café, in dem ich frühstücken konnte. Die wenigen Menschen dort drinnen sahen mich misstrauisch und schweigend an. Ich schlang das Essen hinunter und machte, dass ich davonkam. Ob sie mich als Außenseiter betrachteten oder den Verdacht hegten, ich sei gar kein Mensch, wusste ich nicht. Jedenfalls war ihre Gesellschaft unangenehm.

   Den Vormittag vertrödelte ich in der Nähe des Kellers. Ich wusste nicht warum, aber zusehends ergriff mich eine Art von Verzweiflung. Die leere, abweisende Welt der Menschen und die Aussicht auf einen weiteren unergiebigen Tag bedrückten mich. Ich spürte, dass nun eine schwierige Phase des Einsatzes begann. Es war ein mentales Problem und das erstaunte mich. Denn ein Drang´Saal hatte normalerweise solche Probleme nicht, es sei denn, er war ernsthaft krank, was gelegentlich vorkam. Nein, die nervliche Belastung meines Daseins als Mensch zerrte plötzlich heftig an mir und ich wähnte mich kurz vor einem psychischen Zusammenbruch. Jetzt wusste ich, was für ein ungeheures Wagnis dieser Einsatz war. Ich sehnte mich zurück nach Pro-Sphäry, nach der Eiswelt, auf der man nicht fror, nach den blauen Schemen der Drang´Saal, dem nebelhaften Licht, das alles umgab. Ich befand mich in einem Alptraum, einer kranken Welt, die bald eine atomare Hölle sein würde. Wozu das Ganze? Wir sollten die Menschen ihrem Schicksal überlassen, ganz gleich wie viele Ressourcen die Erde liefern konnte, sie war es nicht wert. Ja, Peter und seine Freunde, sie waren auf eine Art ganz nett, sie hatten mir in meiner misslichen Situation sogar geholfen. Aber was sollte das alles bringen? Sie waren an einer Änderung ihrer Welt nicht interessiert, was immer ich ihnen auch erzählen würde. Ich musste hier weg, denn hier konnte ich nichts erreichen, das war klar. Der Einsatz war eigentlich schon abgeschlossen, weitere Erkenntnisse erwartete ich nicht mehr. War es nicht gerechtfertigt, jetzt schon OFF oder wenigstens CMR zu kontaktieren, anstatt hier noch mehr wertvolle Zeit zu verschwenden?

   Aber die Anweisungen waren klar: eine Woche. Vielleicht würde ich doch noch etwas Wichtiges erfahren. Es musste schließlich gute Gründe für diesen Einsatz geben, die Gefolgsleute hätten ihn andernfalls nicht angeordnet.

   Ich stand an der Ecke einer halbtoten Straße und lehnte mich an die Außenwand eines schmutzigen Hauses. Mein Blick ging nach unten. Welchen Ausweg gab es aus meiner Situation? Wie lange musste ich mich bis zum Ende dieses Auftrages durchquälen? Wann konnte ich aufhören, ein Mensch zu sein?

   „Hey, Winny, alter Gruftie!“, rief eine aufmunternde Stimme.

   Es war Peter. Ich hatte ihn und Wiglev gar nicht kommen sehen. Irritiert sah ich hoch.

   „Was ist los mit dir?“, fragte Wiglev besorgt. „Du siehst gar nicht gut aus …“

   „Ja, richtig“, stimmte Peter zu. „Hast du was gegessen? Ich hatte dir doch Geld dafür gegeben.“

   Ich nickte wortlos.

   „Er ist nicht gut drauf“, stellte Wiglev fest.

   „Ist es im Keller zu hart?“, fragte Peter. „Wir müssen das anders machen. – Schau dir mal sein Gesicht an, Wiglev. Er ist völlig fertig.“

   Die beiden zogen mich mit zum Auto.

   „Wir fahren zur Andrea“, versuchte mich Peter aufzuheitern. „Was hast du denn?“

   „Ich weiß nicht“, sagte ich. „Ich fühle mich elend. Es ist irgendwie alles zu viel.“

   Peter und Wiglev verloren keine Worte mehr, sondern fuhren los. Ich kannte den Weg schon und doch blickte ich neugierig nach draußen, in der Hoffnung etwas Interessantes zu erspähen. Aber da war nichts. Die immer gleichen Häuserfronten zogen vorbei. Kaum zu glauben, dass Menschen freiwillig so wohnten, es sah aus wie eine Strafkolonie auf einem abgesonderten Planeten im letzten Winkel des Universums – und dort befand ich mich wahrscheinlich auch.

   „Ich weiß, wie wir ihn auf andere Gedanken bringen“, meinte Peter. „Hört euch das mal an, ich habe das ganz neu bekommen.“ Er drückte auf die Vorspul-Taste des Cassetten-Spielers im Auto, bis die gewünschte Musik kam. Mit der schon bekannten ohrenbetäubenden Lautstärke trommelte dann eine dumpfe Musik aus den Lautsprechern.

   „Was ist das?“, schrie Wiglev, um sich verständlich zu machen. „Das ist so geil!“

   „Das heißt ‚Floorshow‘!“, schrie Peter zurück. „Ist von meinem Bruder angekommen! Aus England! Ganz neu!“

   „Sagenhaft!“, rief Wiglev. „Das Beste, was ich jemals gehört habe!“

   Die beiden klopften im Rhythmus der Musik auf den Innenteilen des Autos herum, Peter auf dem Lenkrad, Wiglev auf dem Sitzpolster. Mir kam diese Musik schaurig vor, sie bildete in ihrer Aufgeregtheit einen seltsamen Kontrast zu dem öden Stadtbild draußen. Ich verstand langsam, warum sie für die anderen so wichtig war; in ihrem Leben gab es sonst fast nichts.

   So fuhren wir den Weg zu Andrea und Marion Mirell.

    

   Als wir ankamen, regnete es wieder. Andrea öffnete uns die Tür, denn Marion war nicht zu Hause. Wo sie war, sagte uns Andrea nicht. Wir gingen nach oben in ihr Zimmer und setzten uns dort auf den Boden.

   Ich betrachtete aufmerksam den hellblauen Stoffteppich und die weiß lackierten Möbel mit den vielen Schrammen daran. Die Zimmereinrichtung war unverändert, doch jetzt erkannte ich, dass sie bunt zusammengewürfelt war, ohne Plan, ohne Geschmack, in völligem Kontrast zur der zelebrierten Aufmachung, die Andrea selbst auszeichnete.

   Dann fragte sie, ob wir etwas trinken wollten. Das wollten wir alle. Also musste Andrea hinunter in den Keller gehen.

   Als sie weg war, fragte Wiglev: „Was ist mit Hexe?“

   „Ich habe sie angerufen“, antwortete Peter.

   „Und?“

   „Ich habe erzählt, dass wir hier neue Leute kennengelernt haben. Sie wollte herkommen.“

   „Wann?“

   „Keine Ahnung. Im Laufe des Tages.“

   „Sie hat doch gar kein Auto“, gab Wiglev zu bedenken.

   „Nein, sie kommt mit dem Bus.“

   „Warum holst du sie nicht ab?“

   „Wir konnten uns nicht auf eine Uhrzeit einigen. Außerdem …“

   „Uhrzeit?“, unterbrach ihn Wiglev ungläubig.

   „Was soll diese Fragerei?“, erwiderte Peter unwillig. „Eigentlich ist mir das Ganze nicht recht.“

   „Du meinst, dass sie ausgerechnet zu Andrea kommt?“

   „Ja.“

   „Winny kann sich doch um sie kümmern“, schlug Wiglev vor.

   „Wie?“

   „Wenn du keinen Bock mehr auf Hexe hast – lass sie doch von Winny unterhalten. Wir können währenddessen etwas anderes machen.“

   „Hmm“, machte Peter und schüttelte widerwillig den Kopf.

   „Winny, mach einfach das, was wir dir sagen“, wandte sich Wiglev an mich. „Für das Geld, das wir aufgetrieben haben, kannst du uns den Gefallen tun.“

   „Ja, ja“, sagte ich nur.

   „Gut. Peter, gib mir einfach ein Zeichen, dann regele ich das.“

   Jetzt kam Andrea wieder ins Zimmer zurück und die beiden mussten ihr Gespräch beenden. Andrea verteilte an uns alle Bierflaschen. Wortlos begannen wir zu trinken. Dann fragte Wiglev Andrea: „Wollen wir nicht wieder rübergehen zur Marie Té? Sie ist doch da, oder?“

   „Ich glaube schon“, antwortete Andrea.

   „Ja, dann los“, forderte uns Wiglev auf.

   „Moment mal“, warf Peter ein. „Ich habe doch Hexe gesagt, dass wir uns hier treffen.“

   „Hexe?“, wiederholte Andrea skeptisch.

   „Eine Freundin“, erklärte Wiglev schnell. „Peter hat ihr gesagt, wo wir sind. Sie wollte auch mal vorbeikommen.“

   „Ist sie eine gute Freundin?“, forschte Andrea.

   „Na ja …“

   „Winny kann doch hierbleiben“, schlug Wiglev vor, „und sie hereinlassen. Wir können in der Zwischenzeit schon rübergehen. Was hältst du davon, Winny?“

   Nach dem Gespräch von gerade kam dieser Vorschlag für mich nicht unerwartet. Ich wusste, dass ich den beiden den Gefallen schuldig war und antwortete daher: „Kein Problem, ich warte hier auf sie.“

   „Was willst du denn hier alleine machen?“, fragte Andrea ein wenig überrascht.

   „Musik hören.“ Diese Antwort klang plausibel.

   „Ja, dann kommt“, sagte Andrea, die offensichtlich keine Probleme damit hatte, mich allein in ihrem Zimmer zurückzulassen.

   „Wenn sie da ist, könnt ihr ja auch rüberkommen“, meinte Wiglev, der schon aufgestanden war.

   Die drei anderen gingen nun mit ihren Bierflaschen nach unten und ließen mich zurück. Ich war darüber nicht allzu traurig, denn vermutlich würde ich aus ihren Gesprächen nichts Neues mehr erfahren. Die Möglichkeit, Peters Freundin Hexe zunächst allein abzupassen, erschien mir dagegen interessanter. Ich machte es mir auf dem Sofa bequem und dachte gar nicht daran, Musik zu hören, sondern überlegte angestrengt. Ich versuchte mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich meinen Auftrag, möglichst viele Informationen zu sammeln, am besten erfüllen konnte. Aber mir fiel nichts rechtes ein. Ich hatte das Gefühl, in einer Sackgasse festzustecken.

   Ich stand auf und schritt langsam durch das Zimmer. Auf Andreas Schreibtisch lagen ein paar Filzstifte herum. Außerdem stand dort ein kleiner Plastiktotenschädel, auf dem eine Kerze montiert war. Er wirkte lächerlich. Außer der Musikanlage und einem wackeligen Kleiderschrank war nicht viel vorhanden. Ein Drang´Saal benötigte keine Möbel oder andere Geräte, das war bei den Menschen anders. Selbst nach menschlichen Maßstäben jedoch war dieses Zimmer öde, so trist wie der Blick, den ich aus dem Fenster in die graue Kälte nach draußen warf. Pro-Sphäry war eine Eiswelt, aber der Teil, den ich hier auf der Erde von Westdeutschland sah, war nicht viel behaglicher. Es war eine fast schon natürliche Reaktion, auf diese Verhältnisse mit Verzweiflung zu reagieren. Aus der Nähe hörte ich das Rauschen einer Autobahn, selbst durch das geschlossene Fenster, durch das der Wind unangenehm hereinzog, noch gut hörbar.

   Ich fühlte mich unendlich einsam und dachte daran, ob es möglich wäre, jetzt OFF zu kontaktieren. Wahrscheinlich würde er mir wegen dieses Verstoßes gegen die Anweisungen eine Rüge erteilen, aber das war mir gleichgültig. Ich brauchte dringend eine Rückmeldung, ob ich noch auf dem richtigen Weg war. Also nahm ich das duale Gerät vom Hals und stellte es auf den Schreibtisch. Mit einer Handbewegung schaltete ich es ein. Sofort umgab den Tisch ein blaues Licht, in dessen Zentrum sich langsam ein Bild aufbaute. Das Gerät suchte automatisch den Kontakt zu OFF und sein Abbild wurde langsam sichtbar.

   „OFF!“, rief ich aufgeregt, als ich ihn endlich vollständig sah.

   „RPG!“, knurrte er. „Dein Bericht war erst für Sonntag geplant! Warum nimmst du vorzeitig Kontakt zu mir auf?“

   „Entschuldige“, begann ich, „aber die Verbindung ist ungefährlich. Ich bin allein und niemand kann uns hören.“

   „Also schön“, grummelte OFF. „Was möchtest du berichten? Gibt es etwas Neues?“

   „Nein“, sagte ich. „Das Ganze hier hat keinen Sinn. Die Gruppe ist nicht groß und an politischen Veränderungen überhaupt nicht interessiert. Ich kann hier nichts mehr erreichen.“

   „Hast du weitere Mitglieder kennengelernt?“

   „Ja, einige, aber es hat sich nichts von Bedeutung ergeben. – OFF“, setzte ich nervös fort, „ich möchte hier weg!“

   „Was?“

   „Ich halte es hier als Mensch nicht mehr aus! Dieser Planet ist grauenhaft und ich komme mit diesem menschlichen Körper nicht mehr klar. Wenn wenigstens der Auftrag einen Sinn hätte, aber ich habe das Gefühl, wir sind auf der völlig falschen Fährte!“

   „Gefühl!“, rief OFF verächtlich. „Rede nicht wie ein Mensch!“

   „Ich kann nicht anders! Ich habe das Gefühl, ich bin ein halber Mensch!“

   „Halber Mensch?“, wiederholte OFF zweifelnd. „Halber Mensch? Hmm …“

   „Was hat das zu bedeuten, OFF? Ich spüre, dass mit mir etwas nicht mehr stimmt!“

   „Nun ja“, meinte OFF, „du könntest vielleicht an der menschlichen Krankheit leiden …“

   „Was soll das sein?“

   „Einige unserer Agenten auf der Erde werden davon befallen“, erläuterte OFF. „Sie zeigen Symptome menschlichen Wesens; es ist der menschliche Körper, der den Geist der Drang`Saal einengt. Man kann diesen Zustand jedoch heilen. Allerdings weiß ich noch nicht genau, ob du wirklich davon befallen bist. Dein Verhalten deutet darauf hin.“

   „Und wenn es so wäre?“, fragte ich verzweifelt.

   „Für diesen Fall haben wir 137.TRA-19.16.25. Er ist mit diesem Zustand vertraut und kann dich untersuchen. Allerdings befindet er sich gerade weit von deinem Einsatzort entfernt. Ich werde meine Vorgesetzten darum bitten, dass er dich aufsucht, aber das dauert einige Zeit. Er wird vielleicht erst am Sonntag bei dir sein können. Mit Hilfe des dualen Geräts kann er deine Position genau orten und dich finden. Befolge seine Anweisungen, wenn er bei dir ist!“

   „Und bis dahin?“

   „Führe deinen Auftrag weiter aus! Vielleicht bessert sich dein Zustand von selbst, das wäre möglich. Jedenfalls musst du weitere Informationen sammeln.“

   „OFF, ich bin mir sicher, dass die Gefolgsleute sich geirrt haben und diese Bewegung bedeutungslos ist. Das Schicksal der Erde wird anderswo entschieden.“

   „Wir müssen allen Möglichkeiten nachgehen“, blieb OFF hartnäckig. „Ich kann mir vorstellen, dass deine Situation schwierig ist, aber schließlich war von Anfang an klar, dass dieser Einsatz nicht einfach wird. Er führt an die Grenzen der Belastbarkeit eines Drang`Saal, wie du nun selbst erfährst. Doch vergiss nicht: Bislang war dein Einsatz ein Erfolg! Du hast alle Ziele erreicht. Du musst jetzt noch die restlichen Gruppenmitglieder kennenlernen und dann die Gesamtsituation analysieren. Danach kannst du abschließend berichten. Es wäre ein Fehler, den Einsatz jetzt abzubrechen.“

   Resigniert senkte ich den Kopf. Es sah ganz danach aus, als müsse ich noch den Rest dieser Woche auf der Erde bleiben.

   „Verzage nicht!“, versuchte mich OFF aufzumuntern. „Dein Einsatz wird belohnt werden. – Da wir nun schon einmal miteinander sprechen, kann ich dir auch mitteilen, dass sich gewisse Änderungen in unserer Lagebewertung ergeben haben. Dadurch könnte es notwendig werden, dir kurzfristig besondere Weisungen zu erteilen. Wir werden sehen, derzeit ist das nicht erkennbar.“

   „Was heißt das genau?“, erkundigte ich mich.

   „Das kann ich dir noch nicht sagen, die Situation auf der Erde ist einfach zu unübersichtlich. Auf jeden Fall werde ich mich im Laufe der Woche wieder bei dir melden. Sei also bereit! Bis dahin halte durch!“

   Bevor ich weiter nachfragen konnte, verschwand das Bild von OFF aus dem blauen Licht. Das duale Gerät schaltete sich automatisch ab.

   „Eine Krankheit!“, schoss es mir durch den Kopf. Ja, es fühlte sich wie eine Krankheit an, ein Mensch zu sein. Was konnte man dagegen unternehmen, solange ich noch in diesem Körper hausen musste? Ich wusste es nicht und hoffte, dass TRA eine Lösung bereit hatte. Es blieb mir also keine andere Wahl, als bis zum Sonntag weiterzumachen. Hoffentlich war es dann nicht schon zu spät.

   Ich dachte daran zurück, wie ich über die eisige Oberfläche von Pro-Sphäry geschwebt war. Hier als Mensch musste ich mich dagegen mühevoll fortbewegen. Die Erinnerungen an die Heimat schienen nur noch wie von fern zu kommen. Pro-Sphäry war Lichtjahre weit weg und von Minute zu Minute empfand ich diese Entfernung größer werdend. Ich brauchte Gesellschaft, selbst wenn es nur die von Menschen war.

   Mein Wunsch erfüllte sich, denn in diesem Moment schellte an der Tür. Es war Hexe. Als ich ihr öffnete, sah sie mich völlig überrascht an: „Wer bist du denn?“

   Hexe war das genaue Gegenteil von dem, was ich mir unter dem Begriff „Hexe“ vorgestellt hatte. Sie war klein und zierlich, hatte mittellange rote Haare, deren Pony sehr gerade und sorgfältig geschnitten war. Selbstverständlich war sie vollkommen schwarz gekleidet. Ihr Gesicht wirkte maskenhaft: Die blass-blauen Augen waren stark mit dunklem Kajal umrandet und die ganze Haut hell abgepudert, so dass keinerlei Unebenheiten mehr zu erkennen waren. Die Augenbrauen waren komplett weggezupft und stattdessen mit einem Stift ganz schmal nachgezeichnet. Ich war perplex: Eine solche Erscheinung hatte ich noch nie gesehen, selbst Andrea wirkte menschlicher als dieses Puppengesicht.

   Als sie den Kopf zur Seite legte und demonstrativ wartete, erinnerte ich mich an ihre Frage. Ich antwortete: „Ich bin Winny.“

   „Aha“, machte sie. „Ist Peter da?“

   „Nein.“

   Sie rümpfte die Nase.

   „Er ist nur kurz weggegangen, er wusste ja nicht, wann du kommst. Wir können solange nach oben gehen!“

   „Na schön“, stimmte sie zu.

   Ich führte sie in das Haus und dann die Treppe hinauf in Andreas Zimmer. Neugierig folgte sie mir.

   „Wohnst du hier?“, fragte Hexe.

   „Nein, ich bin hier nur zu Besuch.“

   Sie schien sich nicht darüber zu wundern, dass ich ihr als Besucher die Tür geöffnet hatte, sondern fragte noch einmal: „Wer bist du noch mal?“

   „Winny Monti“, sagte ich.

   „Monti?“, wiederholte sie zögernd.

   „Ja, vielleicht kanntest du meinen Bruder?“

   „Ich kannte jemanden, der Monti hieß …“

   „Mark, er war mein Bruder.“

   Sie sah mich erstaunt an und überlegte. Dann sagte sie: „Du bist sein Bruder? Ich wusste gar nicht, dass er einen Bruder hatte.“

   „Ich lebte lange im Ausland und bin erst seit kurzem hier. Mark hat nie etwas von mir erzählt; das hatte verschiedene Gründe. Vielleicht erkläre ich dir das später einmal, wenn ich Zeit habe. Kanntest du ihn denn gut?“

   Hexe sah sich abschätzig in Andreas Zimmer um. Ich zeigte ihr das Sofa und wir setzten uns dorthin.

   „Wann kommt Peter zurück?“, fragte sie nun.

   „Weiß ich nicht, es kann nicht lange dauern. – Also, was ist jetzt?“

   „Ob ich Mark kannte? Natürlich, jeder von uns kannte ihn, das kannst du dir doch denken. Du bist jünger als er, nicht wahr?“

   Ich nickte.

   Sie fragte interessiert: „Du kommst aus dem Ausland? Woher?“

   „Jugoslawien“, seufzte ich.

   „Da war ich noch nie.“

   „Du hast nichts verpasst.“

   „Jetzt muss ich wieder an Mark denken. Es ist schon lange her, als ich ihn zuletzt sah. Vielleicht zwei Jahre … Er ging irgendwann fort und dann verloren wir uns aus den Augen. Es tut mir leid für ihn, er war einer der Besten überhaupt. Ich habe ihn damals kennengelernt, zur gleichen Zeit wie Peter.“

   „Ich muss Peter wirklich danken“, sagte ich. „Als ich hier ankam, kannte ich nämlich niemanden. Mark hatte mir gesagt, wenn ich mal in Deutschland bin, soll ich zu Peter gehen, er würde mir weiterhelfen. Das hat er auch getan.“

   „Ja, das glaube ich. Er war mit Mark befreundet und wenn du sein Bruder bist, ist Peter auch dein Freund. Die beiden kannten sich aus den ganz alten Tagen, weißt du. – Sag mal, wer wohnt hier eigentlich, ich war noch nie hier.“

   „Andrea und Marion Mirell“, erklärte ich.

   „Die kenne ich nicht“, entgegnete Hexe und blickte sich noch einmal unwillig in dem Zimmer um. „Wer soll das sein?“

   „Peter und ich haben Marion im ‚Ernstfall‘ kennengelernt. So sind wir hierhergekommen.“

   „So, Peter lernt also irgendwelche Frauen kennen und besucht sie. Schön, dass er mir davon nichts erzählt hat“, sagte sie in saurem Tonfall. Hexe kramte eine Schachtel Zigaretten hervor und zündete sich eine davon an. Mit zusammengekniffenen Augen zog sie heftig daran.

   „Willst du auch eine?“, fragte sie mich.

   „Danke, ich rauche nicht.“

   Sie verzog den Mund und steckte die Schachtel wieder ein.

   „So, er kommt also gleich wieder? Wo ist er denn?“

   „Keine Ahnung“, sagte ich einfach, obwohl ich wusste, dass die anderen nebenan bei Marie Té waren. Ich fuhr fort: „Es wundert mich, dass du Andrea und Marion nicht kennst. Ich habe geglaubt, hier in Deutschland kennt man sich untereinander.“

   „Deutschland?“, fragte sie verständnislos. „Na ja, ist ja auch egal. Nein, hier kennt man nicht jeden. Ich komme aus einer anderen Stadt, musst du wissen. – Winny Monti“, wiederholte sie auf einmal, „ist ja seltsam, dass ich dich jetzt treffe.“

   „Wieso?“

   „Ach, ich weiß selbst nicht recht. Kommt mir vor wie ein Wink aus der Vergangenheit.“

   „Was soll das heißen? Wir haben uns doch noch nie gesehen“, wandte ich ein.

   „Das stimmt schon. Aber du erinnerst mich an Mark, weil du ihm so ähnlich siehst. Und dann muss ich an diese alten Zeiten denken, als ich ihn und Peter kennenlernte, weißt du. Meine Güte, irgendwie war es früher besser; ich glaube, heute laufen zu viele Fraggles herum …“

   „Erzähl mir doch mal etwas darüber“, forderte ich sie auf.

   „Worüber?“

   „Wie das Ganze begann. Ich habe das nicht miterlebt, da ich in Jugoslawien war.“

   Hexe atmete schwerfällig aus. „Was soll ich dir denn erzählen? Wir waren alle naiv, ganz einfach. Der erste, den ich ständig mit schwarzen Sachen sah, war Mark. Das fand ich einfach cool, ohne zu wissen, was das eigentlich sollte. Wir wussten damals überhaupt nicht viel. Es gab wohl Punk, und wir waren erst alle Punks, aber irgendwie wusste ich von Anfang an, dass das nicht das richtige war. Du kennst ja Punks, oder?“

   Ich dachte an Christian. „Na klar. Das ist was für Hohlköpfe“, behauptete ich einfach.

   Hexe nickte. „Klingt hart, aber damit hast du Recht. Früher war das noch anders, doch die heutigen Punks kannst du vergessen. Es wurde schnell klar, dass die nur Saufen, Fußball oder ihren Politikscheiß im Kopf haben. Nichts für mich.“

   „Ihr wolltet also mehr Ausdruck, nicht wahr?“

   „Ausdruck?“, wiederholte sie. „Ja, wahrscheinlich. Es ging darum, dass man sich auch mal über andere Sachen unterhalten kann, dass man auch nicht immer gut drauf sein muss und dass das akzeptiert wird. Man muss sich auch über Musik unterhalten können, über Stil, über Mode. Das konnte man mit den Punks nicht. Überhaupt deren Musik: das war immer das gleiche, langweilig halt. Und irgendwie war das alles schon ausgelutscht. Als Mark dann sagte, er ist kein Punk mehr, sondern New Wave, fand ich das eben aufregend.“

   „Und Peter? War der auch von Anfang an dabei?“

   „Ja“, antwortete Hexe. „Der wurde mit mir zusammen Wave. Für einen Punk war er sowieso viel zu intellektuell.“

   „Dann seid ihr schon lange dabei“, stellte ich fest.

   „Wir waren so ziemlich die ersten.“

   „Und die anderen?“, fragte ich weiter.

   „Welche anderen? Meinst du diese Andrea und so weiter? Die kenne ich nicht, habe ich schon gesagt.“

   „Wer war denn früher noch mit euch zusammen?“

   Hexe überlegte. „Mir fällt da nur noch der Mike Topp ein. Kennst du den?“

   Ich schüttelte den Kopf.

   „Der ist ein armes Schwein geworden“, erzählte sie weiter, „leider weiß er es nur noch nicht, na ja …“ Sie zog wieder heftig an ihrer Zigarette.

   „Und sonst?“

   „Warum fragst du eigentlich so viel?“, erwiderte sie mürrisch.

   „Ich will eben wissen, mit wem mein Bruder damals zusammen war. Ich weiß so wenig über ihn und würde gerne mehr erfahren“, spulte ich meine übliche Erklärung ab.

   „Also schön, lass mich nachdenken … Ja, mir fällt es wieder ein. Da gab es noch eine Freundin von Mark, die Justine. Hat er dir einmal etwas von ihr erzählt?“

   „Nein.“

   „Ich habe sie ewig nicht mehr gesehen, ich weiß gar nicht genau warum. Sie war ganz schön zickig, es war nicht einfach mit ihr. Die hielt sich für die Allerbeste. Peter mochte sie deshalb nicht besonders und wir haben sie daher nicht häufig getroffen. Wir waren die ersten, alle anderen kamen später.“

   „Und Wiglev?“

   „Ach so, der. Ja, der war schon immer mit Peter befreundet. Die machen fast alles zusammen, es nervt manchmal.“

   „Dann würde ich Mike Topp und diese Justine auch gerne kennenlernen“, sagte ich.

   „Ja, Winny, aber dabei kann ich dir nicht helfen. Ich weiß nämlich nicht, wo die stecken. Vielleicht triffst du sie mal zufällig irgendwo. Ich sage dir aber etwas: Mike kriegt nichts mehr auf die Reihe, den kannst du vergessen. Und Justine ist eine eingebildete Ziege. Kennst du das noch: ‚No tears for the creatures of the night?‘ Das hat sie damals ständig erzählt. Trifft auf sie selbst zu. – Wollen wir das hören?”

   Sie stand auf und sah sich im Zimmer um. Ihr Blick fiel auf den kleinen Totenschädel mit der Kerze. „Sieh dir das mal an!“, rief sie amüsiert. „Lächerlich, nicht wahr?“ Dann ging sie weiter zur Plattensammlung und stöberte mit betont wenig Interesse darin umher. „Hmm, Schrott“, verkündete sie das Ergebnis ihrer Untersuchung. „Sind wir hier bei Fraggles, was meinst du?“

   „Andrea? Nein, die ist in Ordnung“, erklärte ich. „Was gefällt dir denn hier nicht? Es ist ein wenig abgewohnt, na ja, aber sonst …“

   „Du hast wohl noch nie eine richtige Wohnung gesehen, was?“, hielt sie mir vor.

   „Wie sieht denn eine richtige Wohnung aus?“

   „Wie sieht denn deine aus?“, fragte sie zurück.

   „Ich habe gar keine Wohnung“, antwortete ich wahrheitsgemäß.

   „Was?“

   „Ja, ich lebe derzeit in einem Keller. Peter sagt, das ist nur übergangsweise, bis wir etwas Richtiges gefunden haben.“

   „In einem Keller? Das ist ja cool!“ Dann dachte sie nach und fügte hinzu: „Wollte dir Peter eine andere Unterkunft besorgen?“

   „Ja.“

   „Und er hat noch nichts gefunden?“

   „Nein.“

   „Das sieht ihm ähnlich. Er redet gerne viel, aber das war´s dann auch. Ich verstehe nicht, wie er Marks Bruder in einem Keller wohnen lassen kann … Hmm, willst du mal eine richtige Wohnung sehen? Komm einfach zu mir! Meinetwegen kannst du da auch wohnen – nur für eine gewisse Zeit versteht sich.“

   „Wie sieht denn deine Wohnung aus?“

   „Ganz einfach: Komplett schwarz. Alles ist schwarz, alle Wände, alle Möbel. Was anderes habe ich gar nicht mehr. Nicht so ein Kinderzimmer wie hier. Komm einfach vorbei. Ich find´s ekelig, dich in einem Keller wohnen zu lassen, auch wenn es irgendwie abgefahren ist.“

   „Du meinst das ernst?“, zweifelte ich.

   „Ja, warum denn nicht?“, entgegnete sie erstaunt. „Aber du musst es ja nicht machen.“

   „Doch, doch“, sagte ich schnell. „Der Keller ist nicht gerade bequem, ich würde gern woanders wohnen. Aber meinst du, Peter hätte etwas dagegen?“

   „Das ist mir völlig egal! Er kann mir keine Vorschriften machen. Im Moment glaube ich sowieso, dass wir uns gegenseitig zu viel anöden. Ich weiß nicht … Vielleicht kennen wir uns schon zu lange. Es macht mich richtig traurig, wenn ich dich ansehe und dabei immer an Mark denken muss und an die vergangene Zeit. Ist alles vorbei …“

   Hexe setzte sich auf den Boden und machte plötzlich einen niedergeschlagenen Eindruck.

   „Meine Güte, was hatten wir einen Spaß!“, rief sie aus, doch mehr zu sich selbst. „Wir waren ständig unterwegs, alles war neu, es gab so viel zu entdecken. Das war alles ein Aufbruch und man wusste nie, was der Tag noch bringt. Aber heute … Es kommt mir alles so abgeflacht vor, so oberflächlich. Die meisten sind übrigens oberflächlich geworden, für die zählen nur noch die Klamotten. Es geht irgendwie alles den Bach runter. Aber was soll man machen? Etwa so werden wie die Normalos? Oh mein Gott, das wäre ja das Allerletzte! Es geht einfach immer weiter, aber wo ist da der Sinn?“

   Ich verstand nicht genau, was sie meinte. „Der Sinn, in dem, was wir tun?“, fragte ich sie. „Für die anderen ist es klar“, fing ich an. „Die wollen eine Ausbildung machen, einen Arbeitsplatz bekommen und dann den Rest ihres Lebens arbeiten gehen, ab und zu in den Urlaub fahren, aber die Gewinne streichen sich andere ein. Ist es nicht so?“

   „Genau“, stimmte sie mir zu. „Und das ist der reine Horror, der wahre Horror.“

   „Die anderen glauben, unser Leben sei grauenhaft; dabei ist es genau anders herum“, ergänzte ich.

   „Richtig.“

   „Weißt du, wer sich die Gewinne einstreicht? Hast du mal darüber nachgedacht?“, fragte ich sie.

   Hexe sah mich verständnislos an. „Was meinst du?“

   „Es könnte doch sein, dass irgendjemand, irgendwelche Leute, die niemand kennt, diese ganzen Gewinne abschöpfen und nur daran interessiert sind, die Produktivität der Gesellschaft zu steigern, die Aufteilung der Welt in Blöcke zu beenden und eine totale wirtschaftliche Versklavung der ganzen Menschheit anzustreben. Was hältst du davon?“

   „Bist du so eine Art Philosoph?“, vermutete sie.

   „Ich denke eben darüber nach. – Also, was meinst du dazu?“

   „Winny, ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist das so, vielleicht auch nicht. Es interessiert mich nicht. Ich jedenfalls lasse mich nicht versklaven. Was die große Masse angeht, könntest du Recht haben. Aber mit denen haben wir nichts zu tun.“

   „Ich habe oft Angst“, fuhr ich fort, „dass sie in ihrem Wahn unseren Planeten in die Luft jagen. Geht es dir nicht genauso?“

   „Als ich noch Punk war, habe ich so etwas ständig gehört. Die Erde dreht sich aber heute immer noch. Also, was soll´s? Wir können es sowieso nicht ändern, und mit Politik will ich nichts zu tun haben.“

   Das Gespräch mit Hexe verlief so, wie ich es angesichts meiner bisherigen Erfahrungen mit den anderen erwartet hatte. Ich war mittlerweile fest davon überzeugt, im Umkreis von Peters Gruppe niemanden kennenzulernen, der eine andere Auffassung vertreten würde.

   Hexe hatte sich wieder der Plattensammlung gewidmet: „‚No tears‘ ist nicht da. Schade … Manche kennen das schon nicht mehr.“

   „Das war wohl das erste, was du gehört hast, nicht wahr?“

   „Das kann man so sagen. – Wann kommt Peter eigentlich?“, fragte sie jetzt ungehalten.

   „Jetzt fällt es mir wieder ein“, sagte ich und war der Meinung, dass ein weiteres Gespräch mit Hexe sich nicht lohnen würde. „Andrea hat hier eine Freundin, sie wohnt nebenan. Gut möglich, dass sie dorthin gegangen sind.“

   „Peter wusste doch, dass ich komme – und er verschwindet einfach?“

   Ich zuckte mit den Schultern.

   „Was ist das für eine Freundin?“, fragte sie misstrauisch.

   „Sie heißt Marie Té. Kennst du sie?“

   „Natürlich nicht. Ich kenne die Leute in dieser Stadt nicht, habe ich schon gesagt.“

   „Wir können ja auch rübergehen“, schlug ich vor.

   Hexe dachte einen Augenblick nach und verzog die Augenbrauen. „Ich sehe das nicht ein“, sagte sie schließlich. „Wenn Peter glaubt, er kann sich bei anderen Frauen rumtreiben und mich allein lassen … Okay, weißt du was? Geh allein rüber! Ich verschwinde wieder.“

   „Du willst wieder gehen?“

   „Genau. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Leute kennenlernen möchte.“

   „Wenn du meinst …“

   Hexe wandte sich zum Gehen. „Sag Peter, dass ich hier gewartet habe und als er nicht kam, bin ich eben wieder gegangen. – Du kannst ja mitkommen. Wie wär´s?“

   Ich überlegte kurz, entschied mich aber dafür, dass es meinem Auftrag besser entsprach, Mike Topp und Justine kennenzulernen, als weitere Zeit mit Hexe zu verbringen.

   „Danke, aber ich bleibe lieber bei Peter.“

   „Ja, ist auch besser so. Erzähle ihm, was ich dir gesagt habe. Übrigens meine ich das mit meiner Wohnung ernst. Peter weiß ja, wo ich wohne. Er kann dich zu mir bringen, dann musst du nicht mehr im Keller übernachten.“

   „Oh, danke! Das werde ich ihm sagen!“

   „Gut.“ Sie machte ein entschlossenes Gesicht und ging nach unten. Ich folgte ihr.

   Vor der Tür winkte sie kurz und lief dann eilig in Richtung Bushaltestelle zurück. Mir blieb nichts anderes übrig, als danach bei Marie Té anzuklingeln. Ich war gespannt, was Peter nun sagen würde.

   Alle saßen wieder wie beim letzten Mal in Maries Wohnzimmer: Peter und Andrea nebeneinander auf dem Sofa, Marie in einem Sessel und Wiglev lag auf dem Boden.

   „Ah, der Winny!“, freute sich Wiglev, als er mich sah. „Ist es dir allein dann doch wohl zu langweilig geworden?“

   „Ich war ja nicht allein, Hexe war da“, entgegnete ich.

   „Wo ist sie denn?“, fragte Peter.

   „Sie ist wieder gegangen.“

   „Was?“

   Peter stand auf: „Ich muss dich mal was fragen, komm!“ Er nahm mich mit in den Flur; die anderen ließen uns allein gehen. Ich sah noch, wie Andreas Blicke uns neugierig folgten.

   „Wieso ist sie denn gegangen?“, fragte Peter.

   „Sie war sauer, weil du sie allein gelassen hast und stattdessen mit Andrea und Marie unterwegs warst. Das sollte ich dir auch sagen.“

   Peter verzog den Mund und sprach zu sich selbst: „Das bedeutet wieder Ärger …“

   „Gibt es Probleme zwischen euch?“

   „Eigentlich geht es dich ja nichts an. Aber so ist es. Ja, Probleme. Ich glaube, die Luft ist raus, wir haben uns nicht mehr viel zu sagen.“

   „So, so“, machte ich. „Was meinst du damit: ‚Die Luft ist raus‘?“

   „Ich muss es mir überlegen“, wich Peter aus. „Komm, wie gehen wieder zu den anderen.“

   „Sie sagte noch, ich könne bei ihr wohnen“, teilte ich ihm mit.

   „Wie bitte?“

   „Ja, sie hatte Mitleid, weil ich in dem Keller hausen muss. Da hat sie mir angeboten, dass ich zu ihr könnte.“

   „Das kommt gar nicht in Frage!“, bestimmte Peter.

   „Warum denn nicht?“, wandte ich ein. „Das ist doch sehr nett von ihr.“

   „Noch bin ich mit Hexe zusammen und nicht du. Also misch dich da nicht ein! Wer bei ihr wohnen darf, bestimme ich!“

   „Ich verstehe das nicht …“

   „Du musst nicht alles verstehen.“

   „Es wäre aber schön, wenn du mir eine andere Unterkunft statt des Kellers besorgen könntest.“

   „Ja, sag mal“, regte sich Peter auf, „bin ich denn dein Kindermädchen? Vielleicht kannst du ja schon selbst für dich sorgen?“

   „Peter, ich kam ohne Geld aus Jugoslawien und hatte gehofft, die Freunde meines Bruders würden mir weiterhelfen“, hielt ich ihm vor.

   „Ja, das haben wir doch auch!“, rief Peter. „Wir helfen dir ja, nur keine Sorge! Wegen des Kellers fällt mir schon etwas ein, warte nur. Aber zu Hexe kannst du nicht – noch nicht.“

   Ich seufzte.

   Peter klopfte mir auf die Schulter. „Es wird sich schon etwas finden, nur die Ruhe. Die Sache mit Hexe muss ich erst regeln. – Es wäre natürlich das einfachste, wenn du dir selbst eine Freundin zulegen würdest. Dann könntest du bei ihr wohnen. Das wäre eigentlich eine gute Idee …“

   „Ich habe auch schon daran gedacht“, gestand ich ihm.

   „Aha.“ Peter überlegte. „Was hältst du von der Marie? Ich glaube, sie hat keinen Freund.“

   Bei dem Gedanken, Marie Té anfassen zu müssen, erschauerte ich. Peter musste mir meine Abscheu wohl ansehen und sagte: „Na ja, ich kann dich verstehen, sie ist keine Schönheit … Tja, die Doris hat schon einen Freund und Andrea ist eine Nummer zu groß für dich, würde ich mal sagen. Außerdem … Aber das tut nichts zur Sache. Also bleibt nur Marion.“

   Über dieses Thema hatte ich schon mit Wiglev gesprochen. „Nein“, sagte ich bestimmt. „Sie gefällt mir nicht.“

   „Ich glaube aber, sie interessiert sich für dich“, wandte Peter ein. „Das merkt man ja.“

   „Aber es gehören doch zwei dazu, wenn man ein Paar werden will, oder nicht?“, fragte ich ihn.

   „Meine Güte, ja! Ich weiß ja nicht, wie das bei euch in Jugoslawien war … Okay, dann müssen eben wir eine andere für dich suchen. Es findet sich schon was. Wenn wir morgen im ‚Grottenschacht‘ sind, werden wir die Augen offenhalten.“

   „Wieso im ‚Grottenschacht‘?“, fragte ich naiv. „Was soll da sein?“

   „Sag mal, kommst du vom Mond?“, wunderte sich Peter. „Da suchen wir eine Freundin für dich! Wie macht ihr das denn in Jugoslawien? Geht ihr da in die Tanzschule?“

   „Tanzschule?“, wiederholte ich verständnislos. „Was ist das?“

   Peter atmete schwerfällig aus. „Meine Güte! Du tust mir echt leid, weil du wohl gar nichts von der Welt gesehen hast, nicht einmal eine Tanzschule. Aber da hast du nichts verpasst, das ist was für Spießer. – Was würde Mark wohl dazu sagen, wenn er wüsste, wie ahnungslos du bist?“

   „Ja, ja, hack nur auf mir herum“, erwiderte ich. „Schön für dich, dass du im reichen Westen aufgewachsen bist.“

   „Ich bin eben ein Glückskind“, sagte Peter. „So, jetzt lass uns wieder zu den anderen gehen!“

   Wir kehrten in das Wohnzimmer zurück. Dort waren Andrea und Wiglev gerade in irgendeine Diskussion vertieft. Sie unterhielten sich über den „Ernstfall“ und über die Leute, die dorthin gingen. Während Wiglev glaubte, früher sei es dort besser gewesen – wobei ich nicht wusste, wann „früher“ gewesen sein soll – war Andrea der Meinung, die Stimmung dort habe sich in letzter Zeit verbessert. Beide aber äußerten sich abfällig über das Publikum, so als wären es Leute, die man nicht ernst nehmen müsste. Dann redeten sie über die Musik, die dort gespielt wurde und stritten darüber, ob diese gut oder schlecht war.

   Ich hielt mich aus diesen Gesprächen lieber heraus und auch Peter nahm keinen großen Anteil daran. Vielleicht dachte er über Hexe nach, denn sein Blick irrte durch das Wohnzimmer. Marie Té sagte ebenfalls nicht viel. Sie sah aus glasigen roten Augen teilnahmslos drein. Ich überlegte, ob sie Drogen eingenommen haben könnte; das war nicht unwahrscheinlich. Ich seufzte innerlich: Wie sollte ich die kommenden Tage bloß noch ertragen? Ich hatte einen aufregenden Einsatz auf der Erde erwartet, doch erlebte ich nun das genaue Gegenteil: Ein langweiliges Totschlagen der Zeit inmitten einer Industriewüste, kaltes, nasses Wetter, sinnloser Autoverkehr und gehetzt wirkende, abweisende Menschen. Und mittendrin ein paar orientierungslose Außenseiter der Gesellschaft, zu denen ich nun ebenfalls gehörte. Keiner von ihnen wollte etwas über den drohenden Atomkrieg hören.

   Endlich wurden meine trüben Gedanken unterbrochen, denn es klingelte an der Tür. Marie Té erhob sich mit einem neugierigen Gesichtsausdruck, anscheinend erwartete sie keinen Besuch. Aber ich hatte schon gemerkt, dass man sich hier auch gerne unangemeldet besuchte, man konnte kommen und wieder gehen.

   Ich hörte, wie Marie an der Tür erfreut rief: „Waldi! Komm herein!“

   Kurze Zeit später betrat sie mit „Waldi“ das Wohnzimmer: Er war ein großer junger Mann, der etwas verschüchtert dreinsah. Er trug ein unauffälliges schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Seine braunen Haare waren kurz und gelockt. Er wirkte sauber und irgendwie modern, ganz anders etwa als Sigurd Holzgeist. Ich erinnerte mich daran, wie Marion mir erklärt hatte, dass er Martin hieß, aber nur Waldi genannt wurde – ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte.

   Da Waldi keine Sitzmöglichkeit mehr fand, nahm er auf dem Boden neben Wiglev Platz.

   „Das sind neue Freunde“, erklärte ihm Andrea.

   „Ich habe schon davon gehört“, sagte Waldi. „Kommt ihr aus der Nachbarstadt?“

   „Ja“, sagte Peter.

   „Marie hatte mir von euch erzählt“, fuhr Waldi fort. Er sah mich an: „Du bist Marks Bruder, nicht wahr? Man sieht es gleich.“

   Ich nickte.

   „Verdammt noch mal, hatten wir eine gute Zeit!“, schwärmte Waldi und musste dabei lächeln. „Ich kann dieses Gefühl heute gar nicht mehr erklären, denn damals war es neu, heute dagegen ist das alles schon normal.“

   „Welches Gefühl?“

   „Das Gefühl“, begann Waldi und machte ein wichtiges Gesicht, „dass Punk zu Ende ist. Dabei war es gerade erst losgegangen. Aber das war ein Strohfeuer. Natürlich nicht für alle. Viele haben gar nicht mitgekriegt, wann es vorbei war. Punk war ein Aufbruch, aber Wave, das ist etwas ganz anderes. – Hast du mal eine Zigarette?“, fragte er Andrea. Sie reichte ihm eine Schachtel herüber und da Waldi merkte, dass ihm gerade alle zuhörten, zündete er sich langsam und umständlich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und sprach dann weiter: „Der Beton und der Stahl – sie sind in Wirklichkeit kalt, es ist nichts Lustiges daran. Man muss sich damit abfinden, man kann damit nicht spielen, es erdrückt einen. Punk war nur ein Aufschrei voller Wut, aber auch Spaß. Es hat nichts gebracht und wir blieben in einer kalten Welt zurück. Eine Welt voller Hochhäuser aus Neon und Stahl, gehetzt von einer Meute, immer allein, fremd zu Hause und niemand weiß, wer wirklich ein Freund ist.“

   Ich versuchte seine rätselhafte Sprache zu verstehen. Mir dämmerte, was er meinte: Verzweiflung über diese Welt, in der die Menschen wie Ameisen lebten, eine Welt, die sie sich selbst gebaut hatten. Ich wollte wissen, ob ich das richtig empfand und sagte daher: „Diese Welt ist von Menschenhand. Menschen haben sie gebaut, aber sie ist nicht für Menschen, sondern für Maschinen. Was für eine Entgleisung des Lebens!“

   „Du hast Recht!“, pflichtete mir Waldi bei. „Ganz genauso ist es. Wir leben wie Maschinen, bewegen uns elektrisch. Das ist der Mensch am Ende des 20. Jahrhunderts: gefangen in der Angst seiner eigenen künstlichen Welt. – Ja, das hätte auch Mark sagen können. Man merkt, dass du sein Bruder bist.“

   „Kanntest du ihn gut?“

   „Gut?“, fragte sich Waldi selbst. „Wir waren früher viel zusammen. Später ging er mehr seine eigenen Wege. Ich hatte ihn daher lange nicht mehr gesehen. Aber früher, da sahen wir uns fast täglich. Nur leider nicht an dem Abend, als ich nach Köln fuhr. Mark hatte da irgendetwas anderes zu tun; das hat er später tausendmal bereut.“

   „Wovon redest du?“, fragte Peter.

   „Jetzt kommt wieder die Geschichte aus Köln“, erklärte Andrea. „Waldi hat doch mal ‚Joy Division‘ live gesehen.“

   „Interessant“, meinte Peter. „Erzähl mal!“

   „‚Joy Division‘ waren sowieso die Besten“, sagte Waldi bestimmt. „Ich höre fast nichts anderes, der Rest ist nur ein Abklatsch. Ein Jammer, dass sich Ian Curtis erhängt hat.“

   „Warum eigentlich?“, fragte Marie.

   „Wegen einer Frau“, antwortete Waldi.

   „Ich glaube, er war krank“, meinte Wiglev.

   „Das auch“, räumte Waldi ein. „Aber hauptsächlich war es eine Frau, wie immer.“

   „Was war jetzt in Köln?“, wollte Peter wissen.

   „Sie haben ein Konzert in Deutschland gegeben“, sagte Waldi und betonte das „ein“. „Und ich war dabei. Es war im Januar 1980 in Köln. Da Mark nicht konnte oder nicht wollte – ich weiß es nicht mehr – bin ich allein dorthin gefahren. Es war im Keller einer alten Kirche, so ein altes Gemäuer mit Backsteinen, ein etwas seltsamer Ort für ein Konzert. Da passten nicht viele Leute rein, es waren auch nicht so viele da. Aber das Konzert war der Knaller, so etwas habe ich nie wieder erlebt. Man kann das kaum beschreiben, es war die pure Verzweiflung. Der Curtis hat sich richtig in eine Ekstase reingesungen, der zappelte wie elektrisiert, bis er am Ende des Konzerts dann auch zusammengebrochen ist, sie mussten ihn raustragen. Er wollte danach noch weitermachen, aber es ging nicht mehr. Da war plötzlich Schluss. Die Leute jedenfalls sind völlig ausgeflippt, ich dachte, ich bin in einer anderen Welt. Als ich wieder rauskam, wusste ich: nichts ist mehr so wie früher. Diese Intensität muss man erst mal wieder erreichen, das war ein neuer Maßstab. – Ein paar Monate später hat sich Curtis dann aufgehängt. Ich weiß noch, wie Mark darüber geschockt war, denn er hatte ihn nie live gesehen.“

   „Wieso war nichts mehr so wie früher?“, fragte Marie.

   „Für mich war das so ein Moment, ein Einschnitt. Punk war vorbei, das war mir plötzlich klar. ‚Joy Division‘ war etwas anderes. Ich glaube, vorher hatte auch niemand so tief gesungen wie Ian Curtis.“

   „Das haben manche später kopiert“, wusste Wiglev.

   „Ja, aber keiner hat das erreicht. Man kann das nicht einfach imitieren, sonst wirkt es unecht.“

   „Unecht“, wiederholte Peter, „ja, so fühlt sich heute manches an.“

   „Hattest du denn geglaubt“, fragte ich Waldi, „jetzt beginnt wieder etwas ganz Neues?“

   Waldi dachte kurz nach. „Nein“, sagte er schließlich, „ich hatte eher das Gefühl, dass etwas zu Ende geht und dass nur eine Empfindung wie Kälte bleibt. All die Fragen von gestern, das ganze Gerede von Zukunft und Glück, von Wohlstand und Erwachsensein, spielten keine Rolle mehr. Es war wie die ewige Nacht, die hereingebrochen war.“

   „Die Erwartungen der Welt an uns haben sich nicht erfüllt“, bestätigte Peter. „Die Plastikwelt bringt Kälte hervor, kein sorgloses Glück.“

   „Er hat sich in der Küche erhängt, nicht wahr?“, fragte Andrea.

   „Ja, das stimmt.“

   „Ekelig“, meinte sie.

   „So gehen manche Karrieren eben zu Ende, bevor sie richtig angefangen haben“, sagte Wiglev. „Schade eigentlich, dass keiner von uns so eine Karriere hingelegt hat.“

   „Kannst du doch immer noch“, behauptete Peter.

   „Musik machen ist nichts für mich, da lasse ich lieber die Finger von“, sagte Wiglev.

   „Kennt ihr jemanden, der Musik macht?“, fragte ich.

   „Ja, den Mike Topp“, antwortete Andrea.

   Waldi nickte und sagte: „Den habe ich kürzlich noch gesehen.“

   „Und? Was macht er?“

   „Er kam gerade von der Bundeswehr. Was er jetzt macht, weiß ich nicht genau. Der geistert irgendwie durch die Gegend.“

   „Macht er noch Musik?“, fragte Marie.

   „Keine Ahnung.“

   „Was hat er denn früher gemacht?“, wollte ich wissen.

   „Vor ein paar Jahren hat er Musik gemacht. Seine Band hieß ‚Segregation‘“, erklärte Andrea. „Die waren ganz gut, aber dann musste Mike zur Bundeswehr, da war erst mal Pause.“

   „Er hat nicht mehr weitergemacht“, ergänzte Waldi. „Ich glaube, die Sache ist zu Ende.“

   „Er hat mir einmal gesagt, dass er nur eine Pause macht“, entgegnete Andrea.

   „Von denen kommt nichts mehr, da bin ich mir sicher“, sagte Waldi noch einmal. „Er hätte ja schon längst wieder anfangen können. Aber dann kommt immer nur das Gerede von wegen ‚Ich suche einen Proberaum‘ und so weiter. Der redet sich mittlerweile selbst etwas ein. Er kriegt nicht mehr die Kurve und will es nicht wahrhaben. Ja, und warum wohl? Weil er nur noch säuft.“

   „Das tun doch die meisten, das heißt nichts“, meinte Andrea.

   Waldi schüttelte bestimmt den Kopf. „Es ist vorbei. Der Mike Topp hängt nur noch seinen alten Träumen nach, das war´s. Außerdem wäre ihre Musik heute einfach nicht mehr zeitgemäß. Sie sind irgendwann stehengeblieben. So gut fand ich´s auch nicht.“

   „Doch, ich fand sie gut“, warf Andrea ein.

   „Hast du sie mal spielen sehen?“, fragte ich Waldi.

   „Natürlich. Eigentlich gar nicht schlecht, aber es war alles noch sehr amateurhaft. Um wirklich gut zu sein, hätten sie viel mehr üben müssen. Und überhaupt … Dann mussten sie eine Pause machen, weil der Synthesizer kaputt ging und kein Geld für einen neuen da war. Danach hat der Bassist aufgehört und sie mussten monatelang einen Ersatz suchen. Sie sind irgendwie nie einen Schritt weitergekommen. Da fehlte einfach der Einsatz, die professionelle Einstellung. So Leute wie von ‚Joy Division‘, die haben den unbedingten Willen gehabt, etwas aufzubauen und etwas darzustellen. Ach, die waren einfach kreativ, die waren genial. So sind eben nicht alle. ‚Joy Division‘ – das war kalte Aggression; aber das, was Mike Topp machte, erinnerte mich eher an ein Puppentheater.“

   „Meine Güte, jetzt hör endlich mit ‚Joy Division‘ auf!“, maulte Andrea. „Das ist doch auch schon kalter Kaffee. Es gibt neuere Sachen.“

   „Die gefallen mir nicht“, meinte Waldi.

   „Wo ist denn Mike Topp jetzt?“, fragte ich.

   „Willst du ihn mal treffen?“, erwiderte Andrea.

   „Ja, gerne.“

   „Ich weiß nicht, wo er ist“, sagte Waldi. „Der treibt sich immer irgendwo herum. Ich habe auch keinen richtigen Kontakt zu ihm. Man trifft sich halt mal zufällig.“

   „Ja, genau“, bestätigte Andrea.

   „Und wen kennt ihr sonst noch von früher?“, fragte ich weiter.

   „Von früher? Du meinst die Leute, die zuerst Wave waren?“, fragte Waldi zurück.

   „Ja.“

   „Hmm“, machte Waldi, „zu den allerersten gehörte auf jeden Fall die Justine.“

   „Kennst du die eigentlich?“, fragte Peter. „Mark hatte oft von ihr erzählt, aber ich habe sie so selten gesehen, weiß kaum noch, wie die aussieht.“

   „Ob ich die Justine Borland kenne?“, wiederholte Waldi amüsiert. „Natürlich! Was für eine Frage, die kennt doch wohl jeder.“

   „Also, ich kenne sie auch“, sagte Andrea.

   „Ich habe sie höchstens einmal gesehen“, sagte Wiglev zu Peter, „flüchtig im ‚Ernstfall‘. Ich weiß nicht, ob ich sie wiedererkennen würde.“

   „Mark war eine Zeitlang sehr eng mit ihr befreundet“, erklärte Waldi. „Aber das wusste nicht jeder.“

   „Ich glaube mittlerweile, dass ich Mark gar nicht so gut kannte, wie ich immer dachte“, gestand Peter.

   „Jedenfalls“, fuhr Waldi fort, „haben sie sich später nicht mehr so verstanden. Es war auch immer etwas schwierig mit der Justine. Die hält sich eben für etwas Besseres, und damit hat sie wahrscheinlich auch Recht, hehe!“

   „Du bist so blöd!“, rief Andrea eingeschnappt.

   „Wieso? Justine ist einfach klasse! Man muss sie mögen oder hassen. Ich mag sie; ich glaube, ich bin auch ihr bester Freund. Sie hat immer den richtigen Geschmack; was sie sagt, passt immer. Sie war das erste Mädchen in schwarzen Sachen, die erste, die ich je so gesehen habe. Wenn man so will, sind alle anderen nur Mitläufer, wir eingeschlossen.“

   „Ach, hör doch auf!“, beschwerte sich Marie.

   „Die Justine ist total eingebildet“, erklärte mir dagegen Andrea. „Sie glaubt, alles was sie sagt, ist absolut richtig und alle anderen haben keine Ahnung. Sie lässt nur ihre eigene Meinung gelten. Ich bin froh, dass ich sie lange nicht mehr gesehen habe.“

   „Wo kann man sie treffen?“, fragte ich Waldi.

   „Wieder so eine Frage ... Ich weiß es nicht, ich weiß auch nicht, ob sie dich überhaupt treffen will. Glaube mal nicht, dass sie mit jedem spricht. Aber da du Marks Bruder bist, werde ich für dich ein gutes Wort bei ihr einlegen. Auf mich hört sie.“

   „Also wo?“, wiederholte ich.

   „Ich habe keine Ahnung, wo sie gerade wohnt“, sagte Waldi ungehalten. „Mit Glück trifft man sie, vielleicht im ‚Ernstfall‘ oder sonst wo. Was willst du überhaupt von ihr?“

   „Wenn sie so grandios ist wie du sagst, möchte ich sie natürlich kennenlernen.“

   „Ich werde mich mal umhören und sehen, ob wir sie demnächst irgendwo treffen können“, lenkte Waldi ein. „Das kann manchmal schnell gehen.“

   „Vielen Dank.“

   „Ja, ich möchte sie auch mal treffen“, sagte Marie.

   „Der Winny sorgt dafür, dass wir alle mal wieder zusammenkommen!“, lachte Wiglev.

   „Genau wie sein Bruder“, bestätigte Waldi. „Der hatte auch für alle Leute Interesse, jedenfalls für alle, die ernsthaft dabei waren, nicht für diese Wochenend-Fraggles, die später dazu kamen. Er war für alle irgendwie etwas Verbindendes. Wie soll ich das ausdrücken? Es war so eine Art Szene, ja das kann man sagen. Und er war der Mittelpunkt. Wenn man ihn kannte, war man dabei.“

   „Mal was anderes“, sagte jetzt Andrea. „Ich will nicht immer von den alten Zeiten reden. Also Waldi, was treibst du so?“

   „Pf!“, machte der und winkte ab. „Was soll ich schon sagen? Irgendwie muss das Geld ja reinkommen. Ich habe daher mit einer Ausbildung angefangen.“

   „Tatsächlich? Was machst du?“

   „Chemielaborant.“

   „Macht das Spaß?“

   „Es ist der letzte Dreck“, antwortete Waldi angewidert. „Aber ich habe nichts anderes bekommen. Meine Eltern haben unheimlichen Stress gemacht, weil ich die ganze Zeit nur herumgelungert habe. Ich musste schließlich nachgeben, sonst hätten sie mich ´rausgeworfen. Doch den Mist werde ich sowieso irgendwann hinschmeißen und mir was anderes suchen.“

   „Was musst du denn da machen?“

   „Irgendwelche Formeln ausrechnen und immer nur den Boden schrubben. Das kannst du vergessen. Mal sehen, wie lange ich das aushalte …“

   „Für mich wäre das nichts“, sagte Andrea.

   „Du hast es gut“, erwiderte Waldi. „Deiner Mutter ist es ja egal, dass du nichts machst.“

   „Sie sagt, was ich nicht will, muss ich nicht tun.“

   „Das ist bei mir ähnlich“, sagte Peter.

   Ich wunderte mich. Hatten die anderen kein Interesse daran, ihre Situation irgendwann einmal zu ändern? Sollte es immer so weitergehen? Ich wusste, dass sich ihre Welt zukünftig ändern würde. Die Drang´Saal würden eine Veränderung der Verhältnisse auf der Erde herbeiführen, es war nur eine Frage der Zeit. Oder aber die Menschen vernichteten sich zuvor selbst. In jedem Fall würde die Welt von Peter und seinen Freunden keinen Bestand haben. War ihnen das denn nicht klar?

   Da ich mittlerweile wusste, dass die Gruppe unpolitisch war, musste ich für meinen Auftrag lediglich noch herausfinden, welche Anziehungskraft sie auf andere Jugendliche ausübte.

   „Warum machen das nicht alle so wie wir?“, fragte ich daher.

   „Was?“

   „Ja, warum machen denn die meisten anderen eine Ausbildung?“

   „Die Normalos?“, fragte Andrea. „Die haben eben nichts in der Birne.“

   „Das sind langweilige Spießer“, fügte Marie hinzu. „Schlimmer als ihre Eltern. Oder die haben von nichts eine Ahnung. Vielleicht können manche ja auch nichts dafür, dass sie nichts schnallen.“

   „Vergiss sie“, sagte Peter. „Völlig uninteressant.“

   Mein Auftrag war im Prinzip erledigt, das wusste ich nun. Es war ein Fehlschlag, denn Peters Gruppe war für den Verlauf der menschlichen Geschichte absolut bedeutungslos. Sie waren eine Randerscheinung, die sich vom großen Rest bewusst abgrenzte. Vermutlich waren die Drang´Saal auf sie aufmerksam geworden, als ihre Erscheinung noch etwas völlig Neuartiges und damit schwer einzuschätzen war. Doch mittlerweile konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, dass es sich um eine unwichtige Minderheit handelte. Das Schlimme war nur, dass ich Peter und seine Freunde sogar verstehen konnte. Denn diese menschliche Welt war trostlos. Ich konnte wieder nach Pro-Sphäry zurückkehren, sie aber waren zu einem Leben als Menschen in dieser unwirtlichen Welt namens Erde verdammt. War es da nicht verständlich, mit Verzweiflung und Ablehnung zu reagieren?

   „Morgen geht es wieder mit der Berufsschule weiter“, sagte Waldi resigniert.

   „Komm doch morgen Abend mit!“, forderte Andrea ihn auf. „Wir gehen in den ‚Grottenschacht‘!“

   „Großartig“, seufzte Waldi. „Da war ich ja schon tausendmal ... Aber naja, ich habe nichts Besseres vor. Warum nicht?“

   „Wir könnten ja stattdessen auch Zug fahren“, schlug Marie vor.

   „Was?“

   „Zug fahren“, wiederholte sie.

   „Was soll das sein?“, fragte Peter.

   Waldi grinste. „Wenn wir Langeweile haben – was ziemlich oft vorkommt – fahren wir manchmal Zug. Ich weiß gar nicht mehr, wer als Erster darauf gekommen ist.“

   „Und was soll das?“, fragte Peter erneut.

   „Wir gehen zum Bahnhof und setzen uns nachts in irgendeinen Zug. Dann fahren wir irgendwohin, egal wohin.“

   „Und das findet ihr lustig? Ich nenne das Blödsinn“, meinte Peter.

   „Gehen wir lieber in den ‚Grottenschacht‘“, sagte Waldi daraufhin.

   „Und was machen wir tagsüber?“, fragte Wiglev.

   „Schlafen“, antwortete Marie.

   „Am Nachmittag fahre ich zur Poly-Esther“, verkündete Andrea. „Ihr könnt natürlich mitkommen.“

   „Ja, machen wir“, sagte ich sofort. „Wo ist sie denn heute?“

   „Heute?“, fragte Andrea. „Das weiß ich nicht. Ich habe ihr gesagt, dass wir morgen kommen.“

   „Kannst du sie denn jetzt erreichen?“, fragte ich weiter.

   „Ich könnte sie anrufen“, sagte Andrea. „Aber sie ist bestimmt nicht zu Hause.“

   „Und wenn sie jetzt nicht zu Hause ist“, redete ich weiter, „kannst du sie dann nicht erreichen?“

   „Wie soll das denn gehen, Winny?“, wunderte sich Andrea.

   „Stellt euch doch mal vor“, versuchte ich es wieder, „man wäre immer erreichbar. Und das auf der ganzen Welt. Wir müssten uns nicht immer treffen, sondern könnten uns einfach ab und zu Nachrichten senden. Das wäre doch großartig, oder?“

   Die anderen antworteten nichts, sie warteten darauf, was ich noch sagen würde.

   „Also“, fuhr ich fort, „ich jedenfalls hätte gerne Kontakt zu Mark gehabt, als ich noch in Jugoslawien war und er in Deutschland. Schade, dass es nicht ging. Aber ich bin davon überzeugt, dass so etwas eines Tages möglich sein wird. Unsere Kommunikationswege sind dafür allerdings zu veraltet. Man müsste eine neues digitales Netz aufbauen, das die ganze Welt umfasst.“

   „Ja, das wäre schon praktisch“, stimmte Andrea zu.

   „Bei euch in Jugoslawien redet ihr wohl immer über so etwas?“, vermutete Wiglev.

   „Was Winny da sagt, bedeutet das Ende unseres Staates“, meinte Waldi nachdenklich.

   „Wieso?“

   „Wenn Informationen ungehindert fließen, kann ein System aus Angst und Bedrohung nicht mehr bestehen. Es müsste sich etwas völlig Neues entwickeln“, sinnierte Waldi.

   Ich war überrascht, dass Waldi erahnte, was ich meinte. Damit hatte ich nicht mehr gerechnet.

   „Aber das ist Science-Fiction“, fuhr Waldi fort. „Die Realität sieht anders aus. Wir werden bis ins letzte Detail kontrolliert und überwacht und niemand hat ein Interesse, dass sich daran etwas ändert. Solche Entwicklungen würden im Ansatz unterdrückt. Man sieht es ja heute schon.“

   „Woran?“, fragte Marie.

   „Die Welt ist durchgezählt und katalogisiert. Es fällt nichts mehr aus dem Rahmen. Wir inszenieren die perfekte Künstlichkeit. So etwas wie Individualität ist doch gar nicht mehr erwünscht.“

   „Your days are numbered with the love in your eyes …“, sang Wiglev leise.

   „Was ist das?“, fragte Peter.

   „Romeo´s distress“, antwortete Wiglev.

   „Kenne ich nicht“, sagte Marie.

   „Christian Death“, erklärte Peter. „Jetzt weiß ich es wieder. Ich glaube, dass ist seine neue Lieblingsmusik.“

   „Stimmt“, bestätigte Wiglev. „Habe ich gestern erst gehört, nachdem wir neulich über diese Sachen gesprochen haben. Da musste ich mal reinhören.“

   „Das sind Amerikaner, ich weiß“, sagte Waldi. „‚45 Grave‘ und so, da kommen die her. Ist gar nicht schlecht.“

   „Natürlich kein Vergleich zu ‚Joy Division‘“, witzelte Andrea.

   „Natürlich nicht“, erwiderte Waldi ernst. „Aber das ist etwas ganz anderes. In den USA nennt man das ‚Death Rock‘. Das hat mit Wave eigentlich nichts zu tun.“

   Ich war ernüchterte, wie schnell die anderen das Thema wechseln und wieder über Musik sprechen konnten. Das war ihnen weitaus wichtiger als das Schicksal ihrer Welt. Ich fasste den Entschluss, sie nicht mehr mit meinen Visionen einer irdischen Globalisierung zu behelligen, sondern die Zeit bis zum abschließenden Bericht an OFF am Sonntag einfach abzusitzen. Ich spürte, wie damit eine Last von mir fiel. Es war leichter, dies alles nur über sich ergehen zu lassen, anstatt weitere, sinnlose Nachforschungen anzustellen. Ich war geistig müde geworden, der Wissensdurst, den ich noch vor kurzem verspürt hatte, war verflogen. Wahrscheinlich war dies eine Folge des Lebens in der trostlosen menschlichen Umgebung und in diesem seltsamen Körper. Dennoch fand ich den Menschenkörper mittlerweile praktisch für das Leben auf der Erde. Es gab zu ihm keine Alternative und auch die anderen kamen gut damit zurecht. Er war zwar nicht perfekt, so wie alles hier auf der Erde, ganz anders als auf der vollkommenen Welt Pro-Sphäry. Aber hier durfte man unvollkommen sein, sagte ich mir, und spürte eine seltsame Erleichterung, als ich darüber nachdachte.

   Im nächsten Moment wunderte ich mich über mich selbst. Meine Gedanken waren untypisch für einen Drang´Saal. Diese gefühlte Resignation, die Langweile, gepaart mit seltsamer Ungeduld, die innere Leere und die Gewissheit, dass irgendetwas fehlte – all das waren Gefühle, die einem Drang´Saal völlig unbekannt waren. Aber ich war kein echter Drang´Saal mehr …

   „Ich brauche was zu rauchen“, sagte Wiglev.

   „Wir haben hier nichts mehr“, antwortete Andrea.

   Wiglev sah ungeduldig durch die Runde. Von Peter erntete er nur ein Schulterzucken.

   „Lass uns was besorgen“, sagte er zu Peter.

   „Wiglev, du nervst mit deiner Raucherei“, gab ihm Peter zur Antwort.

   „Ja, besorg uns was!“, meinte auch Andrea. „Was sollen wir heute sonst noch machen?“

   Peter seufzte: „Ich brauche das Zeuge ja nicht …“

   „Jetzt hab dich nicht so!“, entgegnete Wiglev.

   Endlich merkte ich, dass sie über Drogen redeten, über das, was Wiglev neulich schon geraucht hatte. Davon wollte ich mich auf jeden Fall fernhalten.

   „Ich weiß jetzt nicht, wo ich was herbekommen soll …“, sagte Peter unentschlossen.

   „Wir fahren zum Hilmer“, schlug Wiglev vor.

   Peter überlegte. „Das ist aber weit“, meinte er schließlich.

   „Was anderes weiß ich auch nicht.“

   „Kann ich mitkommen?“, fragte Andrea.

   „Besser nicht“, antwortete Wiglev. „Der Hilmer ist immer so nervös und mag keine fremden Gesichter. Ich fahre mit Peter allein hin. Ist auch besser, wenn Winny nicht mitkommt.“

   Ich war erleichtert, denn dazu hatte ich ohnehin keine Lust.

   „Okay“, sagte Peter. „Wenn wir jetzt fahren, sind wir in zwei Stunden wieder hier.“ Peter sah auf die Uhr. „Hmm, ist schon Nachmittag …“

   „Also los!“, rief Wiglev.

   Peter und Wiglev erhoben sich und gaben mir ein Zeichen ihnen zu folgen. Wir verabschiedeten uns kurz von den anderen und waren dann schon draußen vor Maries Haus. Dort sagte Peter zu mir: „Du hast ja gehört, zu dem Hilmer nehmen wir dich nicht mit. Willst du auch was von ihm haben?“

   „Nein, ich nehme so etwas nicht.“

   „Hast eigentlich Recht damit, Winny. Dann fahren wir dich jetzt zurück. Oder willst du woanders hin?“

   „Fahre mich zu Hexe“, sagte ich.

   „Warum?“, rief Peter entgeistert.

   „Das hat sie doch selbst vorgeschlagen, damit ich nicht mehr in dem kalten Keller übernachten muss.“

   „Entschuldigung, Winny“, erwiderte Peter, „aber ich habe dir schon gesagt, dass ich das nicht mitmache. Du musst dir eine eigene Freundin suchen.“

   „Ich habe das mit Winny schon besprochen“, meldete sich Wiglev. „Das kriegen wir hin, ich helfe ihm dabei.“

   „Such dir besser schnell eine, wenn du aus dem Keller heraus willst“, belehrte mich Peter.

   „Aber ich will bei Hexe doch nur übernachten!“, wandte ich ein.

   „Vergiss es!“, bestimmte Peter. „Also, zum Keller, oder hast du noch etwas anderes vor?“

   „Nein, habe ich nicht“, grummelte ich.

   Wir liefen durch den Regen zum Auto und setzten uns auf die gewohnten Plätze: Wiglev auf den Beifahrersitz und ich hinten auf die Rückbank. Peter fuhr los.

   „Was machen wir morgen?“, fragte ich.

   „Wir gehen in den ‚Grottenschacht‘“, sagte Peter. „Am Nachmittag holen wir dich ab und fahren dann zu Andrea.“

   „Am Nachmittag erst?“, wandte ich ein. „Was soll ich den ganzen Tag bis dahin machen?“

   „Wir sind ja nicht deine Entertainer“, rügte mich Peter. „Außerdem wollen wir mal ausschlafen.“

   „Ich habe mir Deutschland spannender vorgestellt“, sagte ich missmutig.

   „Er ist unzufrieden“, stellte Wiglev fest.

   „War es denn in Jugoslawien besser?“, fragte Peter.

   Ich dachte an die Welt von Pro-Sphäry. „Man kann das gar nicht vergleichen“, sagte ich. „So etwas wie Zeit-Totschlagen und diese ganze Langeweile gab es dort nicht, das war einfach kein Thema. Jeder hatte eine sinnvolle Aufgabe.“

   „So ist das im Kommunismus“, stimmte Peter zu.

   „Jeder wusste“, fuhr ich fort, „in jedem Augenblick, was er zu tun hatte. Es zählte nur die Gemeinschaft, nicht der einzelne. Wir waren alle gleich. Und hier ist alles anders. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wer ich bin …“

   „Das nennt man Kulturschock“, wusste Peter. „Mach dir keine Sorgen, Winny. Drüben wart ihr nicht frei, hier sind wir es. Das ist der Unterschied: Freiheit. Du bist hier nichts Vorgefertigtes, sondern du musst dich selbst erschaffen, selbst erfinden.“

   „Hä?“, machte Wiglev.

   „Ja“, setzte Peter fort, „Freiheit ist nicht nur etwas Positives. Sie bringt Verantwortung mit sich. Du musst dich selbst erleben, in deiner Freiheit, in dem was du tust. Dann erfährst du, was du bist. Das kann dir niemand anderer sagen. Du musst dich selbst erleben, dann verstehst du dich.“

   „Klingt seltsam“, meinte Wiglev. „Woher weißt du das?“

   „Wiglev! Denke doch mal ein bisschen nach!“, tadelte ihn Peter. „Habt ihr denn alle nichts in der Birne? Was machen wir denn den ganzen Tag?“

   Wiglev zuckte mit den Schultern.

   „So wie wir leben: Das ist unsere Existenz. Und wir wollen es so.“

   „Kann sein“, sagte Wiglev nur.

   Ich aber bildete mir ein zu verstehen, was Peter meinte. Die Gesellschaft, in der ich hier lebte, war individualisiert; sie ließ dem einzelnen ein großes Maß an Freiheit. Andernfalls wäre die Existenz einer Gruppe wie Peter und seiner Freunde nicht möglich. Man musste diese Freiheit nutzen, und je nachdem wie man es tat, verhielt man sich als Mensch und erfuhr sich im Erleben seiner selbst. Das war es, was Peter sagen wollte. Es war ein interessanter Gedanke, den ich eine Zeitlang weiterverfolgte. Ob aber Peter und seine Freunde ihre Freiheit sinnvoll nutzen, erschien mir zweifelhaft.

   Wir erreichten meinen Keller. Peter und Wiglev hatten es eilig mich abzusetzen, denn sie wollten noch einen weiten Weg fahren. So stiegen sie nicht mit aus, sondern verabschiedeten sich kurz bis morgen.

   Niedergeschlagen wegen der kommenden Langeweile schlich ich um die Hausfassade herum zum Kellereingang. Dort drinnen war es wieder dunkel und kalt. Lange, das wusste ich, würde ich es hier nicht mehr aushalten. Außerdem fühlte ich mich einsam; auch das war ein Gefühl, das einen Drang´Saal nicht befiel.

   Um mich abzulenken stellte ich das duale Gerät auf den kleinen Tisch und ließ es den Raum blau beleuchten. Die Farbe rief eine schwache Erinnerung an Pro-Sphäry in mir hervor. Wie weit war diese Welt nur von mir entfernt! Welche Verbindung besaß ich noch zu ihr? Das duale Gerät war das einzig Nicht-Menschliche an mir. Ich wollte es daher nutzen, um eine Erinnerung an die Heimat aufkommen zu lassen. Vielleicht konnte ich Kontakt zu CMR herstellen und in Erfahrung bringen, wie es ihm erging. Es war mir gleichgültig, dass OFF dies verboten hatte. Mit einer Handbewegung stellte ich das duale Gerät auf den Kontakt ein. 

   Nach kurzer Zeit ertönte aber nur eine Stimme aus dem Nichts: „Der Kontakt zu diesem Exemplar ist derzeit nicht erlaubt!“

   OFF hatte das Gerät also gesperrt, stellte ich ärgerlich fest. Ich sah keine Möglichkeit, die Sperre auszuschalten oder zu umgehen.

   Eine schreckliche Mutlosigkeit ergriff mich. Ich war allein und sollte bis zum nächsten Tag hier ausharren! Das war unmöglich. Ich beschloss, mich draußen ein wenig umzusehen, denn in dem Keller konnte ich noch lang genug herumsitzen. Daher stand ich wieder auf und ging nach draußen. Dort war es dämmerig und kalt. Der Regen nieselte in gewohnter Weise herab; mich störte es mittlerweile nicht mehr. Ich sah die Straße hinunter: Die grauen, leeren Häuserfronten wirkten abweisend. Langsam schlenderte ich den Gehweg hinunter. Ich wusste nicht, was ich suchte, sondern war angetrieben, in dieser Welt irgendetwas von Bedeutung zu entdecken. Wie lethargisch lebten doch Peter und die anderen! Peter sprach von Freiheit und Verantwortung, aber was machte er daraus? Er lebte in den Tag hinein. Dabei war jetzt die Zeit der Entscheidung, er wusste es nur noch nicht. Noch war die Welt der Menschen starr und eindimensional. Aber die Drang´Saal und ihre Gefährten arbeiteten insgeheim an Veränderungen. Jetzt war die Zeit, in der die Weichen für die Zukunft gestellt wurden, entweder in die Vernichtung oder in die grenzenlose Globalisierung. Diese Zeit der Entscheidung war den anderen nicht bewusst. Sie lebten im Windschatten eines vermeintlichen Weltuntergangs – aber der musste nicht kommen, ich glaubte nicht daran. Am Ende würde die menschliche Vernunft siegen und die atomare Katastrophe abwenden. Tatsächlich gab es im Weltall nur selten eine Spezies, die sich selbst ausrottete. Ich glaubte nicht, dass die Menschen dazugehörten. Jetzt war die Zeit, in der man alles ändern konnte. Das menschliche Leben bot mehr als das, was Peter und seine Freunde daraus machten. Warum sahen sie das nicht? Wer konnte ihnen die Augen öffnen? Sicherlich, ihre Verzweiflung angesichts ihres tristen Lebens war verständlich, aber warum waren sie nicht an einer Veränderung interessiert? Diese Welt war für mich voller Rätsel. Vielleicht sah ich auch nur einen zu kleinen Ausschnitt aus ihr. Gab es hier nicht noch mehr zu entdecken?

   Ich versuchte erfolglos, irgendetwas Interessantes zu erspähen. Die Straße nahm kein Ende. Ab und zu rauschten Autos durch die Pfützen an mir vorbei. In der Ferne erkannte ich schemenhaft einige Industriegebäude. Ihre Lichter erhellten ein wenig die trübe Umgebung. Die Luft roch nach Regen und Abgasen. Wohin konnte ich jetzt noch gehen? Es war nicht ungefährlich, sich unbekannten Situationen auszusetzen und mein Auftrag erstreckte sich nicht auf die generelle Erforschung der menschlichen Zivilisation. Daher blieb mir nichts anderes übrig, als in den Keller zurückzukehren. Aber ich nahm mir fest vor, dass dies das letzte Mal sein würde. Die Situation im Keller war unerträglich. Ich musste einen Ausweg finden.





   







   6. Kapitel: Schwarze Königin

    

   Als die ersten Lichtstrahlen des neuen Morgens durch das schmale Kellerfenster drangen, erwachte ich aus einem tiefen Schlaf. Überrascht stellte ich fest, dass ich mich ausgeschlafen und voller Tatendrang fühlte. Doch zuerst musste ich aus einer unbequemen Position von der Matratze aufstehen und mich mehrmals ausstrecken, bevor mein menschlicher Körper wieder einigermaßen beweglich war.

   Ich verspürte Hunger und das dringende Bedürfnis mich zu waschen. Mir fiel wieder das Café von gestern ein. Obwohl mich dessen Inhaber nun schon kannte, blickte er mich griesgrämig an, als ich mir dort ein Frühstück bestellte. Die Wartezeit auf die Bestellung nutzte ich, um mich auf dem WC des Cafés ausgiebig zu waschen. Als das Frühstück gebracht wurde, fand ich eine Zeitung, die jemand am Nebentisch hatte liegen lassen. Ich studierte aufmerksam die Meldungen. Nichts deutete auf eine Veränderung der politischen Situation auf der Erde hin; aber ich wusste, dass diese Meldungen unvollständig und geschönt waren, die volle Wahrheit war hier nicht zu finden. Die Vielzahl der berichteten Gewalttaten unter den Menschen schockierte mich dennoch und ich musste die Zeitung weglegen. Seltsam war, dass die anderen Menschen von diesen Meldungen kaum Notiz nahmen, jedenfalls konnte ich keine besondere Reaktion in den Gesichtern der anderen Zeitungsleser feststellen.

   Mit dem Frühstück ließ ich mir Zeit, da ich wusste, dass Peter mich erst am Nachmittag abholen würde. So saß ich lange in dem Café und bestellte mir von dem Geld, das ich noch besaß, ein Getränk ums andere; schließlich wechselte ich zu Bier, an dessen Geschmack ich mich bereits gewöhnt hatte.

   Im Café lief ein Fernseher, den ich fasziniert beobachtete. Er zeigte Bilder aus der menschlichen Welt; doch diese Bilder waren völlig anders, als die Wirklichkeit, die mich umgab. Es waren schöne, warme Landschaften zu sehen, vor deren Kulisse Menschen seltsame Sätze sprachen. Dann wiederum wurden Nachrichten gezeigt. Ich sah hunderttausende Menschen demonstrieren. Aus den Erklärungen des Nachrichtensprechers entnahm ich, dass diese Menschen gegen die Stationierung von atomaren Raketen protestierten. Das war für mich weniger wichtig, denn ich wusste, dass die Drang`Saal diese Nachrichten ebenfalls empfangen konnten, ja wahrscheinlich von den dortigen Ereignissen schon unterrichtet waren, bevor sie in den Nachrichtensendungen ausgestrahlt wurden. Aber ich wurde gewahr, dass die politische Situation angespannt war, obwohl davon in meiner direkten Umgebung nichts zu merken war. Schließlich erzählte der Nachrichtensprecher in diesem Zusammenhang noch etwas von einem großen, bevorstehenden Herbst-Manöver der NATO, was mich aber nicht mehr weiter interessierte, da für diese Einzelheiten andere Spezialisten der Drang´Saal zuständig waren. Ich musste nur aufpassen, dass nicht unversehens der Dritte Weltkrieg ausbrach, während ich mich auf der Erde aufhielt. Aber das schien momentan nicht unmittelbar bevorzustehen, denn ein Manöver – das wusste ich – war nur eine Übung.

   Gelangweilt sah ich aus den Fenstern des Cafés auf die Straße. Würde ich heute noch etwas Interessantes erleben? Ich rechnete nicht damit, sondern stellte mich auf die immer gleichen Gespräche über Musik, Mode und Drogen ein. Vielleicht sollte ich versuchen, auf eigene Faust andere Menschen in einer Nachbarstadt kennenzulernen, denn hier schien bereits alles ausgelotet. Vielleicht war das Leben dort anders. Ich seufzte laut – die Öde und Langeweile, die mir bevorstand, ließen mich bereits jetzt erschauern. So stand ich auf und verließ das Café.

   Draußen herrschte wieder schlechtes Wetter, was ich aber kaum noch wahrnahm. „In eine andere Stadt?“, wiederholte ich mich selbst. Wie sollte ich dort hinkommen? Ich schüttelte den Kopf. Besser wäre es, die Kräfte zu schonen. Da der heutige Abend im „Grottenschacht“ vermutlich lang werden würde, wollte ich lieber die Gelegenheit nutzen, um mich auszuruhen. Ich ging zurück zum Keller und legte mich auf die Matratze. Mittlerweile hatte ich den Zustand des Schlafes gut analysiert und konnte ihn daher dank der mir noch verbliebenen Fähigkeiten als Drang`Saal gezielt abrufen. Ich beschloss, exakt vier Stunden zu schlafen – und das gelang mir auch.

    

   Als ich erwachte, war es im Keller ein wenig dunkler geworden. Ich wusste sofort, dass noch kein neuer Tag begonnen hatte, sondern erst Nachmittag war. Ich ahnte, dass Peter gleich kommen würde. So sprang ich von der Matratze auf und begab mich nach draußen. Da es immer noch regnete, blieb ich im Schutz eines Hauseingangs stehen und sah aufmerksam die Straße hinunter. Ich hatte den richtigen Zeitpunkt gewählt. Peters Auto näherte sich und ich erkannte es sofort.

   Sie hielten vor meinem Hauseingang an. Wiglev saß wie immer auf dem Beifahrersitz. Er kurbelte die Scheibe herunter und grinste mich an: „Winny! Du siehst gut aus! Es geht dir wohl besser, nicht wahr? Komm, steig ein! Wir fahren zu Andrea.“

   Ich zögerte nicht und folgte seiner Aufforderung. Peter gab sofort Gas und drehte wieder die Musik auf.

   „Was machen wir bei Andrea?“, rief ich laut.

   „Irgendetwas“, sagte Peter.

   „Vielleicht besuchen wir jemanden“, meinte Wiglev. „Ich glaube, Andrea wollte uns noch eine Freundin vorstellen.“

   „Kann sein“, sagte Peter.

   „Hat er was?“, fragte ich Wiglev, da ich merkte, dass Peter in schlechter Stimmung war.

   „Ach, nichts“, lachte Wiglev. „Gestern Abend hat nur Hexe angerufen. Sie hat ihm die Hölle heiß gemacht. Haha!“

   „Hör auf damit!“, beschwerte sich Peter.

   „Wir hatten am Abend noch etwas geraucht, und ausgerechnet in diesem Moment rief sie an“, fuhr Wiglev fort. „Na ja, Winny, mit manchen Frauen gibt es eben nur Probleme, musst du wissen. Fällt dir eigentlich auch auf, dass Peter inzwischen immer mehr Zeit mit Andrea verbringt?“

   „Das mache ich nur, weil Winny sie kennengelernt hat“, erklärte Peter.

   „Winny hat doch nur Marion kennengelernt“, erwiderte Wiglev.

   „Ist die heute auch wieder da?“, fragte ich besorgt.

   „Woher sollen wir das wissen?“

   „Sie war doch gestern schon nicht da“, sagte ich.

   „Vielleicht musste sie weg. Wir können Andrea fragen.“

   „Lieber nicht“, wandte ich ein. „Mir ist es ganz recht, wenn sie nicht da ist.“

   „Dir ist es unangenehm, dass sie was von dir will, nicht wahr?“, vermutete Wiglev, und damit hatte er Recht.

   „Diese Sache mit einer Freundin …“, fing ich umständlich an. „Vielleicht sollten wir das lieber vergessen. Ich glaube, das bringt nur Schwierigkeiten. Außerdem … Muss man sie dann anfassen?“

   „Nein“, rief Peter, „ihr könnt auch nur Zeitschriften zusammen lesen. – Aber mal im Ernst Winny: Es sind nicht alle so wie Marion, du wirst sehen.“

   Doch ich blieb skeptisch. Vielleicht war es nicht richtig, allzu sehr den menschlichen Gewohnheiten nachzugehen, schließlich war ich eigentlich kein Mensch und ich wollte auch keiner werden. Ich wollte hier weg, raus aus dem Keller, runter von der Erde. Eine menschliche Partnerin würde mir dabei nur zur Last fallen. Die Idee erschien anfangs zwar attraktiv, aber wahrscheinlich würde ich meine Lage damit nur verkomplizieren. Es war wohl besser, diesen Auftrag allein durchzuführen.

   „Ich habe es im Gefühl!“, rief Wiglev erfreut. „Heute im ‚Grottenschacht‘ wird die Post abgehen!“

   „Dafür wirst du sicherlich sorgen“, entgegnete Peter ungehalten.

   „Wer denn sonst? Wenn dort nichts los ist, müssen wir eben selbst den Laden zum Laufen bringen.“

   „Es ist schon auffällig, Winny, dass Wiglev immer so gut gelaunt ist. Findest du nicht auch?“

   „Ja“, bestätigte ich und fragte mich, was dafür wohl der Grund sein mochte.

   „Warum denn nicht?“, verteidigte sich Wiglev. „Übrigens ist es mit Peter eigentlich genauso. Nur heute ist er schlecht drauf, wegen Hexe.“

   „Jetzt hör endlich auf!“, schimpfte Peter. „Kümmere dich um deine eigene Frau! Wo ist sie eigentlich?“

   Wiglev seufzte: „Das habe ich euch doch alles schon erklärt.“

   „Gut“, sagte Peter, „ich will es auch nicht wieder hören. Du hast es ja schon tausendmal erzählt.“

   Peter steuerte dann wortlos den Wagen zu Andrea. Bevor wir aber ihr Haus betreten konnten, kam Andrea schon heraus. Sie hatte uns offenbar bereits erwartet. Sie war allein, Marion und Marie Té waren nicht mit dabei. Andrea sah anders aus als gestern. Ihre schwarzen Haare waren mit viel Haarspray ungewöhnlich hoch auftoupiert und die Augen sehr dunkel geschminkt.

   „Gehen wir nicht hinein zu dir?“, fragte Peter sie ein wenig irritiert.

   „Nein“, antwortete Andrea. „Ich habe mit Poly-Esther ausgemacht, dass wir gleich zu ihr fahren. Also los!“

   „Kommt denn Marion nicht mit?“, erkundigte sich Wiglev. Ich hatte das Gefühl, dass er diese Frage nur meinetwegen stellte.

   „Marion ist nicht da“, erklärte Andrea. „Sie ist gestern weggefahren und besucht eine Freundin. Die hat im Moment ein paar Probleme und Marion will ihr helfen.“

   „Warum bist du nicht auch gefahren?“, fragte Wiglev.

   „Ich kann euch doch hier nicht allein lassen“, sagte Andrea. „Wir haben schließlich etwas vor.“

   Ich hörte nicht ungern, dass Marion abwesend war, sagte aber nichts dazu.

   Dann fuhren wir los. Andrea erklärte Peter den Weg, der uns in eine andere Stadt führte. Davon merkte man jedoch nicht viel, denn die Häuserzeilen zogen sich übergangslos von einer Stadt zur anderen. Ich vermutete mittlerweile, dass es fast überall so aussah wie hier; das war entsetzlich.

   Irgendwann vor einem dieser immer gleichen Häuser rief Andrea zu Peter: „Halt an! Hier ist es.“

   Peter wurde langsamer und suchte auf den Seitenstreifen der Gehwege nach einem Parkplatz. Das war nicht einfach, da alles zugeparkt war. Endlich hatte er Glück und konnte den Wagen abstellen. Wir stiegen aus.

   Ich sah mich neugierig um: Wir standen vor der dunkelbraunen Fassade eines vierstöckigen Hauses. Sie war so verwittert, dass selbst der Schmutz von ihr abblätterte. Zur Straße hin waren keine Balkone vorhanden, nur verdreckte Fenster. Es gab noch eine Toreinfahrt, die wohl auf einen Hinterhof führte. Dorthin gingen wir nicht, stattdessen steuerte Andrea auf die Eingangstür an der Straßenseite zu. Sie betätigte einen Drücker an einem der schiefen Klingelschilder und wartete einen Moment. Dann ertönte der Türsummer und wir traten alle ein, Andrea vorweg.

   Wir kamen in einen beige gekachelten Hausflur, der so eng war, dass man kaum nebeneinander gehen konnte. Es roch nach scharfen Putzmitteln. Links neben dem Eingang befand sich eine grüne Holztür, die zum Keller führte. Eine gleichfalls grün gestrichene alte Holztreppe ging nach oben. Wir stiegen sie knarrend hinauf, immer höher, bis Andrea vor einer Wohnungstür in einem kleinen Zwischenflur haltmachte. Diese Tür war schon halb geöffnet und dahinter in dem Wohnungsflur stand Poly-Esther, die uns hinein ließ. Andrea fiel ihr gleich um den Hals und die beiden begrüßten sich frenetisch. Ich sah mir dies notgedrungen an und musterte die Wohnungsinhaberin aufmerksam: Sie war mittelgroß und sehr korpulent und in eine Art schwarzen Kaftan gehüllt, der ihre Leibesfülle ein wenig verdeckte. Ähnlich wie Marion hatte sie schmutzig-blondes Haar und ihre Frisur konnte man vielleicht „Ruine“ nennen, etwas anderes fiel mir dazu nicht ein. Ihr Gesicht war pausbäckig und ansonsten unauffällig. 

   Poly-Esther führte uns durch die kleine Wohnung in ein Schlafzimmer, dort stand ein seltsames Himmelbett, das mit Leinen verhangen war. Der Raum war dunkel tapeziert und durch einige Kerzen erhellt. Ich konnte nicht gleich erkennen, ob er überhaupt möbliert war. Poly-Esther wies uns einfach Plätze am Boden auf dem Teppich zu.

   „Woher seid ihr?“, fragte sie uns dann schließlich.

   Peter erklärte ihr, dass er und Wiglev aus einer Nachbarstadt kamen und dass ich Marks Bruder sei, der aus dem Ausland eingereist war. Poly-Esther hörte sich das alles mit Interesse an. Mark hatte sie natürlich – wie alle anderen – gekannt, nicht näher allerdings, wie es wohl bei den meisten der Fall war.

   „Ach, Andrea“, sagte Poly-Esther dann, „wir haben uns so lange nicht gesehen! Wo warst du in der letzten Woche?“

   „Wir haben mit den anderen bei der Marie Té rumgehangen“, erklärte Andrea.

   „Wie geht es ihr?“, fragte Poly-Esther.

   „Wie immer. Wir haben auch mal wieder den Sigurd getroffen.“

   Poly-Esther kicherte. „Ich erinnere mich noch an die letzte Feier, wo er dabei war. Das war im Freien, im Wald, nicht wahr?“

   Andrea bestätigte: „Ja, er ist total abgestürzt. Jetzt hat er wieder etwas von seinen Geistern erzählt.“

   „Meinst du, das stimmt alles?“

   „Keine Ahnung. Er ist jedenfalls voll davon überzeugt.“

   „Mach doch mal Musik an!“, forderte Wiglev von Poly-Esther. „Was hörst du denn so?“

   Poly-Esther stand auf und ging zur Musikanlage hinüber, die in einer Ecke stand. Dort wühlte sie in ihrer Plattensammlung herum.

   „Ich weiß, was sie auflegen wird“, meinte Andrea.

   „‚Virgin Prunes‘“, sagte Poly-Esther.

   „Seht ihr!“, freute sich Andrea.

   „Andrea hat Recht“, erklärte Poly-Esther. „Ich höre zurzeit nichts anderes mehr.“

   Und schon stampfte es los, doch nicht in solcher Lautstärke wie Peter und Wiglev sie bevorzugten.

   Poly-Esther setzte sich wieder zu uns, und als die entsprechende Stelle in dem Stück kam, sang sie inbrünstig mit: „I had a weird dream. Watch but don´t touch ...“

   Ich wusste nicht, was das bedeuten sollte. Andrea und Poly-Esther steckten sich derweil genüsslich Zigaretten an.

   „Gavin ist so süß!“, schwärmte Poly-Esther dann.

   Peter verzog den Mund und Wiglev kicherte leise. Ich hatte keine Ahnung, wen sie meinte und wagte zu fragen: „Wer ist Gavin?“

   „Gavin Friday“, sagte Poly-Esther. „Kennst du ‚Virgin Prunes‘ nicht?“

   „Nicht so gut …“

   „Das ist eigentlich so eine Art irische Folklore“, erläuterte Peter.

   „Ach, was!“, wehrte Poly-Esther ab.

   „Da kommen sie her“, bestand Peter auf seiner Aussage. „Ist ja ganz okay, aber für mich etwas zu abgefahren. Sie wollen keinem Stil angehören, sondern eigenständig sein.“

   „Ist doch in Ordnung“, meinte Andrea.

   „Ja, natürlich“, stimmte Peter zu.

   „Machen wir ja ebenfalls nicht“, ergänzte Wiglev. „Ich meine, wir sind auch alle eigenständig. Es ist ja nicht so, dass wir anderen alles nur nachmachen.“

   „Genau“, sagte Andrea.

   „Ich finde es auch blöd“, fuhr Wiglev fort, „wenn einer daherkommt und sagt: So und so musst du aussehen und dies und das musst du gut finden, wenn du dazugehören willst.“

   „Es kommt nicht darauf an, dass man dazugehören will“, sagte Andrea. „Man gehört einfach dazu oder auch nicht, egal was man hört.“

   „Das stimmt“, sagte Peter.

   Ich verstand wieder nicht genau, was die anderen damit meinten. Um sie ein wenig zu provozieren und genauer herauszufinden, was sie dachten, behauptete ich: „Das war bei uns in Jugoslawien anders.“

   „Wie denn?“, fragte Poly-Esther neugierig.

   „Also“, begann ich, „bei uns konnte nicht einfach jeder dazugehören. Man musste bestimmte Sachen anziehen und bestimmte Musik hören, und nur wenn die anderen das akzeptiert haben, war man dabei.“

   „So ein Unsinn“, schüttelte Poly-Esther den Kopf.

   „Das gibt es bei uns nicht“, meinte auch Peter. „Wer dazugehören will, der gehört eben dazu. Es muss einfach nur authentisch sein, nicht aufgesetzt. Das kommt von ganz allein. Und wer hier schwarze Sachen trägt, der macht das nicht, weil es ihm einer gesagt hat, sondern weil er es so will und schön findet. Damit bringt man etwas zum Ausdruck.“

   „Genau“, bestätigte Andrea. „Außer man ist ein Fraggle und macht anderen nur alles nach.“

   „In Jugoslawien konnte nicht jeder dazugehören“, sagte ich wieder.

   „Hier schon“, entgegnete Poly-Esther. „Warum ist es dort denn anders?“

   „Dort ist die gesamte Gesellschaft anders. Es gibt einzelne Gruppen, die sich gegeneinander abschotten; man will nichts mit den anderen zu tun haben. Wer zu einer Gruppe gehören will, muss zunächst von allen akzeptiert werden, jedenfalls von den wichtigen Leuten.“

   „Das kommt hier von ganz allein“, sagte Andrea. „Andererseits wollen wir uns natürlich auch abgrenzen, wir wollen nicht so sein wie die anderen.“

   „Aber wir lehnen niemanden ab“, ergänzte Poly-Esther. „Hier kann jeder so sein, wie er will.“

   „Aber ihr wollt doch nicht, dass immer mehr dazu kommen?“, fragte ich sie.

   Andrea zögerte und sagte dann: „Das passiert sowieso nicht, Winny. Oder kennst du noch viele Leute, die zu uns gehören wollen? Die sind alle schon längst dabei. Wir wollen auch nicht so eine riesige Gruppe sein.“

   „Wir wollen auch nicht diejenigen, für die das alles nur eine Mode ist“, sagte Poly-Esther.

   „Und das sind eben viele“, meinte Peter. „Ich glaube auch, das werden immer mehr. Die meisten haben keine Ahnung, weil sie die alten Zeiten nicht kennen.“

   „Dafür können sie ja nichts“, entgegnete Wiglev.

   „Ja, aber viele interessiert das auch gar nicht. Die sehen nur sich selbst.“

   „Es geht aber auch nicht um alte Zeiten“, schüttelte Wiglev den Kopf, „sonst wären wir alle schon tot, denn diese Zeiten sind vorbei.“

   „Vielleicht ist ja wirklich auch schon alles vorbei, und wir sind es, die es noch nicht gemerkt haben“, sinnierte Peter.

   „Ja, die Welt ist abgefahren und hat uns zurückgelassen“, ging Wiglev darauf ein. „Frage nicht nach dem Sinn all dessen, wahrscheinlich gibt es den nicht.“

   „Wir suchen nicht den Sinn in der Welt“, stimmte Peter ein.

   „Richtig. Das haben die Hippies gemacht“, wusste Wiglev.

   „Diese Alt-Hippies sind schlimm“, bestätigte Poly-Esther. „Wie die schon aussehen – ekelhaft.“

   „Es gibt immer noch so viele von denen“, sagte Peter. „Ich verstehe das nicht. In welcher Zeit leben die eigentlich? Und ständig wollen sie die Welt verändern. Was hat es gebracht? Das Ganze wirkt nur noch peinlich. – Wenn ich so recht darüber nachdenke, dann geht es im Leben meistens nur darum, die Peinlichkeiten zu vermeiden.“

   „Ist dir das denn gelungen?“, fragte Wiglev neugierig.

   Peter seufzte und antwortete nicht.

   „Hört doch mit diesem Weltschmerz auf“, sagte Andrea ungeduldig und wandte sich an Poly-Esther: „Wir gehen heute Abend in den ‚Grottenschacht‘. Kommst du mit?“

   „Geht nicht“, antwortete sie. „Ich habe mich schon mit Jörg verabredet. Er kommt gleich.“

   „Was wollt ihr zwei machen?“, fragte Andrea.

   „Hier rumhängen“, sagte Poly-Esther. „Vielleicht fällt dem Jörg aber noch was anderes ein.“

   „Dann kommt doch mit!“, schlug Andrea vor.

   „Ich glaube, der Jörg mag den ‚Grottenschacht‘ nicht besonders. Und ehrlich gesagt, habe ich auch keine Lust darauf. In letzter Zeit war ich so oft da, es ist immer dasselbe, es ödet mich an.“

   „Stimmt schon, aber es gibt ja nicht viel anderes.“

   „Mal sehen, was Jörg dazu sagt.“

   „Übrigens“, meldete sich Peter kleinlaut, „ich komme auch nicht mit.“

   „Was?“, rief Andrea überrascht.

   „Ja, äh, mir ist etwas dazwischengekommen …“

   „Aber wir hatten es ausgemacht!“, wunderte sich Andrea.

   „Hexe hat heute Morgen angerufen“, begann Peter. „Sie war ziemlich sauer wegen gestern. Ich muss heute Abend zu ihr, ich kann sie nicht wieder allein lassen, sonst knallt es.“

   „Bring sie doch mit!“, meinte Wiglev.

   „Vergiss es“, winkte Peter ab.

   „Klingt so, als hättest du keine Lust auf einen gemütlichen Abend mit ihr“, hielt ich ihm vor. Ich wusste, dass ihn diese Bemerkung ärgern würde, aber ich wollte mich dafür revanchieren, dass er mir gestern verboten hatte, bei Hexe zu übernachten. Außerdem verstand ich nicht, warum er sich nicht einfach von ihr trennte, wenn er ihrer überdrüssig war.

   „Also, Winny, das geht dich ja nun wirklich nichts an“, sagte er eingeschnappt.

   Andrea verzog den Mund. „Wenn du eben etwas Wichtigeres zu tun hast …“

   „Beim nächsten Mal komme ich mit“, versprach Peter.

   „Nächstes Mal, nächstes Mal“, äußerte Wiglev ungehalten. „Wir gehen heute! Nicht wahr, Winny? Du bist doch dabei?“

   „Natürlich!“, sagte ich prompt.

   „Hehe!“, machte Wiglev. „Der Winny will eben immer etwas erleben!“

   „Nun hör schon auf!“, ärgerte sich Peter, aber Wiglev lachte daraufhin nur noch mehr.

   In diesem Moment klingelte es an der Tür. Das kam Peter wahrscheinlich sehr gelegen, da er sich nicht weiter rechtfertigen musste.

   „Das ist bestimmt schon der Jörg!“, rief Poly-Esther erwartungsvoll. Sie stand auf und eilte zur Tür.

   „Wer ist das?“, flüsterte Peter zu Andrea.

   „Ein Freund“, antwortete sie nur knapp und pustete dabei den Rauch einer Zigarette aus dem Mund.

   „Der Freund von Poly-Esther?“, fragte Wiglev.

   „Nein“, schüttelte Andrea den Kopf. „Die hat im Moment gar keinen Freund – glaube ich jedenfalls.“ Wiglev sah mich daraufhin grinsend an, aber ich machte eine abwehrende Handbewegung. „Der Jörg ist mit uns allen befreundet“, erklärte Andrea.

   Aus dem Flur hörte man Gemurmel. Poly-Esther begrüßte den neuen Gast und führte ihn dann in unser Zimmer.

   Jörg war ziemlich klein. Er trug eine schwarze, enge Hose und ein dunkelblau gemustertes Hemd. Seine braunen Haare waren sehr sorgfältig auftoupiert, sein Gesicht war schmal und jungenhaft. Als er uns sah, äußerte er: „Aha, schon wieder neue Leute.“ Es klang wenig begeistert. Anscheinend hatte er gehofft, mit Poly-Esther allein zu sein und unsere Anwesenheit störte ihn nun. Demonstrativ begrüßte er Andrea, indem er ihr um den Hals fiel; uns andere sah er nur ganz kurz an. Als Andrea uns vorstellte, sagte er nur gelangweilt: „So, so.“ Dann setzte er sich und blickte uns noch einmal genauer an. Er fragte Peter: „Woher kommt ihr denn?“

   „Aus der Nachbarstadt“, antwortete er. „Komisch, dass wir uns noch nie gesehen haben.“

   „Ja“, meinte Jörg, „dabei bin ich schon seit Jahren dabei. Oder seid ihr erst seit kurzem so drauf?“

   „Peter war schon Wave, als Mark damit anfing“, erklärte Andrea.

   „So, so“, sagte Jörg wieder. „Woher weißt du das denn?“

   „Er hat es mir gesagt. Außerdem kannte er Mark sehr gut.“

   „Na dann … Aber den Mark kannte ja jeder, das heißt nicht viel.“

   „Woher kanntest du ihn denn?“, fragte Wiglev.

   Jörg seufzte. „Ich habe eigentlich keine Lust, von den ganzen alten Geschichten anzufangen. Das ist alles vorbei. Wenn ihr Marks Freunde wart, muss ich euch ja nichts von ihm erzählen. – Ich wollte eigentlich mit Poly-Esther Musik hören.“

   „Läuft ja schon“, sagte diese.

   „Wieder mal ‚Virgin Prunes‘“, stellte Jörg fest. „Hast du nichts anderes?“

   „Was magst du denn?“, fragte Peter.

   „Ich habe etwas mitgebracht“, sagte er und zeigte auf eine schwarze Stofftasche, die er in der Hand hielt. Daraus zog er eine Schallplatte hervor und reichte sie Poly-Esther.

   „Was ist das?“, fragte Wiglev interessiert.

   „‚Killing Joke‘“, meinte Jörg.

   „Hmm“, machte Peter etwas abfällig.

   Poly-Esther legte die Platte auf und wir lauschten alle gespannt. Nach den ersten Tönen sagte Wiglev: „Habe ich schon mal gehört.“

   „Das solltest du auch“, erwiderte Jörg.

   „Ist ja nichts Neues“, sagte Peter.

   Jörg nörgelte zu Poly-Esther: „Deine neuen Freunde sind ja richtige Besserwisser. Aber ich brauche mir bestimmt nicht sagen lassen, welche Musik gut ist. Das weiß ich schon selbst am besten.“

   „Ja, reg dich mal nicht gleich auf“, entgegnete Peter.

   „Ich rege mich nicht auf! Aber ihr solltet wissen, dass wir hier die ersten Waves überhaupt waren. Und wer hier neu dazukommt, der sollte sich lieber erst mal etwas zurückhalten. Mir braucht niemand die Welt zu erklären.“

   „Ach Jörg“, sagte Andrea, „ist ja schon gut.“

   „Was machst du denn so, wenn du so viel weißt?“, fragte Wiglev.

   Jörg antwortete ungehalten: „Machen, machen? Nichts mache ich. Es würde sich sowieso nicht lohnen, jetzt mit irgendetwas anzufangen. In ein paar Monaten muss ich zur Bundeswehr, dann ist erst mal Sense.“

   „Du willst zur Bundeswehr?“, fragte ich erstaunt.

   „Von wollen kann wohl keine Rede sein! Bist du etwa scharf darauf, unser schönes Land zu verteidigen?“

   „Du willst in den Krieg?“, fragte ich überrascht.

   „Sag mal, Kleiner, du hast wohl den Knall nicht gehört? Wirst du etwa nicht eingezogen?“

   „Du meinst, ob ich auch zum Militär gehe?“

   „Genau, du Schnellmerker!“

   „An mich ist niemand deswegen herangetreten …“, antwortete ich.

   „Was ist das denn für einer?“, wandte sich Jörg an Andrea. Und zu mir sagte er: „Bist wohl noch zu klein, was?“

   „Warum verweigerst du nicht?“, wunderte sich Wiglev. „Ich werde das tun.“

   „Mache ich genauso, wenn es soweit ist“, bestätigte Peter. „Aber sie haben sich noch nicht gemeldet.“

   „Darauf habe ich keinen Bock!“, winkte Jörg ab. „Ich will nicht im Krankenhaus die Pisse hin- und herfahren. Außerdem macht es mir nichts aus, mit dem Gewehr auf andere Leute zu zielen. Wenn es hier zum Knall kommt, dann kann ich mich wenigstens wehren. Ne, ne, die paar Monate beim Bund ziehe ich locker durch.“

   „Du glaubst doch nicht, dass dir ein Gewehr viel helfen wird, wenn hier der Dritte Weltkrieg losgeht?“, hielt ihm Peter vor.

   „Ich bin nicht so ein Weichei wie die anderen“, erwiderte Jörg bestimmt. „Ihr könnt euch ja drücken, aber wenn wir schon alle draufgehen müssen, dann nehme ich vorher noch ein paar von den Scheiß-Kommunisten mit.“

   „Auf so Leute wie dich haben die nur gewartet“, spottete Peter.

   Jörg ereiferte sich nicht weiter, sondern sagte nur ganz ruhig: „Mir braucht keiner zu sagen, was ich tun soll. Ich habe eben meine Meinung, das ist alles. Niemand muss derselben Ansicht sein.“

   „Ist doch okay“, fand Andrea.

   „Ich weiß nicht, woher Andrea euch kennt“, fuhr Jörg fort, „aber bei uns ist es so, dass nicht jeder gleich unser bester Freund sein kann, nur weil er schwarze Sachen trägt.“

   Mir fiel auf, dass Andrea und Poly-Esther vorhin noch anders gesprochen hatten, und sagte daher: „Ich dachte hier wäre es so, dass jeder so akzeptiert wird, wie er ist. Aber du willst uns abwerten, nur weil wir in dieser Stadt neu sind.“

   „Du kommst dir wohl sehr schlau vor, Kleiner!“, maulte Jörg. „Nur weil du mal einen großen Bruder hattest, bist du noch lange kein Wave. Leute, die nur so sein wollen, wie ihre Vorbilder, sind meistens Witzfiguren.“

   „Für mich bist du eine Witzfigur“, sagte ich ihm einfach ins Gesicht, da ich mich nicht einschüchtern lassen wollte.

   „Pass auf, Freundchen!“, mahnte mich Jörg und streckte drohend den Zeigefinger nach mir aus. 

   „Jetzt meckere nicht mehr rum, Jörg!“, fuhr Poly-Esther dazwischen. „Lass uns lieber einen Tee trinken!“

   „Hast ja Recht“, grummelte er und blickte mich finster an. „Es ist ja nicht der Rede wert.“

   Poly-Esther stand auf. „Ich mache Tee“, erklärte sie und verließ das Zimmer.

   „Oh, ja!“, freute sich Andrea.

   „In dieser Stadt“, sagte Wiglev jetzt, „scheint einiges anders zu sein als bei uns. Ich bin mal gespannt, wie es heute Abend im ‚Grottenschacht‘ wird.“

   „Ihr wollt in den ‚Grottenschacht‘?“, fragte Jörg.

   Wiglev nickte.

   „Na dann, viel Spaß!“, amüsierte sich Jörg. „Wahrscheinlich werdet ihr dort gnadenlos zusammengeschlagen.“ Er sah mich grinsend an.

   „Warum?“, fragte Wiglev erstaunt.

   „Also, es ist so: Im ‚Grottenschacht‘ kennt jeder jeden. Nur euch kennt man dort nicht. Jeder gehört zu einer Gruppe, und diese Gruppen mögen sich gegenseitig nicht. Die Heavies mögen die Psychos nicht und umgekehrt, und uns mag sowieso niemand. Wer dort keine Freunde hat, der wird von den anderen verhauen. Und ihr habt dort noch keine Freunde. Ich glaube nicht, dass die anderen Waves euch helfen werden, wenn ihr in Schwierigkeiten kommt, falls überhaupt welche da sein sollten.“

   „Ich habe schon schlimmere Situationen erlebt“, wiegelte Wiglev ab. „Für mich ist so etwas nichts Neues. Wenn es zu brenzlig wird, nehmen wir einfach die Beine in die Hand.“

   „Und was soll das alles?“, fragte ich. „Ich meine, wozu das Ganze?“

   Jörg schüttelte nur den Kopf. „Ist ja klar, dass du nichts kapierst. Na ja, denke mal nach, Kleiner: Magst du etwa Psychos?“

   Da ich diese Personengruppe nicht kannte, sagte ich lieber nichts. Stattdessen antwortete Wiglev: „Natürlich nicht. Aber trotzdem gibt es nicht gleich überall Auseinandersetzungen. Wenn das im ‚Grottenschacht‘ so ist, spricht das nicht für euch.“

   „Woanders geht man sich ja auch direkt aus dem Weg“, erklärte Peter. „Im ‚Ernstfall‘ sind wir immer unter uns, da ist niemand anderes.“

   „Ja, ja“, stimmte Jörg ihm zu. „Aber das ist so weit weg.“

   „Freitag fahren wir dahin!“, bestimmte Andrea auf einmal.

   „In den ‚Ernstfall‘?“, meinte Peter.

   „Genau. Wir fahren alle. Du kommst doch mit, oder?“

   „Auf jeden Fall“, bejahte Peter. „Da gibt es keine Ausnahme.“

   „Also, ich kann nicht“, sagte Jörg. „Bin nicht da.“

   „Was hast du denn Wichtiges zu tun?“, wollte ich wissen.

   „Das geht dich nichts an“, bürstete er mich ab.

   Dieser Mensch wurde mir langsam unsympathisch. „Vielleicht geht er ja schon einmal zum Friseur“, provozierte ich ihn. „Bei der Bundeswehr muss man kurzen Militärschnitt tragen.“

   Andrea grinste, doch Jörg entgegnete: „Dir wird man den Kopf auch noch scheren – früher als du denkst.“

   „Gut, dann fahren wir am Freitag“, sagte Wiglev. „Freitag ist der richtige Tag, da wird ordentlich etwas los sein.“

   „Wir waren zuletzt Sonntag da“, ergänzte Peter. „Das war nichts, total langweilig. – Winny, du kommst doch mit, nicht wahr?“

   „Ja, sicherlich“, antwortete ich.

   „Ist ja klar“, fiel Jörg hämisch ein. „Er läuft den anderen natürlich hinterher. So hat er es bestimmt auch bei seinem großen Bruder gemacht.“

   „Was weißt du denn von meinem Bruder?“, erwiderte ich ärgerlich.

   „Mehr als du glaubst. Und wahrscheinlich mehr als du selbst – wenn es stimmt, dass du ihn jahrelang nicht gesehen hattest.“

   „Ja, das stimmt, ich hatte ihn viele Jahre nicht gesehen. Ich bin ihm eben nicht bloß hinterher gelaufen.“

   „Nun mach dir nicht gleich in die Hose, Kleiner“, sagte er geringschätzig. „Es kann ja nicht jeder so cool drauf sein wie dein Bruder.“

   „Übrigens brauchst du mich nicht ‚Kleiner‘ nennen“, wies ich ihn zurecht.

   „Ich nenne dich, wie ich will. Und ‚Kleiner‘ passt zu dir.“

   „Jetzt hört schon auf!“, beschwerte sich Andrea. „Gib mir lieber noch eine Zigarette, Jörg!“

   Er hielt ihr eine Schachtel hin und Andrea griff zu. Auch Peter gab er eine Zigarette, aber Wiglev und mir bot er keine an. Endlich kehrte Poly-Esther aus der Küche zurück. Sie hielt ein Tablett mit Teetassen in den Händen. Es waren vier Tassen zu sehen, also eine zu wenig. Ich war derjenige, der keine erhielt.

   „Tut mir leid, Winny“, entschuldigte sich Poly-Esther, „aber mehr als vier Tassen besitze ich gar nicht.“

   „Schon gut“, bemühte ich mich zu sagen, aber ich spürte zugleich eine deutliche Wut in mir aufsteigen. Darüber wunderte ich mich, denn ein Drang´Saal kannte dieses Gefühl so gut wie gar nicht. War ich denn noch ein Drang´Saal?

   „Er wird es verschmerzen“, witzelte Jörg in seiner überheblichen Art. In diesem Moment hätte ich ihm gerne meine Faust ins Gesicht geschlagen, aber ich wusste, dass dies natürlich nicht möglich war. So verzog ich nur den Mund und sagte nichts.

   Als ich den Inhalt der Teetassen sah, war ich jedoch froh, keine mehr abbekommen zu haben: In den Tassen schwamm ein dunkler, ekliger Beutel, der langsam seine trübe Farbe an das heiße Wasser abgab. Durch das Wissen der Spule hatte ich geglaubt, das menschliche Getränk „Tee“ werde in einer Kanne mit Blättern aufgebrüht und dann in Tassen abgefüllt. Die Aufbereitung durch Beutel war mir unbekannt und daher ein Wissenszuwachs – doch genießbar sah das Ganze nicht aus.

   Peter zog mehrfach skeptisch den Teebeutel aus dem Wasser und ließ ihn wieder in die Tasse hineingleiten.

   „Er muss noch etwas ziehen“, erklärte Poly-Esther und lächelte verlegen.

   „Welche Sorte ist es?“, wollte Peter wissen.

   „Brennnessel-Tee, extra für euch!“, scherzte Jörg und lachte dann über seinen eigenen Witz.

   „Unsinn!“, meinte Poly-Esther. „Es ist eine Mischung aus Holunderblüten.“

   „Wirklich?“, zweifelte Wiglev, der vorsichtig an der Tasse schnupperte.

   „Ich mag diesen Beerengeschmack“, verkündete Poly-Esther.

   „Ja, er ist wirklich gut“, sagte Jörg. Er meinte es offenbar ernst, denn er zog den Beutel aus der Tasse und nahm einen gehörigen Schluck. Glücklich sah er danach Poly-Esther an: „Schön wieder bei dir zu sein. Wie oft haben wir hier schon gesessen und Tee getrunken?“ Zu den anderen gewandt sagte er: „Wir machen das nämlich regelmäßig.“

   „Beneidenswert“, sagte ich.

   „Hör mal, Poly-Esther“, fing Jörg an, „bist du sicher, dass diese Typen deine Freunde sind? Ich meine, lässt man jetzt jeden in seine Wohnung?“

   „Du bist ja auch hier hereingekommen“, fuhr ich dazwischen.

   „Wer hat dich denn gefragt?“, rief er gereizt. „Ich kenne Poly-Esther schon seit Jahren …“

   „Toll“, meinte ich.

   „… und brauche mir von dir bestimmt nichts sagen lassen. Geh doch einfach wieder dahin, wo du hergekommen bist!“

   „Jörg, jetzt hör schon auf“, versuchte es Andrea wieder. „Ihr müsst ja nicht die besten Freunde werden.“

   „Bestimmt nicht“, sagte er verächtlich.

   „Irgendwie ist hier keine gute Stimmung“, stellte Wiglev in heiterem Ton fest. „Vielleicht sollten wir woanders hingehen.“

   „Nicht nötig“, sagte Jörg und kippte seinen Tee hinunter. „Ich komme später noch einmal zu Poly-Esther. – Wenn ihr weg seid.“

   „Ach, Jörg, jetzt sei doch nicht so!“, bat ihn Poly-Esther.

   „Das hat mit dir nichts zu tun. Ich wollte mich nur wie immer gemütlich hier unterhalten, aber mit den Klugscheißern geht das ja nicht. Ich komme heute Abend noch mal wieder, dann können wir ungestört reden.“

   Jörg stand auf und ging in den Flur. Poly-Esther seufzte und folgte ihm, wohl um ihn dort zu verabschieden.

   „Was ist denn das für einer?“, fragte ich vorwurfsvoll in die Runde.

   „Der Jörg ist schon in Ordnung“, erwiderte Andrea. „Er ist eben ein bisschen eigen, na und? Macht euch nichts draus, der kriegt sich auch wieder ein.“

   Peter zuckte nur mit den Schultern; man merkte, dass Jörg ihn herzlich wenig interessierte.

   „Ich habe ja nichts dagegen, wenn Leute eigenwillig sind“, meinte Wiglev. „Das sind wir ja alle irgendwie. Aber Winny hat ihm doch nichts getan. Was soll die Aufregung?“

   Poly-Esther kam herein und entschuldigte sich: „Der Jörg ist etwas dünnhäutig. Der braucht immer länger, wenn neue Leute kommen.“

   „Wahrscheinlich hält er sich für etwas Besseres“, sagte ich.

   „Du wolltest doch die Justine Borland kennenlernen“, erinnerte mich Andrea. „Die ist genauso, nur noch schlimmer. Da kannst du dich schon einmal drauf gefasst machen.“

   „Ach, die Justine!“, rief Poly-Esther und setzte sich wieder. „Die habe ich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Was macht die eigentlich?“

   „Weiß ich nicht“, antwortete Andrea. „Irgendwie ist die seit längerer Zeit von der Bildfläche verschwunden. Wann hast du sie zuletzt gesehen?“

   Poly-Esther überlegte. „Das ist mindestens ein Jahr her. Muss wohl im ‚Ernstfall‘ gewesen sein. Ich weiß noch, wie mies die drauf war. Irgendwie dachte ich, die macht es nicht mehr lange.“

   „Waldi hat doch neulich angedeutet, dass er Kontakt zu ihr hat“, sagte ich. „Ich glaube, er wollte sie ansprechen, ob wir uns treffen können.“

   „Na, da bin ich aber gespannt, ob sie das ebenso will, Winny“, sagte Andrea amüsiert. „Ich jedenfalls lege nicht so einen großen Wert darauf. Ich weiß sowieso schon, was sie erzählen wird; es ist immer dasselbe.“

   „Sie ist so super arrogant!“, schimpfte Poly-Esther. „Und sie hat keinen Typen an sich rangelassen. Jedenfalls habe ich nie etwas davon gehört oder mitbekommen. Die waren ihr alle nicht gut genug. Aber ich glaube, Mark Monti, den mochte sie.“ Poly-Esther sah mich vielsagend an.

   „Und?“, fragte ich nach. „War sie etwa Marks Freundin?“

   „Keine Ahnung“, antwortete Poly-Esther. „So genau war ich da auch wieder nicht informiert. Man durfte sie ja nicht danach fragen. Die hätte mir glatt eine gescheuert! Wirklich!“

   „Hast wohl Angst vor ihr, was?“, stichelte Andrea.

   „Die Justine ist ´ne Psychopathin“, erwiderte Poly-Esther bestimmt. „Das weiß ich sicher. Ich habe gehört, dass die auch Satanismus und so etwas macht. Die gehen nachts auf Friedhöfe und schlachten da Katzen ab und so´n Zeug. Wie eklig!“

   „Ach, woher willst du das denn wissen?“, fragte Andrea.

   „So etwas finde ich auch nicht gut“, erklärte Wiglev. „Ich meine, dass ist sowieso alles Blödsinn. Wer hat sich das eigentlich ausgedacht?“

   „Katzen schlachten?“, wiederholte ich. „Kann man die denn essen?“

   „Keine Ahnung, ob sie die essen“, antwortete Andrea. „Es geht auch mehr ums Schlachten. Die werden auf Grabsteinen hingerichtet und so. Und dann beten sie den Teufel dabei an. Alles sehr dunkel. Der Sigurd kann dir bestimmt mehr darüber erzählen, mit so okkulten Sachen kennt er sich aus.“

   „Aber der macht so etwas nicht!“, wandte Poly-Esther ein.

   „Nein, habe ich ja auch nicht gesagt.“

   „Dieses Teufel Anbeten“, fuhr ich fort, „bewirkt das etwas? Ich meine, kann man dadurch Macht über andere Menschen ausüben?“

   „Ach, Winny!“, ärgerte sich Peter. „Nun fang du nicht auch noch damit an! Das ist was für echte Grufties. So etwas machen wir nicht.“

   „Nein, machen wir nicht“, stimmte Wiglev zu.

   „Ich weiß auch nicht, ob die Justine wirklich so etwas macht“, stellte Andrea klar. „Es sind so Gerüchte, wisst ihr.“

   „Ich glaube schon, dass das stimmt“, entgegnete Poly-Esther. „Jedenfalls traue ich es ihr zu.“

   „Dir traue ich auch eine Menge zu!“, sagte Andrea und kicherte.

   „Auf jeden Fall“, lenkte Poly-Esther ab, „ist die Justine wieder hier in der Gegend.“

   „Woher willst du das wissen?“

   „Waldi hat es mir letztens erzählt. Der Winny hat schon Recht, wenn er sagt, dass Waldi Kontakt zu ihr hat. Sie ist ganz bestimmt wieder hier in dieser Stadt.“

   „Oje …“, machte Andrea.

   „Jetzt hört doch von dieser Justine auf“, maulte Wiglev.

   „Eine Frage noch“, unterbrach ich. „Ihr habt doch mit Justine schon einmal gesprochen, oder?“

   „Ja, und?“, sagte Andrea.

   „Hat sie mal etwas Interessantes über den Dritten Weltkrieg erzählt?“, wollte ich wissen.

   „Was?“

   „Winny“, seufzte Peter, „hat da, glaube ich, so eine fixe Idee. Ich weiß auch nicht, warum er sich dafür interessiert.“

   „Fixe Idee?“, fragte Poly-Esther. „Ist das so etwas wie Satanismus?“

   „Ja genau!“, stimmte ihr Wiglev zu. „Er ist ein Kriegsverherrlicher!“ Dann lachte er laut auf.

   „Ich weiß nicht“, sagte ich ungehalten, „was es da zu lachen gibt. Ich verstehe eure Ruhe sowieso nicht. Ihr sitzt hier in einem Land, in dem hunderte Atomraketen stationiert sind, und auf das wiederum hunderte Raketen abschussbereit zielen. Ein kleiner Funke genügt, und das ganze Pulverfass kann jederzeit in die Luft fliegen. Wie könnt ihr so gelassen sein?“

   „Das Thema hatten wir doch schon einmal, Winny“, sagte Wiglev gelangweilt.

   „Willst du etwa die Welt verbessern?“, fragte Poly-Esther vorwurfsvoll.

   „Denke nicht daran“, sagte Andrea, „denke nur an das Heute und vergiss den Rest. Das geht nur, wenn du deine Gefühle vergisst. Vergiss alles und lebe in den Tag. So machen wir das. Man wird kalt dadurch, das stimmt. Aber unsere Welt ist kalt, sie will uns so.“

   „Richtig, was du sagst“, stimmte ihr Peter nachdenklich zu, „sehr richtig.“

   Ich beschloss, von diesem Thema nicht weiter zu reden, allenfalls noch mit Justine, falls ich sie tatsächlich einmal kennenlernen sollte. Aber die Meinung der anderen war mir spätestens jetzt vollkommen klar.

   „Ja, ja“, nörgelte Wiglev, „jetzt hört auf damit. – Wann sollen wir in den ‚Grottenschacht‘ fahren?“

   „Ist noch zu früh“, sagte Andrea.

   Und so blieben wir noch bei Poly-Esther. Ich war froh, dass Jörg die Wohnung verlassen hatte, so war die Atmosphäre entspannter. Die anderen begannen wieder von ihren üblichen Themen zu reden: Musik, Mode und was andere Leute machten oder kürzlich erlebt und gesagt hatten. Das war alles nicht sehr wichtig. Es gab nichts, was ich später davon OFF hätte berichten können. Es gab ohnehin nichts mehr zu berichten. 

   Während die anderen redeten, versuchte ich mich auf Pro-Sphäry zu konzentrieren, doch das fiel mir zunehmend schwerer. Dieses ferne Leben dort war mittlerweile sehr weit weg. Ich wusste kaum noch, wie es sich anfühlte, ein Drang`Saal zu sein. Ich blickte auf meine Finger und Hände und dachte dabei an den amorphen Körper eines Drang`Saal. Ich hatte zu diesem Körper keinen Zugang mehr, kein Gefühl, er war verschwunden, allenfalls noch eine Erinnerung im Geist. Aber mir fehlte noch die richtige Empfindung für den menschlichen Körper. Fühlte er sich richtig an, so wie er jetzt war? Oder fehlte etwas? Ich wusste es nicht, konnte es nicht wissen. Meine Gedanken kreisten um mich selbst, statt dass ich den Gesprächen der anderen folgte. Wer war ich? Ein Mensch? War es diese Krankheit, von der OFF gesprochen hatte? Oder war dieser Zustand normal?

   Mit leichtem Schwindel im Kopf nahm ich eine Bierflasche entgegen, die mir endlich jemand reichte, als die anderen ihren Tee schon längst ausgetrunken hatten. Das Getränk betäubte meinen Kopf noch mehr, ich geriet in einen Zustand schwindelhafter Unruhe und musste mit Gewalt meine Gliedmaßen ruhig halten, damit sie nicht unkontrolliert zuckten. Zweifellos war mit mir etwas nicht in Ordnung. Wie lange ich in dieser Lage aushielt, von der die anderen hoffentlich nichts bemerkten, wusste ich nicht. Irgendwann wurden sie ihrer Unterhaltung müde und hörten nur noch laut Musik.

   Ich lag derweil in einer Ecke des Raumes und wusste nicht mehr, wo und wer ich war. Mehrere leere Bierflaschen standen um mich herum. Vielleicht war ich auch eingeschlafen, ohne es zu merken. Mitten in diesem seltsamen Befinden spürte ich plötzlich, wie jemand an mir rüttelte. Es war Wiglev. „Winny!“, rief er, „Was ist mit dir los? Hast du zu viel getrunken?“

   „Oje“, murmelte ich, „ich glaube ja, ich fühle mich so seltsam …“

   „Na, komm auf die Beine!“, munterte er mich auf. „Es wird bestimmt gleich besser. Wir wollen jetzt los!“

   „Was? Wohin?“

   „In den ‚Grottenschacht‘! Es wird Zeit. Ich glaube, Peter ist schon nach unten zum Auto gegangen.“

   Ich rappelte mich auf und blickte durch das halbdunkle Zimmer. Andrea und Peter waren nicht mehr da, doch ich hörte ihre Stimmen auf dem Flur. Poly-Esther lag ausgestreckt auf dem Boden und sah uns neugierig an.

   „Besser jetzt?“, erkundigte sich Wiglev.

   „Ja, ja. Gehen wir schon los?“

   „Ja, komm!“

   „Kommst du nicht mit?“, fragte ich Poly-Esther.

   „Nein, ich warte hier auf Jörg. Der kommt nachher wieder. Wir bleiben heute Abend hier“, antwortete sie.

   „Gut. Bis zum nächsten Mal!“

   Mit Wiglev ging ich dann nach unten zum Auto. Dort warteten Peter und Andrea. Ich sah mich kurz um: Es war stockdunkel, die Nacht hatte also schon begonnen.

   „Wir brauchen das Auto“, sagte Wiglev zu Peter.

   „Ja, ja. Hier nimm!“ Peter gab Wiglev die Autoschlüssel und sagte dann: „Ich fahre mit dem Bus zu Hexe. Ihr könnt heute Abend den Wagen haben. Wiglev, stell ihn aber wieder bei mir ab!“

   „Wird gemacht!“

   Diesmal setzte sich Wiglev ans Steuer, was ich bisher noch nie gesehen hatte. Andrea durfte auf den Beifahrersitz und ich auf die Rückbank. Peter blieb zurück und sah etwas traurig aus, er wäre wohl gern mitgefahren.

   Andrea erklärte Wiglev den Weg in den ‚Grottenschacht‘. Wir fuhren etwa zwanzig Minuten, in denen ich mehr und mehr ein Gefühl für die Realität zurückerhielt. Ich war erleichtert, denn ich hatte mich kurz vor einem körperlichen oder geistigen Zusammenbruch gewähnt. Es war eben nicht einfach, sein Leben in einem fremden Körper fortzusetzen, so als wäre nichts geschehen.

   Wie ich erwartet hatte, lag unser Ziel in einem Stadtteil, der sich in nichts von den anderen, die ich bisher gesehen hatte, unterschied. Wiglev parkte das Auto am Rande einer breiten Straße. Auf der gegenüberliegenden Seite lag der ‚Grottenschacht‘, dessen Logo nur schwach beleuchtet über dem unscheinbaren Eingang hing. Draußen auf dem Gehweg war niemand zu sehen.

   Wir liefen schnell über die regennasse Straße und stoppten kurz vor der Eingangstür, denn Wiglev warf erst einen prüfenden Blick darauf. Er sagte aber nichts und ließ Andrea dann eintreten; wir folgten ihr gespannt.

   Drinnen kam mir sofort die übliche warme Zigarettenluft entgegen, an die ich mich aber mittlerweile gewöhnt hatte. Der Rauch verhinderte eine freie Sicht durch den ohnehin nur trübe beleuchteten Raum. Geradeaus lief man auf eine große, über Eck verlaufende Holztheke zu. Sie sah aus wie der Bestandteil einer Seemannskneipe und damit genau so, wie ich es nicht erwartet hatte, ganz anders als im ‚Ernstfall‘. Rechts war ein großer Bereich, in dem Tische und Stühle aufgestellt waren, an denen schon viele Gäste saßen. Ich hatte keine Zeit, sie mir näher anzusehen, denn Andrea schob uns den engen Weg zwischen Theke und Sitzplätzen weiter nach hinten. Es ging durch ein schon beachtliches Gedränge vorbei an einigen Stehtischen in den hinteren Bereich. Dort befand sich irgendwo im Nebel künstlichen Rauches eine silber-metallene Tanzfläche, auf der sich zu ohrenbetäubender Musik bereits viele Leute versammelt hatten. Der Laden war hier gerappelt voll und wir konnten nicht weiter gehen. Die Tanzfläche wurde abwechselnd von roten und blauen Lichtern erhellt, deren Schein uns blendete.

   „Wie gefällt´s euch hier?“, rief Andrea laut und erwartungsvoll.

   „Super!“, rief Wiglev zurück und ich nahm an, dass er es ernst meinte. Ich dagegen sagte erst einmal nichts.

   „Sind wir allein hier? Ich meine, ist noch jemand da, den du kennst?“, rief Wiglev Andrea zu.

   „Weiß nicht. Wir können später mal sehen.“

   In der Tat war es schwierig, in dem Gedränge die Übersicht zu behalten. So blieben wir zunächst an der freien Stelle, die wir gerade gefunden hatten, und beobachteten die Leute. Da eine Unterhaltung wegen der Lautstärke nur mit Mühe möglich war, verzichteten wir weitestgehend darauf.

   Als sich eine bestimmte Gruppe von Leuten an uns vorbeizwängte, sagte Andrea zu Wiglev: „Heavies.“

   Wiglev nickte vielsagend und ich sah mir diese Leute an. Sie hielten Biergläser in den Händen, hatten allesamt sehr lange Haare, zum Teil Bärte, waren mit auffälligen weißen Turnschuhen und engen, manchmal gestreiften Hosen bekleidet. Sie trugen Jacken aus Jeans, teilweise mit Leder abgesetzt, auf die ausnahmslos eine Unzahl von bunten Bildchen und Schriftzügen genäht waren.

   Ich wunderte mich über das Aussehen dieser Leute und starrte ihnen nach, bis mich Wiglev am Arm zog. „Nicht so auffällig!“, warnte er mich. „Glotz die lieber nicht so provozierend an. Die meisten von denen haben nicht alle Tassen im Schrank.“

   „Eklig, nicht wahr?“, meinte Andrea dazu.

   Ich nickte, denn ich musste ihr wirklich Recht geben.

   „Hier sind eben alle Leute versammelt“, sagte Andrea entschuldigend. „Wenn deren Musik gerade gespielt wird, gehen wir lieber ein paar Schritte nach hinten.“

   Offensichtlich wurde aber ihre Musik – was auch immer das war – nicht gespielt, denn wir blieben an unserem Platz stehen und die „Heavies“ zogen in eine andere Ecke weiter.

   „Sind wir denn heute alleine hier?“, fragte Wiglev wieder. 

   „Wir können später mal sehen, ob noch andere da sind“, antwortete Andrea. „Kommt, wir holen uns was zu trinken!“

   Andrea bahnte sich den Weg zurück zur Holztheke, und Wiglev und ich schlängelten langsam hinterher. An der Theke schafften wir es irgendwie im Gedränge Getränke zu erhalten. Wir nippten kurz daran und machten uns dann wieder auf den Rückweg. Aber es war zu voll. Wir mussten nach links abbiegen und uns einen anderen Weg zur Tanzfläche suchen. Dabei gelangten wir an eine andere Gruppe, vor der mich Andrea sofort warnte: „Nicht weiter Winny. Da kommt jetzt die Ecke für die ‚Psychos‘.“

   Ich sah sie verständnislos an, aber sie deutete nur mit dem Kopf in eine Richtung. Als ich dort hinübersah, bemerkte ich eine Gruppe von meist männlichen, jungen Leuten mit auffallend kurz rasierten Schädeln. Die meisten hatten aber oberhalb der Stirn eine kleine, hochgefönte Haartolle zurückbehalten. Sie trugen Jeanshosen und sonst recht unauffällige, abgewetzt wirkende Kleidung. Sie alle sahen ähnlich uniformiert aus. Einige von ihnen bemerkten uns und blickten missmutig herüber. Viel Zeit sie zu mustern, hatte ich aber nicht, denn auf einmal gab es ein gewaltiges Pfeifen aus den Lautsprechern. Es klang wie eine Sirene und ich wusste nicht, was das nun wieder zu bedeuten hatte.

   „Sie spielen ihre Musik!“, rief Andrea aufgeregt und ging noch zwei Schritte nach hinten. Wiglev zog mich mit zurück.

   Und als wäre das ein Zeichen gewesen, sprangen fast alle „Psychos“ plötzlich auf die Tanzfläche, die sich schlagartig geleert hatte, ganz so, als ob alle ihnen Platz machen wollten.

   Es setzte dann eine für mich völlig unbekannte Musik ein, die schnell zwischen den immer gleichen Tönen hin und her sprang. Im hektischen Rhythmus dazu bewegten sich die „Psychos“, indem sie mit schlackernden Gliedmaßen und wippenden Köpfen wie betrunken über die Tanzfläche liefen. Dabei nahmen sie in Kauf, einander anzurempeln und umzustoßen. Bei genauem Hinsehen schien dies sogar eine gewollte Folge ihres seltsamen Tanzes zu sein. Manche rollten wie Militärfahrzeuge über die Tanzfläche, andere dagegen traten betont schlaksig auf. Die Stimmung unter ihnen wurde aber immer aggressiver und nun wurde mir klar, dass es für uns besser war, ihnen aus dem Weg zu gehen.

   Andrea tippte mehrfach mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe, um mir zu zeigen, was sie von den „Psychos“ und ihrem Tanz hielt. Wiglev schüttelte ebenfalls mitleidig den Kopf und sagte zu Andrea: „Hoffentlich geht das nicht den ganzen Abend so.“

   „Nein“, meinte sie, „jeder kommt hier mit seiner Musik einmal dran. Es hängt davon ab, welche Leute gerade da sind. Wenn wir zu wenige sind, wird unsere Musik wahrscheinlich nicht gespielt. Heute Abend scheint es schlecht für uns auszusehen.“

   Ich wusste nicht, was „unsere Musik“ war, vermutlich all das Zeug, das die anderen ständig hörten. Klar war mir aber, dass Wiglev und Andrea bei anderer Musik die Tanzfläche nicht betreten wollten. Ich konnte mich daher ebenfalls zurückhalten, was mir sehr recht war, da ich keine Ahnung hatte, wie ich tanzen sollte.

   Die „Psychos“ verließen erschöpft die Tanzfläche, als ihr Stück vorbei war und wieder irgendetwas anderes lief. Das Tanzen schien sie jedoch nicht beruhigt zu haben, denn einige von ihnen wirkten plötzlich aufgedreht. Sie sahen feindselig zu uns herüber und unterhielten sich eifrig untereinander – wohl über uns.

   Andrea sagte: „Die haben uns bemerkt. Ich glaube, wenn wir hier noch länger rumstehen, bekommen wir Ärger.“

   „Was soll das heißen?“, fragte ich.

   „Winny, stell jetzt lieber keine Fragen“, sagte Wiglev. „Es ist besser, wir ziehen uns etwas zurück.“

   Andrea nickte und trat den Rückzug in das Gedränge hinter uns an. Wir folgten ihr ein paar Meter, bis uns die „Psychos“ nicht mehr sehen konnten. Schließlich standen wir ein ganzes Stück von der Tanzfläche weg.

   „Warum benehmen die sich so?“, fragte ich Andrea.

   „Keine Ahnung“, antwortete sie.

   „Ich frage mich“, redete ich weiter, „wie man so wird. Was muss man machen, wenn man bei denen dazugehören will?“

   „Na, du stellst ja seltsame Fragen“, meinte Andrea verwundert.

   „Sag es mir doch!“, wiederholte ich.

   „Winny, das ist doch ganz einfach“, mischte sich Wiglev ein. „Wenn du zu denen gehören willst – aber das willst du ja bestimmt nicht – dann musste du dich einfach so anziehen wie sie und diese Musik gut finden; ich denke, das ist schon alles. Es ist eben so wie überall.“

   „Wie überall?“

   „Ja, die Musik, die du hörst und die Art, wie du dich anziehst, entscheiden darüber, wer du bist. So ist das“, meinte Wiglev.

   Ich dachte über seine Aussage nach. Wenn das stimmt, dann konnte man Mitglied jeder Gruppe sein, wenn man einfach das tat, was die anderen machten und sich so benahm wie sie. Wo war da noch der eigentliche Unterschied zwischen den einzelnen Gruppierungen? Wo war da überhaupt der Sinn?

   „Hier ist es öde“, kommentierte Andrea unseren neuen Standort.

   Wiglev sah sich um. „Lasst uns doch in die Ecke dort hinten gehen! Da ist es etwas leerer und dort können wir erst einmal abwarten, was geschieht.“

   Andrea nickte zustimmend und so gingen wir zu einer Seite des Raumes, wo ein stufenartiges Podest an einer Wand angebracht war. Dort konnte man sich hinsetzen und dieser Bereich war nicht so voll wie der Rest des Tanzraumes.

   Wir waren erst ein paar Schritte gegangen, als Andrea plötzlich anhielt und Wiglev an den Arm griff: „Schau mal, wer da ist!“

   „Wer denn?“

   „Waldi!“, rief Andrea erfreut.

   „Und wer ist die da neben ihm?“, fragte Wiglev. „Die kommt mir bekannt vor, aber ich bin mir nicht sicher …“

   „Ach, oh je! Die Justine Borland …“, stieß Andrea aus.

   „Na und? Ist das schlimm?“

   „Nein“, sagte Andrea, „ich habe nur keinen Bock, sie zu treffen.“

   „Gehen wir dann nicht hin?“, wollte Wiglev wissen.

   „Doch natürlich, aber ich spreche nicht mit ihr.“

   Ich hatte das Gespräch der beiden mitbekommen, denn die Lautstärke war in diesem Teil des Raumes nicht ganz so hoch wie nahe der Tanzfläche. Neugierig sah ich hinüber: Vielleicht zehn Meter entfernt saß Waldi – wie beim letzten Mal mit schwarzem Hemd und enger, schwarzer Hose bekleidet – auf einer Stufe des Podestes. Neben ihm saß eine kleine, zierliche Person in einem unscheinbaren dunklen Kleid und mit schwarzen Haaren. Das also war Justine Borland, dachte ich. Nun würde ich endlich auch die letzte aus der Gruppe kennenlernen.

   Wir steuerten auf die beiden zu. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft und bemerkten uns daher zunächst nicht. Erst als Andrea kurz vor ihnen stand, sah Waldi auf und rief freudig überrascht: „Andrea! Ihr seid ja heute Abend auch hier! Das ist ja super!“

   Andrea grinste ihn an, aber würdigte dabei Justine keines Blickes. Doch die sagte nun: „Schau an, die liebe Andrea! Lässt sich auch mal wieder sehen!“

   „Ah ja, hallo …“, antwortete Andrea gequält.

   Ich betrachtete Justine: Im Gegensatz zu den anderen hatte sie ihre Haare nicht toupiert, sondern sie hingen sehr glatt gescheitelt den Kopf herunter. Justine war bleich, hatte dunkel geschminkte Augen, mit sehr ebenmäßigen, gerundeten Augenbrauen und den Mund so rot angemalt wie ein Stopp-Schild. Sie trug ein Kleid mit tiefem Rüschenausschnitt und spitze, schwarze Stiefel. Justine sah mich sofort unfreundlich an. Doch als sich unsere Blicke kurz trafen, erschrak ich bis ins Mark: Ihre Augen waren genauso kobaltblau wie die eisige Oberfläche von Pro-Sphäry und für einen Moment stürmten hunderte von Erinnerungen aus meiner Heimatwelt auf mich ein. Ich fühlte mich wieder wie ein Drang´Saal und das seltsame menschliche Gefühl, das ich seit Tagen mit mir herumschleppte, war verschwunden, so als wäre ich mit einem Schlag von einer Krankheit geheilt worden. Leider hielt dieser Eindruck nur einen Sekundenbruchteil an, denn Justine sah weg und fragte Waldi: „Wer sind denn die beiden da? Kennst du sie?“

   „Natürlich!“, sagte Waldi überlegen. Es machte ihm sichtlich Spaß, Justine etwas erklären zu können: „Das sind Wiglev und Winny. Die kommen aus einer anderen Stadt, deswegen kennst du sie wohl nicht. Na ja, du warst ja auch lange nicht mehr hier …“

   „Wer soll das sein?“, sagte Justine wieder und klang noch etwas unfreundlicher als vorher.

   „Weißt du nicht, wer Winny ist?“, wunderte sich Waldi mit gespielter Überraschung und fügte hinzu: „Der Bruder von Mark.“

   „Von Mark Monti?“, entgegnete Justine ungläubig.

   „Genau!“, grinste Waldi. „Er kommt aus dem Ausland. Also sei nett zu ihm!“

   Justine sah mich wieder an und zog die Augenbrauen kritisch zusammen. Ich starrte gebannt in das Blau von Pro-Sphäry, bis sie sagte: „Du siehst ihm sehr ähnlich … Woher kommst du?“

   Ich schluckte und versuchte vergeblich, ein Wort zu sagen.

   „Kann der nicht sprechen?“, wandte sich Justine ärgerlich an Waldi.

   „Der kommt aus Jugoslawien“, erklärte Waldi. „Für ihn ist hier alles neu.“

   „Ich kann das nicht glauben …“, murmelte Justine.

   „Ist das nicht toll“, fing Waldi jetzt an, „dass ich Justine hierher mitgenommen habe? Ich habe euch ja gesagt, ich höre mich mal um, hehe! Nachdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten, habe ich Justine gleich gefragt, ob sie in den ‚Grottenschacht‘ mitkommt. Ich bin echt froh, dass sie wieder da ist, sie war so lange weg. Wo warst du noch mal, in Norddeutschland?“

   „Ach, Waldi“, wehrte Justine ab, „das habe ich dir doch schon alles erzählt. Ich will das jetzt nicht wiederholen.“

   „Musst du auch nicht“, bemerkte Andrea spitz, „interessiert mich sowieso nicht.“

   „Oh, die Andrea hat sich aber fein gemacht!“, rief Justine aus und freute sich grundlos. „Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie noch ein kleines Mädchen, das in ihr Höschen gepisst hat. Jetzt kann sie ja schon reden wie eine Erwachsene!“

   „Hör mal, Waldi“, sagte Andrea genervt, „wollen wir uns dahinten nicht allein unterhalten? Justine kann sich ja mit unseren neuen Freunden beschäftigen.“

   „Ich komme mit euch!“, sagte Wiglev schnell.

   „Ja, ja, Waldi“, redete Justine, „geh nur. Ich komme schon allein klar. Die Andrea braucht jemanden, der sich um sie kümmert, sonst geht sie hier noch verloren. Sind so viele böse Menschen hier, da kriegt sie bestimmt Angst.“

   Waldi stand auf und zwinkerte Justine zu, dann ging er mit Andrea und Wiglev ein paar Meter weiter; sie setzten sich dort auf die Stufen, und im Gedränge verloren wir sie fast aus den Augen.

   Da ich einfach stehengeblieben war, fragte mich Justine: „Und du, Kleiner? Was willst du?“

   Endlich riss ich mich zusammen und setzte mich neben sie. Sie versuchte mich einzuschüchtern, das war klar. Aber darauf wollte ich mich nicht einlassen.

   „Ich bin hier, weil Mark gestorben ist“, sagte ich.

   „Was soll das heißen?“

   „Ich kam hierher, aus dem Ausland. Aber es war zu spät.“

   „Erzähl schon, was du damit meinst“, forderte mich Justine auf.

   „Als mein Bruder starb“, begann ich, „war ich nicht da. Vielleicht hätte er mich gebraucht. Auch wenn ich nur sein kleiner Bruder war und er immer alles schon allein wusste – vielleicht hätte ich ihm dennoch helfen können. Ich war in der Zeit in Ljubljana und als ich von seinem Tod hörte, kam ich so schnell es ging hierher. Ich wollte nicht mehr in diesem verdammten Jugoslawien bleiben, ich wollte sehen, wie Mark lebte, wollte wissen, welche Leute er kannte und was für ein Leben er führte. Darum bin ich hier. Und ich gehe auch nicht mehr zurück.“

   Justine sah mich plötzlich mit einem veränderten Ausdruck an. „Du willst das alles wissen?“

   „Ja“, sagte ich bestimmt. „Ich weiß, dass du ihn kanntest, wahrscheinlich sogar sehr gut. Erzähl mir etwas über ihn.“

   „Das will ich nicht!“, lehnte sie ab. „Wie soll ich jemals über seinen Tod hinwegkommen, wenn ich immer über ihn reden muss? Ich kann das nicht mehr!“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Warum bist du nicht früher gekommen?“

   „Mark wollte es nicht. Er fürchtete um die Sicherheit unserer Familie. Aber jetzt ist alles anders. Ich will wissen, wie es ihm hier erging.“

   „Du willst wissen, wie wir hier leben?“, wiederholte Justine ungläubig. „Sieh dich doch um!“, schrie sie plötzlich in den Lärm der Musik hinein. „Wir leben hier wir Ratten in der Scheiße!“

   Ich verstand nicht, warum sie sich plötzlich so aufregte und erwiderte: „Weißt du eigentlich, wie kümmerlich man in Jugoslawien lebt?“

   „Warum fragst du mich aus, Kleiner? Wir kennen uns nicht; ich weiß gar nicht, warum ich mit dir überhaupt spreche.“

   „Ich heiße Winny, nicht Kleiner“, stellte ich fest.

   „Du bist doch nur der kleine Bruder“, sagte sie abfällig. „Spiel dich mal nicht so auf.“

   „Seid ihr eigentlich alle so großkotzig hier?“, fragte ich sie provozierend. „Nur weil ich einen großen Bruder hatte, nehmt ihr mich nicht ernst? Es ist euch egal, wer man ist, nicht wahr? Ihr seht einen an und habt sofort euer Urteil gefällt, ganz gleich wer vor euch steht. So geht das hier, nicht wahr?“

   Justine sah mich missmutig an: „Du brauchst hier gar keine Rede zu halten. Aber ich bin eben schon ein paar Jahre länger hier als du und lass mich nicht von jedem so einfach anquatschen.“

   „Ich bin nicht jeder“, entgegnete ich. „Ich glaube, du bildest dir etwas darauf ein, dass du älter bist als ich, das ist auch schon alles. – Mark jedenfalls hätte nicht so reagiert, da bin ich mir sicher.“

   „Ach ja?“, murrte sie. „Mit Mark bin ich schon durch die Discotheken gezogen, als du noch am Schnuller hingst.“

   „Na, du hast es ja weit gebracht“, sagte ich schließlich.

   „Was bist du für ein Ignorant!“, rief sie aus. „Von Mitgefühl hast du wohl noch nie etwas gehört, oder?“

   „Mitgefühl?“

   Justine blickte mich ernst an. „Du siehst fast aus wie er … Und nur deshalb rede ich jetzt überhaupt mit dir. Weißt du eigentlich, was ich nach seinem Tod durchgemacht habe? Weißt du, wie es mir geht? Ich fühle mich wie ein heimatloses Stück Dreck! Und jetzt sitze ich hier und muss mit so Modepuppen wie Andrea sprechen … Meine Güte, was ist das für eine scheiß Welt geworden! Kannst du dir vorstellen, was ich mache, wenn ich tagsüber auf der Straße rumsitze? Ich fühle überhaupt nichts mehr! Ich sitze da und kratze mit den Fingernägeln in den Asphalt, und weißt du warum? Weil ich wissen will, ob ich noch ein Mensch bin, ob ich noch lebe! Nichts habe ich mehr! Verstehst du? Nichts!“

   Ich verstand sie nicht, sondern war erschrocken über das, was sie sagte. Ich schluckte und fragte sie: „Was ist denn los mit dir?“

   Justine atmete durch und fuhr fort: „Marks Tod hat mich fertiggemacht. Er war mein ältester Freund, falls es so etwas wie einen richtigen Freund überhaupt gibt. Ich musste hier erst einmal weg und habe alles stehen und liegen gelassen. Ich kannte ein paar Typen in Norddeutschland, mit denen war ich eine Zeitlang zusammen. Ich glaube, es waren ein paar Monate. Aber schließlich habe ich es da oben nicht mehr ausgehalten. Ich hatte noch Kontakt zu Waldi, er ist einer der wenigen hier, die in Ordnung sind. Er hatte mich dann überredet zurückzukommen. Das war vor ein paar Wochen. Eine eigene Wohnung besitze ich hier nicht; ich schlafe bei einer Freundin. – Siehst du die Tasche hier?“ Sie zeigte auf einen kleinen Beutel neben ihren Füßen. „Ich habe noch eine größere bei ihr in der Wohnung. Das ist alles, mehr habe ich nicht. Lustig nicht, wahr?“ Sie lachte kurz auf.

   „Ich habe gar nichts“, sagte ich ihr. „Peter und Wiglev haben mir einen Platz zum Schlafen in einem alten Keller besorgt. Aber dahin gehe ich nicht mehr zurück, dort ist es mir zu kalt.“

   „Ach, du Scheiße!“, rief sie aus und verzog den Mund. „Klingt so, als ginge es dir genauso beschissen wie mir.“

   „Vielleicht“, antwortete ich. „Aber ich jammere nicht so sehr darüber.“

   „Du findest also, dass ich jammere?“

   „Ein wenig schon.“

   Ich merkte, wie sie Luft holte und mich schon wieder zurechtweisen wollte, aber plötzlich schien sie es sich anders zu überlegen und sagte ruhig: „Na ja, ich glaube, das liegt daran, dass mir sonst keiner zuhört. Es kommt eben aus mir heraus. Kannst du das nicht verstehen?“

   Ich wog den Kopf hin und her, doch bevor ich etwas antworten konnte, fragte Justine weiter: „Du bist mit nichts aus Jugoslawien hierhergekommen? Was hast du denn hier vor?“

   „Weiß nicht. Ich hatte in Jugoslawien auch nichts zum Mitnehmen.“

   „Mark war genauso“, sagte Justine. „Der hat auch nie viel überlegt, sondern einfach das gemacht, wozu er Lust hatte.“

   „Dann machen wir das auch“, schlug ich vor.

   „Ja, kleiner Bruder“, stimmte sie zu, „ich habe das schon immer so gemacht. – Es ist wirklich irgendwie verrückt, dass ich dich hier treffe …“

   „Mir scheint hier eure ganze Welt verrückt“, erwiderte ich.

   „Ja, das stimmt. Was wir hier tun, ist absolut sinnlos. Die meisten verstehen das gar nicht. Es ist alles absurd. Und das schlimme ist: Ich weiß genau, dass es so ist und kann nichts dagegen tun. Ich muss weiterleben mit dem Wissen, dass alles keinen Sinn hat … Ist das jetzt schrecklich oder lustig?“

   „Keine Ahnung“, sagte ich. „Vielleicht sollte man sich gar nicht so viele Gedanken machen.“

   „Ja, das ist richtig. Wer weniger denkt, ist glücklicher. Schau dir die ‚Psychos‘ dahinten an – die sind bestimmt glücklich.“

   „Justine, darf ich dich mal etwas fragen?“, begann ich. „Da ist so eine Sache, über die man in Jugoslawien viel redet, die aber hier komischerweise niemanden interessiert.“

   „Sag schon!“, forderte sie mich ungeduldig auf.

   „Hast du Angst vor dem kommenden Krieg?“

   „Ja“, antwortete sie ernst. „Ich weiß, dass bald alles aus ist. Natürlich habe ich Angst, Winny. Ich weiß nicht, wie alt wir noch werden. Ich spüre das Ende jetzt schon. Wir müssen es verdrängen, wie haben sowieso keine Chance. Wir haben keine Chance, verstehst du? Denke nicht daran! Denke nur an das heute! Aber wenn es für dich ein Trost ist: Es ist nicht schade um diese Welt.“

   „Oh doch!“, wandte ich ein. „Es wäre doch ein Verlust, wenn die Erde unterginge! Weißt du, es gibt zwar viele Welten im Universum, aber jede ist bestimmt einzigartig. Immer geht etwas Unwiederbringliches verloren, wenn eine Welt zerstört wird. Man muss das verhindern.“

   „Nett, was du da erzählst“, lächelte sie. „Aber warum sollte man das verhindern? Welche Zukunft haben wir denn?“

   „Vielleicht“, sagte ich und blickte vorsichtig in ihre eisblauen Augen, „lohnt es sich ja die Welt zu retten, weil es irgendwo jemanden gibt, der das wert ist.“ Und erst nachdem ich das gesagt hatte, wusste ich selbst, was ich damit gemeint hatte. Justine übte einen derartig seltsamen Reiz auf mich aus, dass mir plötzlich klar wurde, warum es im Weltall überhaupt Menschen gab: Damit jemand wie sie existieren konnte. Ich wusste nicht, was es war, aber sie zog mich mit unsichtbarer Kraft an. Eine Kraft, die einem Drang`Saal absolut unbekannt war.

   „Das ist ja fast ‚New Romantic‘“, lachte sie. „Hast du mal daran gedacht, Texte oder so etwas zu schreiben? Songtexte, verstehst du?“

   Ich verstand wieder einmal nichts.

   „Ach, vergiss es!“, sagte sie dann. „Wir sind doch heute Abend nicht hier, weil wir über so traurige Sachen reden wollen.“

   „Du wolltest dich wohl mit Waldi unterhalten. Tut mir leid, dass ich ihn vertrieben habe.“

   „Nein, ich bin froh, dass er diese blöde Andrea mitgenommen hat. Keine Sorge, er weiß schon, dass er mir damit einen Gefallen tut.“

   „Warum gefällt dir Andrea eigentlich nicht?“

   „Gefällt sie dir etwas?“, fragte Justine entgeistert.

   „Na ja … Sie ist doch in Ordnung, oder?“, zögerte ich.

   „Du hast eben keine Ahnung“, stellte Justine fest. „Okay, du kommst aus dem Ausland, dann kann man es verstehen. Ich kenne die Andrea noch von früher – gut, sie ist lange dabei, aber die war schon immer total uncool. Weißt du, die hat immer so über alles gelacht und sich über jeden Scheiß gefreut. Die kann man nicht ernst nehmen.“

   Ich fragte mich, was daran schlimm wäre, wenn man sich über alles freuen konnte, aber ich sagte nichts darauf.

   „Hier in dieser Stadt“, belehrte mich Justine weiter, „gibt es nur wenige Leute, die echt sind. Zum Beispiel der Waldi, habe ich dir ja schon gesagt. Die Poly-Esther ist auch noch ganz okay. Aber der Rest? Pah …“

   „Und die anderen?“, fragte ich neugierig. „Kennst du die überhaupt? Zum Bespiel Sigurd Holzgeist?“

   „Ich kenne jeden, Winny, merke dir das“, erklärte Justine überlegen. „Auch deinen Freund Wiglev habe ich schon einmal gesehen, er kann sich nur nicht mehr an mich erinnern.“

   „Trotzdem klingt das nicht so, als ob du viele Freunde hättest“, wagte ich zu sagen.

   „Das stimmt schon“, gab sie offen zu. „Aber das liegt nicht an mir, sondern daran, dass die meisten Leute eben einfach keine Ahnung haben. Die wissen gar nicht mehr, was Wave eigentlich ist und wie das angefangen hat. Das sind nur Modefuzzis oder Fraggles.“

   „Wer ist denn deine beste Freundin?“, wollte ich wissen.

   „Habe ich nicht. Die Mädels hier sind alle ziemlich unterbelichtet. Das war übrigens in Norddeutschland auch nicht anders …“

   „Wie heißt denn deine andere Freundin?“

   „Was?“

   „Bei der du übernachtest“, ergänzte ich.

   „Ach so, die heißt Gescha“, sagte Justine. „Die ist Punk. Ich kenne sie von früher. Sie ist eigentlich okay, obwohl es etwas chaotisch ist in ihrer Wohnung. Ist nur blöd, dass sie keine Jungs mag, in ihre Wohnung dürfen nur Mädchen. Du verstehst bestimmt, was ich damit meine. Ich muss nämlich immer ein bisschen nett zu ihr sein, damit ich bei ihr wohnen darf … Aber ich bin ihr trotzdem dankbar, denn ohne sie stünde ich auf dem Schlauch.“

   Ich verstand ihre Andeutung nicht, sondern fragte: „Kann ich dich dort einmal besuchen?“

   „Nur wenn Gescha nicht da ist. Die schmeißt dich sonst hochkant raus! Wenn ihr ein Junge zu nahe kommt, kriegt sie sofort Ausschlag.“

   „Das passiert dir aber nicht, oder?“, fragte ich und wunderte mich selbst darüber, warum ich so etwas sagte.

   „Probiere es lieber nicht aus, Winny! Die Idee haben schon andere gehabt“, gab sie zur Antwort.

   „Ich frage ja nur, weil ich auch eine Bleibe suche. Ich will raus aus dem Keller.“

   „Zu Gescha kannst du nicht“, sagte Justine. „Musst dir eben was anderes suchen. Ja, Winny, das ist der Preis der Freiheit: Wir machen, was wir wollen. Und was haben wir davon? Wir sind am Ende – reif für den Müll.“

   „Fühlst du dich etwa so?“

   „Ich bin komplett fertig, du Schlauberger!“, fuhr sie mich ärgerlich an. „Das habe ich doch gerade schon gesagt! Jeden Tag schlage ich hier meine Zeit tot, zwischen Verzweiflung und Langeweile! Und dauernd kommen Leute, denen man all dies noch erklären muss! Und heute Nacht, wenn ich völlig am Ende auf der Matratze liege, kommt wieder die besoffene Gescha angekrochen und fummelt an mir rum. Es ist zum Kotzen!“

   „Kannst du nicht woanders hin?“

   „Ich werde mir etwas anderes suchen. Ich brauche nur Zeit zum Nachdenken. So kann das nicht mehr lange weitergehen.“

   „Vielleicht fällt mir ja etwas für dich ein“, behauptete ich.

   „Dir? Einem Typen, der aus dem Ausland kommt, und hier nichts schnallt?“

   „Vielen Dank für deine Meinung über mich“, sagte ich eingeschnappt. „Ich weiß jetzt, warum du keine Freunde hast.“

   „Wer sagt, dass ich keine Freunde habe, du Blödmann?“, ereiferte sie sich. „Spar dir deine dummen Sprüche für Andrea auf!“

   Eine Unterhaltung mit Justine war nicht einfach, dachte ich mir. Vielleicht sollte ich weniger sagen und ihr mehr zuhören, denn wahrscheinlich gab es kaum jemanden, mit dem sie viel sprechen konnte oder wollte.

   „Rege dich doch nicht so auf“, versuchte ich sie zu beschwichtigen. „Wenn du mit Mark befreundet warst, dann bist du es auch mit mir. Er hat mir immer gesagt: ‚Wem ich vertraue, Winny, dem kannst du auch vertrauen.‘ Er gab mir den Rat, wenn ich einmal nach Deutschland komme, zuerst mit Peter zu sprechen und dann zu den Leuten zu gehen, mit denen er selbst befreundet ist. Und du gehörst ja wohl dazu.“

   „Ja, dazu gehöre ich“, sagte sie jetzt wieder etwas ruhiger. „Besser gesagt: Ich habe dazu gehört … Und es ist so eine verdammte Scheiße, dass Mark nicht mehr da ist …“

   Sie legte die Hände an die Schläfen und starrte nach unten auf den Boden. In diesem Moment kam mir irgendeine menschliche Eingebung, die mir sagte, wie ich mich am besten verhalten sollte. Ich rückte näher an sie heran, legte meinen Arm auf ihre Schulter und sagte leise: „Mir geht es genauso. Ohne ihn ist meine Orientierung verloren. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin und was ich hier soll.“

   „Ach, Winny“, seufzte sie. „Du kannst mir nicht helfen und ich dir auch nicht.“

   Einige Augenblicke verharrten wir so schweigend und ich spürte eine tiefe Genugtuung darüber, dass ich sie berühren durfte – erklären konnte ich mir dies allerdings nicht. Dann löste sie sich vorsichtig aus meiner Umarmung und erklärte wieder spöttisch: „Du brauchst mich übrigens nicht antatschen. Das erledigt die Gescha heute noch. Ich freue mich schon darauf!“

   Ich zog meinen Arm zurück und rätselte über ihre seltsamen Anspielungen.

   Justine sah nach oben an die dunkle Decke. „Was für ein Leben“, stöhnte sie. „Mit Versagern in der Hölle eingesperrt. So fühle ich mich …“

   Ich sagte nichts und war nur traurig darüber, dass sie mich offensichtlich nicht ernst nahm. Warum nur?

   Dann fragte ich sie: „Morgen ist Mittwoch. Was machst du da? Bist du wieder hier?“

   „Hier? Am Mittwoch? Natürlich nicht! Warum fragst du?“

   „Ich würde dich morgen gern wieder treffen …“

   „Haha!“, amüsierte sie sich. „Mach dir mal keine Hoffnungen, Winny! Mit mir kann man sich nicht verabreden.“

   „Warum nicht?“

   „Ich treffe mich, mit wem ich will und wann ich will. Und ich sage niemals etwas zu. Und warum sollte ich mich mit dir überhaupt treffen?“

   „Ich dachte, es hilft dir, wenn du jemanden hast, dem es ähnlich geht wie dir. Aber wenn du lieber allein bleiben willst … Dann muss ich eben andere Freunde von Mark suchen. Vielleicht hatte er bessere als dich.“

   Justine machte ein mürrisches Gesicht. „Bessere wirst du nicht finden“, behauptete sie. „Okay, warum nicht?“, sagte sie dann und fügte hinzu: „Pass auf, Winny: Morgen bin ich bei dem Oleg. Du kannst ja auch kommen.“

   „Oleg, aus der DDR?“

   „Du kennst ihn?“

   „Ich habe nur von ihm gehört. Kommt der wirklich aus der DDR?“

   „Ja, klar“, antwortete Justine jetzt wieder in überlegenem Ton. „Ich kenne den schon seit einiger Zeit. Der ist absolut durchgeknallt, genau nach meinem Geschmack. Er ist aus der DDR auch keineswegs geflohen. Die haben ihn rausgeworfen! Das muss man erst mal schaffen! Ich vermute, er hat dort einige Schweinereien gemacht, Genaueres will er mir aber nicht darüber erzählen. Ist auch egal, er ist ein cooler Typ. Ich hänge da morgen rum, wir wollten ein paar Filme gucken, denn er hat einen Videorekorder.“

   „Gut“, stimmte ich zu. „Ich habe sowieso nichts anderes vor. Wo wohnt er denn?“

   Justine nannte mir seine Adresse und erklärte mir, wie ich mit dem Bus dorthin kommen konnte. Als ich fragte, ob Oleg mich überhaupt in seine Wohnung lassen würde, sagte sie: „Der Oleg hat noch keinen abgewiesen. Und wenn ich da bin, lässt er rein, wen ich will.“

   „Er weiß bestimmt einiges über die DDR“, vermutete ich und dachte an meinen Auftrag. Es war vielleicht nicht verkehrt, mit jemandem aus dem östlichen, also von hier aus gesehen feindlichen Teil Deutschlands zu sprechen.

   „Ja, sicher“, meinte Justine. „Er hat schließlich jahrelang dort gelebt. Aber warum interessiert dich das? Bist du Kommunist?“

   „Nein, ich würde nur gern wissen, ob es dort ähnlich war wie in Jugoslawien. Hast du ihn einmal danach gefragt?“

   „Nein, so etwas interessiert mich nicht. DDR – das ist ja lächerlich. Oleg ist froh, von dort weg zu sein. Warum sollte ich danach fragen, wie sie dort leben? Wie hinterm Mond wahrscheinlich!“

   „Hinter dem Mond kann mehr sein, als du denkst, kleine Justine“, verriet ich ihr.

   Über meine Anrede war sie sichtlich perplex, doch bevor sie darauf reagieren konnte, zuckte sie plötzlich zusammen und rief aufgeregt: „Hörst du die Musik, die jetzt läuft? Das war eins von Marks Lieblingsstücken! Komm!“

   Sie stand ruckartig auf und rannte zur Tanzfläche. Irritiert folgte ich ihr.

   Ein immer gleicher Basslauf dröhnte in meinen Ohren, als ich die metallene Fläche betrat. Ich sah Waldi und Andrea, die bereits im Takt der Musik hin- und herliefen – laufen war das richtige Wort, denn es war kein Tanz, so wie ich erwartet hatte. Sie gingen immer nur ein paar Schritte vor und zurück und traten dabei betont mit den Füßen auf, und doch passte es perfekt zur Musik. Justine tat es ihnen gleich, wobei sie ihre Arme ein klein wenig auf und ab bewegte. Es sah seltsam aus, ebenso seltsam wie die Musik, in der jemand auf Englisch andauernd sang: „Agent Orange – I´m on fire …“

   Justine winkte mich während des Tanzes mit ihrer linken Hand kurz zu sich heran, ohne mich dabei anzusehen. Die Lichter auf der Tanzfläche wechselten passend zur Musik auf Orange und blitzten hin und her. Langsam und zögernd imitierte ich ihre Bewegungen, ging im Takt der Musik vor und zurück. Es war nicht schwierig und sofort hatte ich das Gefühl, mich völlig normal zu bewegen, so wie es von der Musik einfach gefordert wurde. Es wurde immer heftiger, die Lautstärke höher, die Musik intensiver, je länger das Stück dauerte. Ich sah im Flimmerlicht Andrea, die neben mir tanzte, mit halb geschlossenen Augen, Waldi, wie er vor mir den Oberkörper bog und halb zuckend bei jedem Richtungswechsel in sich zusammenfiel. Ich verstand es nicht, aber ich spürte, dass es richtig sein musste. Andrea sah nur die ganze Zeit nach unten, Justine aber wand den Kopf hin und her, verdrehte die Augen, rempelte mich manchmal an und starrte dann wieder wie hypnotisiert gegen die Decke. Es zog mich mit, ich lief vor, ich lief zurück, bewegte den menschlichen Körper, wie es nur ein Mensch konnte, vergaß, warum ich hier war, vergaß, wer ich überhaupt war.

   Auf einmal ertönte ein heftiger Schrei und das Stück war abrupt zu Ende. Ohne Übergang setzte eine neue Musik mit gänzlich anderem Rhythmus ein und ich stand da wie gelähmt. Justine drehte sich zur mir um und schob mich von der Tanzfläche herunter.

   „Was ist los?“, fragte ich sie verwirrt.

   „Jetzt läuft etwas anderes, nichts für uns.“

   „Was war das?“, fragte ich wieder.

   Sie antwortete nichts und sah mich forschend an. „Hat es dir gefallen?“

   „Das war Marks Lieblingsmusik?“, brachte ich unsicher hervor.

   „Ja.“

   Ich war erschüttert. Noch nie in meinem Leben hatte ich getanzt. Ich wusste nicht, was vor sich gegangen war. Welcher Mensch war dieser Mark Monti gewesen?, ging es mir in diesem Moment durch den Kopf. Hatte er ebenfalls dieses Gefühl beim Tanzen, beim Hören der Musik gehabt wie ich? War ich ihm vielleicht nicht nur äußerlich ähnlich? War ich ihm viel ähnlicher als ich ahnte? Konnte es sein, dass mein menschliches Äußeres mein inneres Denken zu bestimmen begann, dass ich so wurde wie er? Ich erschrak darüber.

   „Was hast du?“, fragte Justine, die merkte, wie ich nachdachte.

   „Ich glaube, ich fange an ihn zu verstehen …“, murmelte ich.

   „Wen? Mark?“

   „Ja, es ist … Ich begreife jetzt, warum es ihm gefiel …“

   „Natürlich begreifst du das“, stellte Justine fest. „Wenn du sein Bruder bist und ihm folgen willst, musst du ihn verstehen.“

   „Ihm folgen?“, wiederholte ich.

   „Deswegen bist du doch hier! Du hast es selbst gesagt. Du wolltest wissen, wie er gelebt hat. Nun, so hat er gelebt, so hat er getanzt. So wie wir gerade.“

   „Wie wir?“

   „Ja, verdammt noch mal! Was ist denn mit dir los?“

   „Ich weiß gar nicht mehr, warum ich überhaupt jemals …“

   „Was?“

   „Ich weiß nicht, was ich über ihn wissen wollte, Justine. Aber ich hatte gerade das Gefühl, ihm unheimlich nahe zu sein. Das ist verrückt …“

   „Nein, gar nicht“, erwiderte sie. „Du bist sein Bruder! Niemand konnte ihm so nahe sein wie du. Niemand …“

   „Ich weiß nicht mehr, was ich hier mache, Justine. Lass uns mal woanders hingehen.“

   „Wenn du meinst …“

   Wir drehten uns um und wollten eine ruhige Ecke ansteuern, doch der Weg vor uns war versperrt. Justine hielt ruckartig an, denn wir waren direkt in die Gruppe der „Psychos“ gelaufen. Etwa zehn bis fünfzehn von ihnen standen wie eine Mauer zusammen und hatten uns fast schon umringt. Ich sah mich etwas mulmig um und bemerkte noch Wiglev einen Meter hinter uns; er war uns gefolgt und kam jetzt ebenfalls nicht weiter.

   Die Psychos sahen uns spöttisch an und rückten ein wenig näher, so nahe, dass sie uns fast berührten. Es war zu spät, um einfach umzukehren und so zu tun als ob nichts geschehen sei.

   Einer von ihnen baute sich direkt vor mir auf. Er war einen ganzen Kopf größer als ich und ungefähr doppelt so breit. Sein wuchtiger Oberkörper schien aus dem engen, weißen T-Shirt, das er trug, fast herauszuplatzen. Eine winzige Haartolle zierte vorne seinen Kopf, ansonsten war sein Schädel kahlrasiert.

   „Was wollt ihr denn hier?“, fragte er argwöhnisch.

   „Komm, Winny!“, sagte Justine leise zu mir und wollte mich wegziehen.

   Doch der Psycho stoppte uns: „He, mal langsam! Lauf nicht gleich weg, du Milchbubi. Du hast uns hier angemacht und kannst jetzt nicht einfach davonlaufen!“

   Ich sagte nichts, sondern hörte nur Wiglev, der nun direkt hinter mir stand, flüstern: „Ach, du Scheiße …“

   „Hört mal, ihr Witzfiguren“, redet der Psycho weiter, und seine Kollegen grinsten ihn dabei an, „wir mögen euch nicht. Ist das klar? Wir mögen auch nicht, wenn ihr einfach meint, ihr könntet hier durch unsere Gruppe laufen. Da gehört ihr nämlich nicht hin!“

   „Halt doch dein dummes Maul, du Hohlkopf!“, platzte da Justine plötzlich heraus.

   „Ist die bescheuert?“, flüsterte Wiglev aufgeregt.

   Der Psycho holte kurz aus und schubste Justine mit seinem rechten Arm weg, sie fiel dadurch fast auf den Boden. „Du blöde Ziege!“, rief er ärgerlich. „Wer hat dich denn gefragt?“

   „Lass sie in Ruhe“, sagte ich nur.

   „Ach?“, wandte er sich an mich. „Du suchst also wirklich Ärger? Habe ich mir gleich gedacht. Jetzt pass mal auf …“

   Ich sah, wie der Psycho mit seiner rechten Faust ausholte. In mir sprang ein Alarmknopf an. Die Drang´Saal hatten damit gerechnet, dass Agenten wegen des feindseligen Verhaltens der Menschen in Kämpfe verwickelt werden konnten und daher entsprechende Vorsorge getroffen. Mit der Spule hatte ich ein komplettes Programm für den menschlichen Nahkampf aufgenommen und verinnerlicht. Die Situation, in die ich jetzt geraten war, aktivierte es automatisch. Blitzschnell duckte ich mich daher nach rechts unten weg und die Faust meines Angreifers flog ins Leere. Er hatte so viel Wucht in den Schlag gelegt, dass er fast aus dem Gleichgewicht geriet, als seine Attacke fehlschlug. Doch er hatte sich schnell gefangen und sah mich nun hasserfüllt an. Mir war klar, dass seine Kollegen ihm notfalls zur Hilfe kommen würden und dass selbst ein Drang´Saal einen Kampf gegen mehr als zehn Angreifer auf einmal nicht gewinnen konnte. Ich brauchte daher eine Waffe. Natürlich konnte ich das duale Gerät nicht einsetzen, das war einerseits verboten, andererseits viel zu gefährlich. Mein Blick fiel auf Wiglev und nun wusste ich endlich, warum er diese alberne Metallkette als Gürtel um die Hose trug …

   Sofort nach dieser Eingebung griff ich danach und zerrte an seiner Hose herum.

   „Bist du irre, Winny?“, erschrak er. „Meine Hose …“

   Noch rechtzeitig genug hatte ich die silberne, lange Kette aus den Schlaufen gezogen und wickelte eines ihrer Enden um meine Hand. Der Psycho hatte den Fehler gemacht, mich eine Sekunde irritiert zu beobachten. Diese Zeit nutzte ich, holte rasant aus und ließ die Kette mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand, pfeilschnell auf den rechten Oberschenkel des Psychos niederknallen, so dass seine Jeanshose fast zerriss. Er stieß einen gellenden Schrei aus und sein Gesicht lief dabei feuerrot an. Schmerzverzerrt hielt er sich das rechte Bein fest. Mein Programm für den Nahkampf riet mir, die Verwirrung der Gegner auszunutzen und zum Angriff überzugehen. Ich schwang also erneut die Kette und schmetterte sie dem nächst besten Psycho, den ich erwischen konnte, mit aller Gewalt gegen den Oberkörper. Sein T-Shirt platzte und er trug einen blutenden Striemen davon.

   „Der ist wahnsinnig!“, schrie einer.

   Plötzlich entstand ein Tumult. Die Psychos wichen zurück und ein paar Umstehende kamen hinzu und blickten hektisch durch die Szene. Die beiden getroffenen Psychos taumelten, einer stöhnte: „Macht den da fertig! Dieses feige Schwein …“

   Plötzlich waren auch einige von den „Heavies“ da. Ich hatte keine Ahnung, woher sie so schnell gekommen waren, vielleicht hatten sie auf so eine Situation nur gewartet. Einer von ihnen rempelte mich an: „Gib mal die Kette her, Kleiner, oder ich schlage dir den Schädel ein!“

   Ich ließ die Kette fallen und ging ein paar Schritte zurück. Doch bevor ich weit kam, spürte ich einen Griff im Nacken. „Ganz ruhig, Bürschchen“, sagte jemand hinter mir. Ich konnte den Kopf kaum nach hinten drehen. Zwei riesige muskelbepackte Typen hatten mich gepackt und zerrten mich zum Ausgang. „Wir wollen hier keinen Ärger haben“, sagten sie. „Du gehst jetzt mal schön nach draußen und dann verschwindest du hier!“ Ich hatte keine Chance, mich zu wehren und ließ mich vor die Tür befördern. Dort schubsten mich die beiden auf den Boden.

   „Mach dass du wegkommst!“, riefen sie. „Wenn du dich hier noch einmal blicken lässt, brechen wir dir alle Knochen! Verstanden?“

   Ich rappelte mich verdutzt auf, lief schnell die Straße hinunter und bog um die nächste Häuserecke. Dort hielt ich an und sah vorsichtig zurück. Die beiden Türsteher folgten mir glücklicherweise nicht. Nachdem sie mir eine Weile nachgesehen hatte, gingen sie wieder in den „Grottenschacht“ zurück. Ich atmete auf. Ganz langsam schlich ich um die Ecke und näherte mich dem Eingang der Diskothek. Dort war niemand mehr zu sehen. Was sollte ich jetzt tun?

   Noch bevor ich zu einem Ergebnis gelangte, kamen Wiglev und Justine herausgerannt.

   „Winny!“, rief Justine aufgeregt. „Du stehst hier einfach so rum?“

   „Ja, warum denn nicht? Ich wollte auf euch warten.“

   „Wenn die Psychos gleich rauskommen, machen sie Hackfleisch aus dir! Los weg hier!“

   Wir rannten auf Justines Kommando die Straße hinunter und bogen dann wieder in eine Seitengasse ab. Dann gingen wir von dort aus weiter.

   Wiglev sagte lachend: „Winny, du bist vielleicht ein Knallkopf! Mir rutscht die Hose weg ohne Gürtel!“

   „Gut, dass du so praktische Kleidung trägst, Wiglev“, meinte ich.

   „Ich fand das überhaupt nicht lustig!“, sagte Justine ärgerlich. „Winny, du bist ja total ausgerastet! Was sollte das?“

   „Wie bitte?“, entgegnete ich. „Diese Typen wollten uns angreifen! Ich habe mich nur verteidigt.“

   „Das stimmt“, sagte Wiglev.

   „Du Idiot!“, maulte Justine. „Jetzt können wir uns vorerst im ‚Grottenschacht‘ nicht mehr blicken lassen.“

   „Aber du hast ihn doch einen ‚Hohlkopf‘ genannt!“, wandte Wiglev gegenüber Justine ein. „Damit hast du den Typen provoziert!“

   „Es wäre schon nichts passiert“, wiegelte Justine ab.

   „Ich habe also einen Fehler gemacht?“, fragte ich.

   „Ja!“, meinte Justine.

   „So ein Unsinn“, sagte dagegen Wiglev. „So eine geile Aktion habe ich schon lange nicht mehr erlebt! Der Winny ist wirklich klasse!“

   „Ich finde Schlägereien asozial“, hielt Justine dagegen.

   „Ja, schon, aber wir mussten uns doch wehren …“

   „Es wird nicht wieder vorkommen“, sagte ich. „Tut mir leid.“

   „Schon gut“, sagte Justine. „Vielleicht haben die es auch mal gebraucht …“

   „Also, dich verstehe, wer will …“, wunderte sich Wiglev.

   „Wo sind eigentlich Waldi und Andrea?“, fragte ich.

   „Drin geblieben“, antwortete Justine und hielt an. „Was machen wir nun?“

   „Ich gehe jetzt nach Hause“, verkündete Wiglev. „Das wird mir hier etwas zu heiß. Und ihr beiden wisst auch irgendwie nicht genau, was ihr wollt. Erst wollt ihr Randale machen, dann wieder nicht … Nehmt es mir nicht übel, aber für heute habe ich genug. Ich verziehe mich zum Auto und brause ab.“

   „Auf Wiedersehen“, sagte Justine abfällig.

   „Kommst du mit, Winny?“, fragte Wiglev.

   „Nein, ich bleibe noch hier. Wir sehen uns morgen oder so.“

   Wiglev sah uns kurz an. „Na gut“, sagte er dann. „Passt auf euch auf!“ Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

   „Und jetzt?“, fragte ich Justine.

   „Und jetzt? Na, in den ‚Grottenschacht‘ können wir nicht zurück. Also ab ins Heiabettchen!“

   „Wohin gehst du?“

   „Zu Gescha natürlich. Wohin denn sonst?“

   „Hast du vielleicht eine Idee, wo ich schlafen kann?“, fragte ich sie. „Ich will nicht wieder in den Keller.“

   „Ich bin nicht dein Kindermädchen“, erwiderte Justine ungehalten, doch sofort ergänzte sie freundlicher: „Winny, eigentlich bist du ja in Ordnung. So etwas wie gerade hätte nicht jeder Typ gebracht, da kann man sagen, was man will … Tja, ich weiß auch nicht, wohin du gehen kannst. Die Gescha würde niemals zulassen, dass ich jemanden anschleppe … Aber weißt du was: Sie muss es ja nicht merken.“

   „Was meinst du damit?“

   „Die säuft wie ein Loch und liegt danach nur bewusstlos in der Ecke. Wenn ich heute Abend besonders lieb zu ihr bin und ihr ein paar Flaschen einflöße, stürzt sie ab und kriegt nichts mehr mit. Dann kann ich dich reinlassen.“

   „Das wäre super!“

   „Außerdem frisst sie Drogen“, wusste Justine. „Ich schütte ihr etwas davon in ihren Wodka, dann ist sie schneller erledigt.“

   „Ist das nicht gefährlich?“, fragte ich besorgt.

   „Keine Ahnung“, sagte Justine unbekümmert. „Was kann ich dafür, wenn sie Drogen nimmt? Ich nehme so etwas jedenfalls nicht, Winny. Denk daran, was mit Mark passiert ist.“ Sie machte eine kurze Pause und entschuldigte sich dann: „Ach, es tut mir leid! Ich wollte dich nicht ständig an ihn erinnern.“

   „Damit muss ich klarkommen“, entgegnete ich. „Ich kann es nicht ausblenden und ich kann von niemandem verlangen, Mark nicht mehr zu erwähnen oder über das zu sprechen, was mit ihm geschah. Ich werde einen Weg finden müssen, damit zu leben.“

   „Du hast ja Recht, Winny. Aber nicht jeder hätte diese Einstellung …“

   „Nimmst du auch wirklich keine Drogen?“, wollte ich wissen.

   „Nein, wirklich nicht“, antwortete Justine. „Natürlich hatte ich es einmal ausprobiert – früher. Aber ich habe schnell wieder damit aufgehört. Es macht einen doch nur kaputt. Wenn ich sterben wollte, Winny, dann wäre ich schon längst tot, das kannst du mir glauben. Aber ich will gar nicht sterben. Warum eigentlich nicht? Warum nicht, wenn doch alles absurd ist und die Welt so beschissen ist, wie sie ist? So ist es eben: Man muss mit der Absurdität leben, einfach weitermachen, egal was kommt. Das Leben kann noch so brutal sein – ich hänge daran.“

   „Dann lass uns losgehen.“

   Justine setzte sich wieder in Bewegung. „Hier die Straße entlang! Wir müssen ein ganzes Stück laufen, es ist ziemlich weit.“

   Zu zweit gingen wir nun die Straße hinunter. Unser Weg war von Laternen beleuchtet und führte an den immer gleichen, schäbigen Häuserfassaden entlang. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, ansonsten waren die Straßen leer – zum Glück, denn ich hatte Sorge, in weitere Auseinandersetzungen mit unfreundlichen Menschen hineingezogen zu werden.

   Justine würdigte die halb verfallenen Häuser ringsum keines Blickes, sie stöhnte: „Was für ein Abend! Erst fliegen wir aus der Disco raus und dann noch dieser lange Fußmarsch!“

   „Du bist nicht rausgeflogen, sondern ich“, bemerkte ich.

   „Ja, glaubst du etwa, ich wäre da noch drin geblieben? Die Psychos hätten mich fertiggemacht!“

   „Und ich dachte schon, es hätte dich interessiert zu sehen, was draußen aus mir wird …“

   „Nimm dich nicht so wichtig, Winny. Warum sollte ich mich überhaupt noch für irgendetwas interessieren?“

   „Bist du denn etwa völlig abgestumpft? Ist dir alles gleichgültig? Was wird aus diesem Land hier? Wie geht es hier weiter? Interessiert dich das denn nicht?“, wollte ich von ihr wissen.

   „Winny, verschone mich mit so einem Blödsinn!“, wehrte sie ab. „Was geht mich dieses Land an? Meinetwegen kann morgen der große Knall kommen, dann haben wir es endlich hinter uns.“

   „Sagtest du nicht gerade, du hängst am Leben?“, erinnerte ich sie.

   „Ja, ich würde mich auch nicht umbringen. Aber das Schicksal können wir alle nicht beeinflussen.“

   „Schicksal?“, fragte ich, „Was soll das denn sein?“

   „Was stellst du für unsinnige Fragen?“, rief sie ärgerlich. „Bin ich diejenige, die dir die Welt erklären soll?“

   „Vielleicht ja“, sagte ich. „Ich komme nicht von hier, das weißt du doch. Vieles verstehe ich nicht richtig. Aber ich will es verstehen.“

   „Das ist mir alles zu anstrengend, Winny. Und ich habe auch kein Helfersyndrom.“

   „Gut, wir müssen uns ja nicht unterhalten“, sagte ich eingeschnappt.

   „So habe ich das nicht gemeint“, lenkte sie ein. „Aber wenn du gerne reden willst, dann erzähle doch etwas von dir, von Jugoslawien.“

   „Für dich ist es eine fremde Welt“, begann ich. „Man stellt dort keine Fragen, weil das nicht nötig ist. Es gibt keine Möglichkeit, selbst zu entscheiden, was man tun will, auf solche Gedanken kommt man gar nicht. Im Prinzip ist alles einfach. Aber es ist sehr kalt dort, das merke ich jetzt erst. Als ich hierher kam, war ich gegen Kälte unempfindlich, doch das hat sich inzwischen geändert. Es hat sich vieles geändert. Ich habe mein altes Leben in der Heimat zurückgelassen. Zuerst wollte ich das nicht wahrhaben, habe es auch gar nicht bemerkt. Aber jetzt wird es immer klarer. Ich bin nicht mehr der Alte. Und ich suche noch danach, wer oder was ich bin.“

   Justine zitierte wieder irgendeinen Text, den ich nicht kannte: „And everything is cold now. The dream had to end. The wish never came true.“

   Als ich daraufhin nichts erwiderte, sagte sie: „Seltsam, du bist Marks Bruder, das weißt du doch. Und ich glaube, du bist ihm sehr ähnlich. Das kann ich beurteilen, denn ich kannte ihn sehr gut.“

   „Aber mich kennst du nicht gut“, wandte ich ein.

   „So? Das wird wohl stimmen. Aber vielleicht ändert sich das ja noch“, deutete sie an.

   Ich freute mich über ihre Worte und sah Justine an, wie sie die Straße daher lief. Sie trug nur das ausgeschnittene Rüschenkleid – ohne eine Jacke darüber – und an den Beinen schwarze Netzstrümpfe mit Löchern. Sie musste der Kälte völlig schutzlos ausgeliefert sein, dachte ich, aber es schien ihr nichts auszumachen. Sie wirkte klein und irgendwie zerbrechlich, völlig anders als die Menschen, die ich bisher gesehen hatte. Ich wusste jetzt, dass sie nichts hatte: kein Zuhause und keine echten Freunde, nur die paar Sachen, die sie mit sich trug und die bei dieser zweifelhaften Gescha deponiert waren. Konnte man noch verlorener über diesen abgelegenen Planeten Erde laufen als sie, noch haltloser sein als an irgendeinem anderen Punkt im Universum? Woher nahm sie die Energie, sich dennoch allen anderen überlegen zu fühlen, Andrea, Peter und wohl auch mir? Vielleicht litt sie an Selbstüberschätzung. Aber irgendetwas an ihr flößte den anderen heimlich Respekt ein, das hatte ich gleich gemerkt, auch wenn niemand es zugab. Und mir ging es ähnlich. Ich wunderte mich über sie und hatte doch gleichzeitig Mitleid mit ihr. Was wäre wohl geschehen, wenn ich sie im ‚Grottenschacht‘ nicht vor den Angriffen der Psychos beschützt hätte? Wie konnte ein so zierliches Wesen überhaupt ohne Hilfe in dieser feindseligen Umwelt überleben? Sicherlich brauchte sie jemanden, der auf sie Acht gab, dachte ich mir. Vielleicht hatte das ja in der Vergangenheit Mark getan? Immerhin war mir jetzt klar, warum die Drang´Saal ausschließlich männliche Agenten für den operativen Einsatz auswählten.

   „Was ist los?“, fragte Justine. „Du bist ja auf einmal so still geworden. Ist die Lust zum Reden schon vorbei?“

   „Hast du keine Angst?“, wollte ich von ihr wissen.

   „Wovor? Kommt jetzt wieder die Frage nach dem nächsten Krieg?“

   „Nein. Ich meine davor, hier nachts durch die Straßen zu laufen. Wir könnten überfallen oder angegriffen werden. Erinnere dich daran, was vorhin im ‚Grottenschacht‘ passiert ist.“

   „Seit ich denken kann, laufe ich nachts durch die Straßen“, erwiderte Justine. „Ich fühle mich hier Zuhause. Etwas anderes habe ich nicht.“

   „Ich finde das zu gefährlich für dich. Du solltest besser aufpassen.“

   „Ich brauche keinen Aufpasser!“, sagte sie ungehalten. „Und schon gar keinen, der aus dem Ausland kommt und sowieso nicht schnallt, was hier läuft. Sei lieber froh, wenn ich auf dich aufpasse, Winny! Du bist es, der einen Beschützer braucht, nicht ich.“

   „Ich denke, mit den Psychos vorhin bin ich ganz gut allein fertig geworden. Wiglev wäre bestimmt nicht auf die Idee mit der Kette gekommen.“

   „Ja, du bist ein ganz toller Hecht!“, spottete Justine.

   Ich ärgerte mich über sie. Verstand sie nicht, dass ich sie aus einer schwierigen Situation gerettet hatte? Ich verspürte in mir das seltsame, dringende Bedürfnis, sie auch vor weiteren Angriffen beschützen zu müssen. Erklären konnte ich mir das nicht, denn solche Empfindungen waren nicht die eines Drang´Saals.

   Im nächsten Moment jammerte Justine wieder: „Es tut mir leid! Ich hatte uns in diese scheiß Situation gebracht! Ich habe einfach einen Kurzschluss gehabt und den Psycho blöd angemacht – das war bescheuert. Ich weiß auch nicht, warum ich das gemacht habe. Manchmal stehe ich neben mir, manchmal weiß ich gar nicht, was ich tue …“

   Ich sagte nichts, da ich nicht wirklich verstehen konnte, was sie meinte. Wahrscheinlich überforderte sie dieses Leben, dachte ich. Wahrscheinlich fehlte ihr irgendein Ruhepunkt, eine Aufgabe, ein Lebenssinn und -zweck.

   „Danke für dein Mitgefühl“, redete sie einfach weiter. „Ich merke schon, wie sehr dich mein Leben interessiert.“

   „Doch, es interessiert mich!“, wandte ich ein. „Ich interessiere mich für euch alle, für alles, was hier vor sich geht. Alles ist für mich neu und …“

   „Rede nicht so einen Stuss!“, tadelte sie mich. „Du brauchst mir keinen Vortrag zu halten! Ich weiß schon Bescheid: Du hältst dich bestimmt für etwas Besseres, weil du Marks Bruder bist.“

   „Wie kommst du darauf?“, entrüstete ich mich.

   „Ich merke doch, dass du uns alle hier irgendwie nicht ernst nimmst.“ Justine blieb stehen und sah mich forschend an. „Ich glaube, du verheimlichst etwas. Kann das sein?“

   Sie hatte natürlich Recht und ich fragte mich, wie sie darauf kam. Hatte ich mich falsch verhalten oder etwas Verräterisches gesagt? Es war besser, das Thema zu wechseln. Da mir nichts anderes einfiel und ich jetzt keinesfalls etwas Erfundenes oder Unwahres sagen wollte, antwortete ich: „Vielleicht verheimliche ich etwas, und vielleicht erzähle ich es später. Aber ich interessiere mich wirklich für dich. Und mit Mark hat das alles nichts zu tun.“

   Justine sagte nichts, sondern sah mich nur durchdringend mit ihren kobaltblauen Augen an, so dass mir ein Schauer über den Rücken lief. Ihre Gesichtsfarbe war blass und ungesund, und um dies noch zu steigern, hatte sie blassen Puder aufgelegt. Sie war eine skurrile Erscheinung und ich musste mehrfach schlucken, bevor ich irgendetwas sagen konnte. Verwirrt gab ich von mir: „Du kannst mir glauben, ich … Ich habe nur Angst um dich, dass dir hier etwas passiert. Die Erde ist schließlich sehr gefährlich und außerdem … Daher überlege ich, ob es nicht besser wäre, wenn wir diese Stadt hier verlassen oder gleich den ganzen Planeten – ja, das wäre keine schlechte Idee. Hmm, aber wohin sollen wir? Wie mache ich das nur?“

   „Winny, du hast nicht alle Tassen im Schrank“, stellte sie fest und lief wieder los. „Aber ich mag so etwas“, fügte sie hinzu.

   „Lauf doch nicht weg!“

   „Ich laufe nicht weg, ich gehe nur weiter. Schließlich will ich heute noch ankommen.“

   „Ist dir nicht kalt?“

   „Was?“

   „Ob dir kalt ist. Ich meine, du bist irgendwie nicht richtig für das Wetter hier unten angezogen …“

   „Ich habe beschlossen, mich nicht mehr über dein seltsames Gerede zu wundern“, verkündete Justine.

   Wir gingen eine Zeitlang schweigend weiter und liefen dabei schneller. Ich merkte, dass es gar nicht mehr so kalt war, wie ich zunächst geglaubt hatte, aber wir fühlten uns jetzt müde und wollten schlafen. Nach einer Weile kamen wir endlich an einem alten Hauseingang an. Ich besah mir misstrauisch die schmutzige, unauffällige Fassade. Dort war nichts Besonderes zu erkennen. Der Eingang mit einer rot gestrichenen Holztür lag zwei Stufen hoch und war ein wenig in das Mauerwerk zurückversetzt.

   „So“, begann Justine, „ich gehe jetzt da rein und fülle die Gescha ab. Ihre Wohnung liegt gleich hier im Erdgeschoss, das Fenster ist direkt rechts neben der Tür. Du wartest hier und wenn die Luft rein ist, klopfe ich ans Fenster und lasse dich in die Wohnung. Bei der Gescha liegen immer ein paar Matratzen rum, die wir benutzen können, weil sie manchmal Besuch von Freundinnen bekommt. Es kann ein bisschen dauern, also werde nicht ungeduldig. Hast du alles verstanden?“

   „Natürlich“, sagte ich. „Das war ja nicht sehr schwer.“

   „Ich bin mir wegen deiner intellektuellen Fähigkeiten noch nicht sicher“, erklärte Justine.

   Sie betätigte mehrfach einen Klingelschalter. Ich ging zwei Schritte zurück, damit man mich vom Eingang aus nicht sehen konnte. Aber das war unnötig, denn niemand öffnete die Tür, stattdessen summte nur irgendwann der Öffner. Justine drückte die Tür nach innen auf und verschwand im Haus. Ich erkannte nun von draußen, wie in Geschas Wohnung das Licht anging. Da aber Gardinen vor den Fenstern hingen, konnte ich nicht hineinsehen. So wartete ich einfach ab.

   Ich musste lange warten. Etwa eine Stunde kauerte ich mich in den Hauseingang und blickte teilnahmslos auf die Straße. Was sollte ich machen, wenn Justine bald nichts mehr von sich hören ließ? Krampfhaft versuchte ich, mir einen Alternativplan auszudenken, aber mir fiel absolut nichts ein. Es begann aus dem dunklen Himmel wieder zu regnen. Trotz der späten Uhrzeit wurde es beständig wärmer, ein feuchter Wind blies die Kälte der letzten Tage hinweg. Das Wetter auf der Erde war eine interessante Erfahrung, dachte ich mir, denn auf Pro-Sphäry gab es so etwas natürlich nicht, dort war es immer gleich kalt – sehr kalt, wie ich jetzt wusste.

   Irgendwann bemerkte ich, wie auf der Straße ein Lichtschein schwächer wurde. Es war in Geschas Wohnung dunkler geworden. Ich schlich mich zum Fenster an der Straßenfront und versuchte dort irgendetwas zu erkennen – vergeblich. Dann ging ich wieder zur Haustür. Sollte ich anklingen? Bevor ich einen Entschluss fassen konnte, öffnete sich langsam die Tür. Justine lugte vorsichtig heraus. Als sie mich sah, flüsterte sie aufgeregt: „Los, komm! Es ging schneller, als ich dachte. Gescha liegt schon besoffen in der Ecke. Ich habe ihr die volle Dosis verabreicht.“

   „Wolltest du nicht ans Fenster klopfen, wenn es so weit ist?“, erinnerte ich sie.

   „Das ist doch gleichgültig! Jetzt komm! Aber sei leise, ich weiß nicht, ob sie nicht doch etwas bemerkt!“

   Ich trat in den dunklen Hausflur. Justine machte kein Licht, sondern zog mich in Geschas Wohnung hinein, deren Eingangstür sofort rechts lag. In der Diele knipste sie eine kleine Stehlampe an. „Das muss reichen“, sagte sie.

   Ich sah mich um. Die Wohnung war leer, nur undefinierbarer Plunder lag auf dem Boden. Es gab keine Möbel oder sonstige Einrichtungsgegenstände. Justine bugsierte mich weiter ins Wohnzimmer. Im schwachen Schein der Dielenlampe konnte ich zwei Matratzen auf dem Boden erkennen. Es gab keine Betten, dafür nur Gerümpel und Müll. Leere Flaschen lagen überall herum. Das Wohnzimmer war ziemlich heiß, anscheinend waren die Heizungen voll aufgedreht. Justine zeigte wortlos mit einer Hand auf eine Matratze, wo Gescha lag. Sie hatte sich unter einer Bettdecke zusammengerollt und ich sah nur ihren Hinterkopf. Ihre Haare waren dunkelrot gefärbt und ziemlich durcheinander.

   „Sie schläft“, flüsterte Justine ganz leise.

   Dann führte sie mich vorsichtig in einen Nebenraum. Dort lagen zwei weitere Matratzen.

   „Such dir eine aus“, sagte Justine zu mir. „Ich gehe zurück in das andere Zimmer zu Gescha. Wenn sie nachts aufwachen sollte und ich nicht da bin, würde sie misstrauisch werden.“

   Ich nickte. „Und morgen früh?“, fragte ich.

   „Es wäre besser, wenn du verschwindest, bevor sie aufwacht. Ich sage dir schon Bescheid, wenn es so weit ist.“

   „Vielen Dank, Justine!“, sagte ich.

   „Ich bin dir den Gefallen schuldig wegen der Sache im ‚Grottenschacht‘“, antwortete sie. „Aber morgen musst du dir etwas anderes suchen.“

   „Okay.“

   Justine ging zurück in das Wohnzimmer und schloss die Tür. Ich seufzte und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen, aber das war sinnlos. Es gab hier ohnehin nichts zu sehen. Also legte ich mich auf die Matratze um einzuschlafen. Ich musste an Justine denken, die nebenan im Wohnzimmer lag. Nur zu gern wäre ich jetzt auch dort. Ich sehnte mich nach ihrer Nähe und wusste nicht einmal warum. So drehte ich mich ein paar Mal unruhig hin und her. Mit den Gedanken bei Justine schlief ich ein.





   







   7. Kapitel: Wie im Horrorfilm

    

   Es klopfte an die Tür.

   Ich zuckte hoch und sah mich verwirrt um. Durch die schmierige Gardine am Fenster drang helles Sonnenlicht ins Zimmer und zeigte eine trostlose Szene. In dem leeren Raum lagen Abfälle und Kleidungsstücke verstreut auf dem Boden. Neben meiner Matratze stand ein ganzes Arsenal von leeren Flaschen.

   Ich rappelte mich hoch, als auch schon Justine eintrat. „Winny!“, sagte sie aufgeregt. „Gescha schläft noch immer. Mach dich fertig und verschwinde schnell!“

   Ich fühlte mich elend. „Kann ich mich vorher noch waschen?“, fragte ich missmutig.

   „Versuch es, vielleicht döst sie noch weiter.“

   Ich stand auf und betrat neugierig das Wohnzimmer. Gescha lag noch genauso auf ihrer Matratze wie gestern Nacht, als ich in ihre Wohnung gekommen war.

   „Da vorne ist das Badezimmer“, sagte Justine. Sie setzte sich auf den Boden und kramte in ihrem schwarzen Beutel. Sie zog Tücher heraus und wischte sich damit das verschmierte Make-up aus dem Gesicht.

   „Glotz mich nicht so an!“, rief sie ärgerlich, als sie sah, dass ich sie beobachtete.

   „Ja, ja, ich gehe schon!“

   Im Badezimmer hing ein winziges Waschbecken an der Wand, darüber war ein dreckiger Spiegel. Es lag dort auch ein Stück Seife. Immerhin konnte man sich hier waschen und diese Gelegenheit nutzte ich ausgiebig. Mit einem Lappen, der wenig vertrauenerweckend aussah, trocknete ich mich ab.

   Danach ging ich zurück ins Wohnzimmer. Justine legte bereits wieder neue Schminke auf und färbte sich wie gestern die Lippen signalrot. In der Hand hielt sie dabei eine kleine Dose mit einem verspiegelten Deckel.

   „Die Gescha ist völlig zu“, sagte Justine und schaute dabei weiter in ihren Spiegel, „wir brauchen uns nicht zu beeilen.“ Sie sprach laut und deutlich und machte sich anscheinend keine Sorgen mehr, Gescha dadurch zu stören.

   „Sag mal“, begann ich, „was riecht hier eigentlich so ekelhaft?“

   Justine legte ihre Schminksachen weg. „Schau sie dir mal an!“

   Ich trat vorsichtig zu der Matratze, auf der Gescha lag. Von dort kam ein widerlicher, saurer Geruch. Justine kam hinzu und erklärte: „Sieh mal, sie hat ihre ganze Matratze vollgekotzt.“

   „Ist das gefährlich?“

   „Ich glaube, sie wird es überleben.“

   „Was sollen wir mit ihr machen?“, fragte ich ratlos.

   „Nichts!“, rief Justine. „Wir lassen sie so liegen! Was denn sonst? Ich wünschte, sie würde noch eine ganze Woche so schlafen. Was meinst du, wie schön es ist, wenn sie mich heute Nacht wieder zu sich holt?“, sagte sie bitter.

   „Hier!“ Justine hob Geschas Bettdecke an und stellte fest: „Alles nass. Sie hat sich komplett eingepisst.“

   „Ach, du meine Güte!“, rief ich aus. Nach einer Pause fügte ich hinzu: „Du kannst hier nicht bleiben, Justine. Das ist ein Drecksloch.“

   „Ja, ich weiß“, seufzte sie leise.

   „Wir müssen etwas anderes finden. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du hier noch länger bleibst. Das ist doch kein Ort für dich!“

   „Ach, willst du wieder meinen Aufpasser spielen?“, nörgelte Justine. „Halt dich da raus!“, rief sie plötzlich energisch.

   „Warum regst du dich eigentlich immer so auf? Ich will dir doch nur helfen“, erwiderte ich gekränkt.

   „Du? Was kannst du schon tun? Du hast doch selbst keine Bleibe!“

   „Hier ist es nicht besser als in meinem Keller“, entgegnete ich.

   „Aber hier ist es wenigstens warm“, wandte Justine ein.

   „Na schön. – Wie geht es jetzt weiter?“

   „Du verschwindest hier, ganz einfach“, meinte Justine.

   „Und du? Was machst du heute?“

   „Das muss ich dir nicht erklären“, sagte sie knapp.

   „Ich dachte, wir könnten irgendetwas zusammen machen …“, äußerte ich vorsichtig.

   „Ja, auf bessere Zeiten hoffen. Und jetzt: Auf Wiedersehen!“

   Ich war wütend. Warum fertigte sie mich so ab? „Also gut, Justine! Dann bleibe heute bei deiner geliebten Gescha und verbringe mit ihr einen wundervollen Tag! Es wird sicher sehr reizvoll werden. Ich kann mich auch anders beschäftigen.“

   „Du Idiot!“, rief sie beleidigt. „Glaubst du, ich lasse mich gerne von ihr ablecken?“

   „Ich weiß, warum du keine Freunde hast!“, hielt ich ihr aufgeregt vor. „Weil man es mit dir nicht aushalten kann! Wie wäre es denn, wenn du zu anderen Menschen einmal freundlich bist?“

   Justine starrte mich zornig an. „Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen! Bin ich etwa unfreundlich gewesen, als ich dich hier in die Wohnung gelassen habe?“

   „Ich gehe jetzt lieber“, sagte ich resigniert. „Wahrscheinlich fühlst du dich besser, wenn du allein bist. Ich will dich nicht länger stören. Aber es war nett, dich kennengelernt zu haben. Ich wollte ja die Freunde meines Bruders kennenlernen. Und du warst wohl eine Freundin – vielleicht …“

   Justine sagte nichts mehr, sie setzte sich missmutig auf die andere leere Matratze und blickte verloren durch das Zimmer. Ich spürte, dass sie traurig war und daher wagte ich doch noch zu fragen: „Sehen wir uns heute noch einmal?“

   Nach einer Weile antwortete sie leise: „Ich hatte dir doch schon im ‚Grottenschacht‘ erzählt, dass ich heute Nachmittag zu dem Oleg gehen will.“

   „Kann ich dann auch hinkommen?“, fragte ich zögernd.

   „Wenn ich dem Oleg sage, dass ich dich kenne, lässt er dich rein. So einfach geht das.“

   „Wenn man dich kennt, kommt man also überallhin?“, schmeichelte ich ihr.

   „Du hast wirklich Glück, dass du mich kennengelernt hast“, sagte sie in vollem Ernst. „Ich rede nämlich nicht mit jedem, musst du wissen. Und auch wenn du Marks Bruder bist – das hat gar nichts zu bedeuten.“

   „Ich fühle mich auch wie ein Glückspilz“, sagte ich.

   Dann gingen wir zusammen zur Haustür.

   „Was ist mit deiner Freundin?“, fragte ich.

   „Bevor die wach wird, bin ich weg. Ich habe keinen Bock mehr auf sie. Aber heute Abend muss ich wieder hierhin. Was soll ich sonst machen?“

   „Und Oleg? Kann man vielleicht bei dem schlafen?“, fragte ich.

   „Du vielleicht“, antwortete Justine, „wenn er dich mag und wenn ich ihn darum bitte. Aber als Mädchen will ich bei dem Oleg nicht übernachten. Wenn du ihn siehst, wirst du verstehen, was ich meine. Aber keine Sorge, ich schlage mich schon durch. – Und übrigens, Winny, ich hatte mal eine sehr gute Freundin, früher …“

   „Was ist aus ihr geworden?“, fragte ich neugierig.

   „Sie wollte Reisverkehrskauffrau werden. Und danach haben wir uns nie wieder gesehen. Seltsam, ich weiß nicht, was dann mit ihr geschehen ist. Vielleicht ist sie tot …“

   „Wir sehen uns später!“, versuchte ich sie aufzumuntern. Ich trat ins Freie.

   „Ja, bis später!“, stimmte sie zu und zeigte den Anflug eines Lächelns. Das reichte aus, um meine Stimmung aufzuhellen.

   Ich winkte ihr noch kurz zu, als sie schon die Tür schloss und in Geschas Wohnung zurückkehrte.

   So war ich wieder auf der Straße. Aber hier sah es jetzt anders aus als gestern Abend. Es war trocken und die Pfützen fast verschwunden. Immer noch wehte ein sanfter Wind, der mir das Gefühl gab, als beginne heute ein angenehmer Tag. Ich besaß keine Uhr und vermutete, dass es bereits fast Mittag sein musste. Daher hatte ich jetzt einige Stunden Zeit.

   An einem kleinen Kiosk in der Straße kaufte ich mir von dem Geld, das ich immer noch besaß, Brötchen und ein Getränk. Ich verzehrte alles ein paar Hauseingänge weiter und überlegte dabei, was ich nun tun könnte. Wie aus der Ferne kamen die Gedanken an meinen Auftrag zurück. Ich konnte kaum glauben, dass ich noch immer ein Drang´Saal war und schüttelte den Kopf. Was sollte ich hier noch erkunden? Hatte ich nicht alles schon gesehen? Es gab keine Verschwörung auf der Erde und es gab keine Anzeichen, dass irgendjemand, dem ich begegnet war, den Kalten Krieg beenden konnte oder wollte. Der Auftrag war sinnlos geworden, ähnlich sinnlos wie das Leben, das Justine und die anderen hier unten auf der Erde führten. Doch sie hatten sich damit irgendwie arrangiert. Sie waren nicht fähig zu erkennen, dass sie ihr Leben, ja die gesamte Situation auf der Erde ändern konnten und dass dies irgendwann einmal ohnehin geschehen musste. Sie konnten über ihren selbst gesetzten Horizont nicht hinaussehen. Jemand musste ihnen klarmachen, dass die Zukunft nicht verloren war, sondern Gestalt annahm, dass Änderungen kommen würden. Ich war der einzige, der dies erkannte und daher musste mir diese Aufgabe zufallen. Zwar war bisher niemand an meinen Gedanken von einer anderen Welt jenseits des Kalten Krieges interessiert gewesen. Aber ich war fest davon überzeugt, dass es mit Justine anders sein musste. Sie war sicherlich in der Lage mich zu verstehen; ich musste nur die Chance erhalten, in Ruhe mit ihr über alles zu sprechen. Ganz bestimmt konnten wir uns aus unserer jetzigen Situation befreien und ein anderes Leben beginnen. Ich wusste nur noch nicht, ob dies auf der Erde oder sonst wo sein würde. Ich überlegte – obwohl mir dies sofort selbst als absurd erschien – ob ich sie mit auf Pro-Sphäry nehmen sollte. Das war in ihrer menschlichen Gestalt natürlich nicht möglich. Konnte sie in einen Drang´Saal verwandelt werden? Aber was würde das bringen? Und wollte ich mich selbst überhaupt wieder zurückwandeln lassen? Ich blickte hinunter auf meine Arme und Beine und dachte an die kalte Welt von Pro-Sphäry, die genauso blau war wie Justines eisige Augen. Ich wusste nicht mehr, was ich wollte. Ich fühlte mich wie ein halber Mensch. Hier unten auf der Erde führte ich ein armseliges Leben, aber der Gedanke an Pro-Sphäry hatte nichts Anziehendes mehr. Ich wusste um die Kälte dieser Welt, um ihre strikte Perfektion, die so anders war als das Chaos der Menschen. Sie wirkten im Vergleich zu den Drang´Saal vollkommen hilflos; und doch hatte diese Hilflosigkeit etwas Reizvolles, besonders in Gestalt von Justine. Die anderen hatten sie als schwierig bezeichnet, als überheblich, arrogant – und das stimmte größtenteils auch. Es war nicht einfach, sie zu verstehen, mit ihr zu reden. Aber sie zog mich in einer Art und Weise an, wie ich es auf dieser Erde bisher noch nicht erlebt hatte. Ich rätselte darüber, woher sie die Stärke nahm, ihre miserable Situation auszuhalten und einfach in den Tag hineinzuleben. Es war faszinierend …

   Ich selbst aber befand mich in einer ähnlichen Lage, wie ich schnell wieder feststellte. Ich besaß keine Bleibe, keinen Rückzugsort. Als einzigen Anlaufpunkt konnte ich nur zum Keller zurückkehren. Vielleicht war jemand dort gewesen und hatte eine Nachricht für mich hinterlassen, dachte ich mir. Außerdem hatte ich nichts anderes zu tun. Mittlerweile kannte ich mich in dem Straßengewirr einigermaßen aus und fand daher ohne große Probleme den Weg.

   Und ich hatte Glück, denn schon von weitem sah ich Peters Auto in der Nähe meines Kellers stehen. Kurze Zeit darauf bemerkte ich Wiglev, der an einer Hausecke stand und wartete. Ich lief schnell zu ihm hinüber.

   „Winny!“, rief er erfreut. „Da bist du ja! Ich dachte, ich schau mal hier vorbei, und als du nicht da warst, habe ich ein wenig gewartet. Ich habe geahnt, dass du hier aufkreuzt. Wo warst du denn?“

   „Unterwegs“, antwortete ich ausweichend und fügte hinzu: „Eigentlich will ich nicht mehr in den Keller zurück. Ich bin nur vorbeigekommen um zu sehen, ob jemand hier ist.“

   „Hast du eine andere Unterkunft gefunden?“

   „Noch nicht wirklich, aber das wird schon. – Wo ist denn Peter?“

   „Der ist heute nicht da, ich bin allein hier. Peter ist mit Hexe unterwegs; vielleicht hängen die beiden auch nur zu Hause rum, ich habe keine Ahnung. Morgen wollen wir aber wieder etwas unternehmen. Du bist doch dabei, oder?“

   „Natürlich.“

   „Gut, wir regeln das später. – Wie ist es dir letzte Nacht ergangen?“

   „Was meinst du?“, fragte ich.

   „Du warst doch mit Justine unterwegs. Was habt ihr gemacht?“

   „Seit wann bist du denn so neugierig, Wiglev?“

   „Bin ich immer.“

   „Wir haben gar nichts mehr gemacht. Sie hat mir eine Möglichkeit zum Übernachten gezeigt.“

   „Interessant“, meinte Wiglev. „Sieht so aus, als ob du dich gut mit ihr verstehst …“

   „Es ist nicht so einfach, sie zu verstehen.“

   „Das stimmt. – Du magst sie, nicht wahr?“, forschte er weiter.

   „Ja, also … Ja, ich gebe es zu. Warum auch nicht?“

   „Hehe! Das ist echt ein Knaller! Du fährst auf die Justine ab, das hätte ich mir denken können! Aber ich glaube, sie mag dich auch; sonst hätte sie bestimmt überhaupt nicht mit dir geredet, darauf kannst du dir schon etwas einbilden. Äh, eine Frage: Habt ihr zusammen übernachtet?“

   „Sie hat … Ich weiß gar nicht, ob ich dir das sagen darf …“, druckste ich herum.

   „Mir kann man alles sagen!“, drängte Wiglev,

   „Erzähle es bitte nicht weiter, aber sie hat gar keine eigene Wohnung. Sie schläft bei einer seltsamen Freundin. Ich war auch da, aber es war ziemlich ekelhaft. Diese Freundin nimmt Drogen und so weiter. Es war nicht sehr appetitlich. Eigentlich müssten wir uns etwas anderes suchen. Außerdem kann ich da nicht mehr hin, die Freundin darf gar nicht wissen, dass ich in ihrer Wohnung war. In ihrem Rausch hat sie das auch nicht mitbekommen.“

   „Verstehe ich zwar nicht so ganz“, murmelte Wiglev, „aber ich habe gehört, dass Justine lange Zeit weg war und erst seit kurzem wieder in der Stadt ist. Wahrscheinlich sucht sie noch nach einer besseren Bleibe. Na ja, leider kann ich ihr nichts anbieten …“

   „Hör mal, Wiglev: Ich weiß nicht genau, ob sie mich wirklich mag. Ich wünschte, es wäre so.“

   „Aha, du hast also wirklich Interesse an ihr?“

   „Hmm.“

   „Ich habe dir ja zu einer Freundin geraten. Dass es ausgerechnet die Justine sein muss … Aber egal. Dann nimm sie doch!“

   „Wiglev, ich weiß nicht genau, wie so etwas geht. Du hattest doch versprochen, mir dabei zu helfen.“

   „Ja, natürlich, das werde ich auch. Also, pass auf: So etwas macht man am besten in der Disco, da ist die richtige Stimmung. Am Freitag gehen wir alle wieder in den ‚Ernstfall‘. Das ist übermorgen. Bring sie mit und wir kriegen das hin.“

   „Okay. Und in der Zwischenzeit?“

   „Sei nett zu ihr. Aber bei der Justine wäre ich vorsichtig, die rastet bestimmt schnell aus, wenn man etwas Falsches sagt. Ich habe keine Ahnung, worauf sie steht.“

   „Gut, Wiglev. Heute Nachmittag sehe ich sie wieder. Ich kann es gar nicht mehr abwarten.“

   „Ach, so schlimm ist es schon? Wo trefft ihr euch denn?“

   „Beim Oleg aus der DDR. Kommst du mit?“

   „Nein, Winny“, sagte Wiglev. „Ich muss heute ausspannen und erst mal einkaufen gehen. Peter ist auch nicht da und ich werde nachher zu Hause rumhängen und gar nichts machen. Morgen haben wir wieder etwas vor: Peter will eine Freundin auf der ‚Marienhöhe‘ besuchen. Na ja, ich weiß nicht, ob sie überhaupt eine Freundin ist, ich kenne sie auch gar nicht. Peter hat sie irgendwo kennengelernt und versprochen, sie einmal zu besuchen. Wir fahren morgen hin. Bist du auch dabei?“

   „Ja, das habe ich doch vorhin schon gesagt.“

   „Na ja, ich dachte, wo du doch jetzt so mit der Justine beschäftigt bist …“

   „Das klären wir am Freitag, so wie du gesagt hast. – Was ist denn die ‚Marienhöhe‘?“

   „Eine Gegend außerhalb der Stadt, schön gelegen am Waldrand mit Bächlein, Hügeln und so weiter, das ganze Zeugs. Ich war lange nicht mehr da.“

   „Da sieht es also anders aus als hier?“, fragte ich neugierig.

   „Ja, ganz anders.“

   „Klingt interessant. Dann komme ich auf jeden Fall mit.“

   „Okay“, stimmte Wiglev zu. „Also gehen wir jetzt.“

   „Wohin?“

   „Einkaufen, wie ich schon sagte.“

   „Das heißt?“

   „Ich fahre in einen Plattenladen. Kommst du mit?“

   Ich fragte mich, was ich dort sollte, denn ich hatte nicht die Absicht, Schallplatten zu kaufen. Als Wiglev mein Zögern bemerkte, sagte er: „Oder hast du schon etwas Besseres vor?“

   „Du willst dir Platten kaufen?“, fragte ich nach.

   „Wenn ich etwas finde … Es kommt darauf an.“

   „Was suchst du denn?“, wollte ich wissen.

   „Ich habe hier einen Zettel“, sagte Wiglev und zog ihn aus seiner Hosentasche hervor, „mit Notizen über die aktuellen Platten, die ich suche. Lass mal sehen … Also, hier steht: ‚Promise‘ von ‚Gene Loves Jezebel‘, ‚Off the Bone‘ von ‚Cramps‘, dann ‚Perverted by Language‘ von ‚The Fall‘ …“

   „Schon gut!“, unterbrach ich ihn. „Das wird mir zu viel. Hast du eigentlich das Stück, das neulich im ‚Grottenschacht‘ lief, ich meine ‚Agent Orange‘?“

   „Ja, natürlich. Das ist doch schon alt, Winny. Kanntest du das nicht?“

   „Spiele es mir bei Gelegenheit noch einmal vor. – Aber ich habe jetzt eigentlich keine Lust, in den Plattenladen zu gehen“, fügte ich hinzu. „Ich habe kein Geld für Platten übrig; also warum sollte ich hingehen?“

   „Hast du einen besseren Vorschlag, was wir machen könnten?“, fragte Wiglev.

   „Verdammt noch mal, Wiglev, was geht hier in diesem Land eigentlich vor?“, platzte ich heraus.

   „Was ist denn jetzt wieder los?“, fragte er entgeistert.

   „Gestern habe ich in einem Café eine Nachrichtensendung gesehen“, erklärte ich. „Irgendwo in Deutschland gab es Demonstrationen mit tausenden von Leuten. Die sind alle gegen den kommenden Krieg. Was hat das zu bedeuten, Wiglev? Steht hier ein Umsturz bevor? Das kann euch doch nicht völlig kalt lassen! Wenn so etwas in Jugoslawien passieren würde, gäbe es kein anderes Thema mehr!“

   Wiglev seufzte. „Winny, das kann uns doch gleichgültig sein. Irgendwo sind immer einige Leute unzufrieden. Was hat das schon zu bedeuten? Das sind doch alles Spinner. Ich habe keinen Bock auf diese Polit-Scheiße, darum können sich die Körnerfresser kümmern. Ich habe Wichtigeres zu tun.“

   „Nämlich Platten kaufen“, stellte ich fest.

   „Genau. – Sprich doch mit deiner neuen Freundin Justine über so etwas“, fügte Wiglev hämisch hinzu. „Vielleicht interessiert sie sich dafür. Wahrscheinlicher ist aber, dass sie dich sofort zum Mond schießt …“

   „Ich glaube, da gehöre ich auch hin“, sagte ich resigniert. „Ich komme mit eurer Welt nicht klar, Wiglev. Es muss doch irgendwie vorwärts gehen. Wo bleibt der Fortschritt? Stattdessen glaube ich, wir drehen uns hier alle im Kreis.“

   „Vielleicht ist das richtig“, meinte Wiglev. „Aber du machst dir einfach zu viele Gedanken. Du denkst immer an die Zukunft, das ist wohl so in Jugoslawien. Wenn wir überhaupt eine Zukunft haben, dann kennen wir sie nicht und können sie nicht beeinflussen. Und vielleicht gibt es auch keinen Fortschritt mehr. Warum sollten wir uns darüber den Kopf zerbrechen?“

   „Die Menschen sind Meister im Verdrängen“, entgegnete ich. „Das macht es für andere ja so einfach. Es wäre leicht, die gesamte Menschheit zu beherrschen, wenn man nur einige der Anführer unter Kontrolle bringen könnte. Der Rest folgt dann einfach nach.“

   „Ich frage mich, welche Fantasien du hast“, staunte Wiglev.

   „Leider könnte die Menschheit außer Kontrolle geraten“, redete ich weiter. „Sie könnte sich vernichten, wenn irgendwo ein kleiner Fehler geschieht und keiner aufpasst. Und mit Vernichtung meine ich: Diese Welt würde ausradiert, zur atomaren Wüste. Verstehst du das, Wiglev?“

   „Natürlich, das weiß ja jeder. Das wäre das Ende. Wir stehen kurz vor dem Untergang, das ist mir klar. Ich finde es eigentlich traurig …“

   „Besonders traurig wirkst du nicht“, bemerkte ich.

   „Ich verdränge es, genauso wie du gerade gesagt hast. Was bleibt mir anderes übrig?“

   „Euch muss man wirklich helfen“, sagte ich mitleidig. „Alleine schafft ihr es wohl nicht. Na ja …“

   Ich beruhigte mich wieder und ermahnte mich, nicht zu viel von meinem Wissen preiszugeben, damit Wiglev keinen Verdacht schöpfte. Irgendwie musste ich mit meinem Auftrag vorankommen, aber bei Wiglev konnte ich ohnehin nichts erreichen. Meine letzte Hoffnung war Justine. Wenn auch dies scheiterte, musste ich den Einsatz abbrechen oder gegebenenfalls nach Rücksprache mit OFF den Einsatzort wechseln. Bei diesen Gedanken wurde mir wieder klar, dass ich eigentlich ein Drang´Saal war. Die menschlichen Gefühle und Empfindungen waren eine Krankheit, damit hatte OFF gewiss Recht. Ich musste sie abschütteln und vielleicht konnte TRA mit dabei weiterhelfen. Jedenfalls hatte ich plötzlich nicht mehr die geringste Lust, mit Wiglev irgendetwas zu unternehmen.

   „Fahre in deinen Plattenladen“, sagte ich geradeheraus zu ihm. „Ich komme nicht mit.“

   „Was machst du denn? Gehst du zu Andrea?“

   „Nein, ich muss was essen. Wir sehen uns morgen, Wiglev.“

   „Wie du willst“, erwiderte er ein wenig mürrisch. „Wir holen dich mittags hier am Keller ab. Dann fahren wir zur ‚Marienhöhe‘.“

   „Alles klar!“

   Ich ließ Wiglev stehen und rannte über die Straße. Dort ging ich den Weg über den Hinterhof zum Keller. Ich hatte das Gefühl, dringend ein Verbindung zu OFF aufnehmen zu müssen, schon allein um mich zu vergewissern, dass ich tatsächlich noch ein Drang´Saal war. Im Keller angekommen suchte ich sorgfältig nach Spuren, ob jemand hier gewesen war. Ich war erleichtert, als ich alles unverändert fand. Dann nahm ich das duale Gerät ab und stellte es auf den Boden. Ich baute eine Verbindung zu OFF auf. Es dauerte nicht lange, bis seine Konturen im blauen Nebel des Gerätes sichtbar wurden. Ich erschrak – der Anblick eines Drang`Saal war völlig verschieden von dem mir mittlerweile so vertrauten Antlitz eines Menschen.

   „RPG!“, rief OFF aus, und in seiner Stimme klang unüberhörbarer Tadel. „Du meldest dich schon wieder? Ich hatte dir zuletzt gesagt, dass ich im Laufe der Woche zu dir Kontakt aufnehmen werde. Warum wartest du bis dahin nicht ab?“

   „Verzeih, OFF!“, rief ich geknickt aus. „Aber ich habe es nicht mehr ausgehalten! Ich brauche den Kontakt zur Heimat.“

   „Schon gut“, lenkte OFF ein. „Ich weiß, dass dieser Einsatz schwierig ist und die Agenten unsere Rückendeckung benötigen. Ich hoffe nur, die vielen Kontaktaufnahmen bleiben den Menschen verborgen.“

   „Keine Sorge“, sagte ich. „Ich bin allein und unbeobachtet.“

   „Was hast du zu berichten?“, fragte OFF jetzt im Ton des Vorgesetzten.

   „Ich kenne nun fast alle Gruppenmitglieder und erwarte keine besonderen Erkenntnisse mehr.“

   „Schön“, entgegnete OFF etwas ungeduldig. „Und was gibt es sonst noch mitzuteilen?“

   „Ich habe Justine Borland kennengelernt. Soweit ich es beurteilen kann, nimmt sie eine führende Stellung innerhalb der Bewegung ein.“

   „Interessant“, sagte OFF. „Welche Pläne verfolgt sie? Was sind ihre Absichten?“

   „Das kann ich noch nicht sagen“, räumte ich ein. „Doch ich werde bald mehr über sie erfahren. Jedenfalls gibt es keine Anzeichen dafür, dass sie sich für das Schicksal ihres Landes interessiert – genauso wenig wie alle anderen.“

   „Keine voreiligen Schlüsse“, sagte OFF. „Das habe ich dir schon einmal geraten. Wir müssen diese Informationen mit den Berichten, die uns CMR aus Norddeutschland über Justine Borland gesendet hat, kompilieren und dann das Ergebnis auswerten. Erst danach können wir unsere weiteren Maßnahmen planen.“

   „Was hat CMR herausgefunden?“, wollte ich wissen.

   „Das kann ich dir aus Sicherheitsgründen auf diesem Weg nicht kommunizieren“, blockte OFF ab. „Du wirst es aber erfahren, wenn es an der Zeit ist. Ich kann dir versichern, dass wir die Situation auf der Erde sehr sorgfältig im Auge behalten.“

   „Droht eine Eskalation?“, fragte ich besorgt.

   OFF zögerte. „Wir sind uns in der Bewertung der vorliegenden Daten nicht ganz einig. Es ist noch zu früh für eine abschließende Stellungnahme. Die Situation ist ernst, daran besteht kein Zweifel, aber eine akute Gefahr gibt es wahrscheinlich nicht – derzeit noch nicht.“

   „Das klingt bedenklich“, meinte ich.

   „Mag sein“, sagte OFF. „Morgen werde ich dir eine neue Weisung erteilen, bis dahin wird eine Entscheidung gefallen sein. Halte dich also bereit.“

   „Was soll ich in der Zwischenzeit tun?“

   „Versuche mehr über Justine Borland herauszufinden. Vielleicht gibt es auch noch andere wichtige Personen. Das dürfte zwar mittlerweile unwahrscheinlich sein, aber wir müssen diese Möglichkeit sicher ausschließen. Sammle so viele Informationen wie möglich! Morgen hörst du wieder von mir. – Ich beende unser Gespräch jetzt!“

   Ich sah, wie OFF eine Bewegung ausführte und der blaue Nebel sich lichtete. Sein Bild verschwand, aber die blaue Farbe blieb wie eingebrannt in meinem Gedächtnis zurück. Es war die Farbe von Justines Augen und ich sah im Geiste ihr Gesicht vor mir und starrte es ungläubig an.

   Nach einiger Zeit hatte ich mich endlich wieder gefasst und nahm die trostlose Umgebung des Kellers wahr. Was sollte ich jetzt tun? Justine würde wohl erst am Abend oder späten Nachmittag bei Oleg sein, ich hatte daher noch viel Zeit. Vermutlich wäre es eine gute Idee zu schlafen, um ausgeruht zu sein. Die letzte Nacht auf der Matratze in Geschas Wohnung war nur wenig erholsam gewesen und ich wusste nicht, was mir heute Nacht noch bevorstand. Daher beschloss ich, einige Stunden zu ruhen und dann zu Oleg zu gehen.

   Auf dem Kellerboden lag noch immer die staubige Matratze. Ich legte mich darauf und versuchte einzuschlafen. Das war nicht einfach, denn große Müdigkeit verspürte ich jetzt nicht. Um meinen Geist zu beruhigen, streifte ich mit den Augen immer wieder die grauen Kellerwände auf und ab. 

   Wie ernst war die Lage hier auf der Erde wirklich?, überlegte ich. Kalter Krieg bedeutete einen feindseligen Zustand. Es herrschte Krieg, er wurde nur nicht offen ausgetragen. Doch das konnte sich jederzeit ändern, allgegenwärtig drohte die Eskalation. Gab es dann eine Vorwarnung? Wusste am Ende OFF mehr als er zugab? Ich vertraute darauf, dass die Drang´Saal alles unternehmen würden, um ihre Agenten zu retten, wenn es zum Kriegsausbruch kam. Aber vielleicht ging dann alles zu schnell und es konnten keine Maßnahmen mehr ergriffen werden. Und dann wäre nicht nur ich verloren, sondern alle Agenten und auch die halbe oder sogar die gesamte Menschheit. Und Justine – es wäre aus mit ihr. Dieser Gedanke versetzte mir einen Schrecken. Verzweifelt schloss ich die Augen und dachte nach.

   Es kann jederzeit geschehen. Wir haben keine Chance, da Industriestädte die ersten Ziele sein werden. Und wir leben in einer solchen Stadt. Wir haben keine Zukunft, wir sind bald alle weg, habe ich die Menschen reden gehört. Ich habe es noch im Kopf: „Wir sind bald alle weg.“ Wenn es knallt, werden wir nichts mehr merken. Wir werden die ersten sein. Ich überlege, wohin ich dann rennen soll: Am Ende der Straße nach links zum Stadtrand oder nach rechts Richtung Süden in die Stadt hinein? Besser wäre es, aus der Stadt hinauszulaufen, sie ist das Angriffsziel und wird mit Sicherheit zerstört. Wenn man eine Chance haben will, muss man aus der Stadt fliehen. Raus in Richtung Norden. Aber wohin dann? In der norddeutschen Tiefebene ist vermutlich eine Panzerschlacht geplant. Soll ich etwa da hineinlaufen? Außerdem werden die feindlichen Panzer dort mit Neutronenbomben aufgehalten. Ich denke kurz an die schrecklichen Spätfolgen von Neutronenbomben und verwerfe daher diese Fluchtmöglichkeit. Wohin also, wenn plötzlich der Atomalarm ausbricht? Hier habe ich noch keine Bunker gesehen, wir müssen also raus aus der Stadt. Wir: Justine und ich. Aber wenn die Sirenen anfangen zu heulen, wie finde ich sie dann? Werden wir am Ende doch verloren sein? Haben wir zwei eine Chance?

   Ich sehe Atompilze vor meinen Augen aufsteigen, schreckliche, primitive Waffen von unglaublicher Brutalität. Geschaffen für die totale Vernichtung, erfunden von kranken Geistern. Ihre orangenen Lichter zucken über den Himmel, tauchen alles in giftiges Licht, markieren das Ende des Planeten. Und wieder hat sich eine Spezies zerstört, selbst vernichtet. Vielleicht kein Verlust für das Universum, jedenfalls nur ein kleiner Verlust für die Drang´Saal, aber gewiss der Untergang für Millionen oder Milliarden von Mitgeschöpfen. Wer würde sie außerhalb ihres ruinierten Planeten beklagen, außer den Drang´Saal, die kurz ihren entgangenen Gewinn bedauern und dann abhaken würden? Die donnernden Atomblitze verschlingen alles, Freund und Feind und selbst ihre Erfinder gehen daran zugrunde. Justine war nur ein völlig unbedeutendes Wesen in diesem lokalen Inferno; niemand würde sich für ihr Schicksal interessieren, außer mir vielleicht. Nein, nicht vielleicht, sondern ganz sicher. Es darf nicht geschehen! Ich muss alles daransetzen es zu verhindern. Ich muss Justine retten, denn sie kann nicht von der Erde fliehen, wenn es so weit ist. Und ich kann sie nicht einfach zurücklassen. Es wäre wie ein Stich tief in mir. Ein schrecklicher Schrei aus einer anderen Welt, niemals gehört und vernommen auf Pro-Sphäry, niemals dort verstanden – ich selbst verstehe es nicht. 

    

   Ich zuckte zusammen und erwachte. Meine Stirn war nass und ich fühlte mich wie unter Schock. Träume von Krieg und Zerstörung hatten meinen unruhigen Schlaf gequält. Immer wieder hatte ich gesehen, wie Justines Körper verbrannt wurde und hatte schreckliche Angst gehabt. Wie hielten die Menschen diese Situation nur aus? Was war das für ein Leben, stets wenige Sekunden vom ewigen Abgrund entfernt? Welchen Selbstwert hat ein Leben, wenn es immer wieder heißt: „Wir sind bald alle weg“?

   Ich stand auf und sah mich ängstlich um. Aber nichts hatte sich im Keller verändert, kein Anzeichen von Gefahr war vorhanden. Der unruhige Schlaf hatte mich kaum erholt, ich fühlte mich unkonzentriert. Ich bemerkte, dass es draußen noch immer hell war, daher konnte ich nicht lange geschlafen haben.

   Dieser Keller machte mich wahnsinnig. Ich beschloss, nie mehr hierhin zurückzukehren und rannte ins Freie. Die frische Luft, mit einem Anflug von Wärme, tat gut. Es war trocken und auf der Straße herrschte schwacher Autoverkehr. Ich schätzte die Uhrzeit auf den späten Nachmittag, nun konnte ich zu Oleg gehen, denn ich wusste auch nichts Besseres. Von Wiglev oder einem der anderen war nichts mehr zu sehen und so lief ich los. Justine hatte mir den Weg erklärt und als Drang´Saal – der ich noch immer war, so hoffte ich – fiel mir die Orientierung innerhalb der Stadt nicht sehr schwer. Die einmal gegangenen Wege speicherte ich ab und konnte sie danach exakt abrufen. Die Menschen hatten alle Straßen mit Namen versehen und entsprechende Schilder aufgestellt, so wusste man stets, wo man gerade war – eine nützliche Erfindung, die es in vergleichbarer Weise auf Pro-Sphäry natürlich nicht gab; aber dort gab es ja auch gar keine Straßen …

   Ich lief ungefähr zwanzig Minuten, bis ich das von Justine bezeichnete Haus erreichte. Es war – wie ich schon erwartet hatte – ein unscheinbares Mehrfamilienhaus. Die Haustür war grau und abgewetzt, die Fassade schmutzig, so wie fast alles hier. Es gab einen kleinen Vorgarten aus verwildertem Gras und umgefallenen Randsteinen – einen Sinn dahinter konnte ich nicht erkennen.

   Ich drückte auf Olegs Klingel. Irgendwo im Haus summte es unangenehm. Ich wartete, aber nichts geschah. Ich klingelte nochmals und wieder summte es laut. Dann hörte ich Schritte und die Tür öffnete sich. Es war Oleg.

   Oleg war klein, ganz in schwarz mit einer weiten Hose bekleidet, und hatte dunkelbraune, kurze lockige Haare. Sein gedrungenes Gesicht saß auf einem fast nicht vorhandenen Hals, und dann bemerkte ich seine unglaublich schmutzigen Hände. Es musste Öl oder irgendein anderer Dreck sein, den er wohl nicht abgewaschen hatte. Die schwarzen Sachen wirkten an ihm wie eine Verkleidung, denn er sah eigentlich aus wie ein osteuropäischer Hausmeister; ein blauer Arbeitsanzug hätte ihm daher sicher gut gestanden.

   Oleg sah mich an, als hätte er mich erwartet. Er begann zu grinsen und fragte: „Bist du Winny?“

   „Ja“, sagte ich nur.

   „Ja, super!“, rief er aus. „Komm rein!“

   „Woher kennst du mich?“, fragte ich.

   „Justine hat mir erzählt, dass du heute kommst.“

   „Ist sie schon da?“

   „Ja!“

   Oleg machte den Weg frei und so konnte ich eintreten. Er lief voraus und bog sofort links die nächste Tür in eine Erdgeschosswohnung ab. Ich folgte ihm schnell; seine Aussage, dass Justine da war, machte mich gleich nervös. Wir betraten einen grau gestrichenen Flur, rechts auf dem Boden lagen einige Schuhe herum, darüber hing ein rahmenloser Spiegel. Oleg ging geradeaus weiter. Wir gelangten in ein größeres Zimmer, vermutlich ein Wohnzimmer, richtige Möbel waren aber nicht zu sehen. An einer Wand stand auf einem Tischchen ein großer Fernseher, weiter rechts in der Ecke eine Sitzgruppe, bestehend aus einer langen schwarzen Couch und einem schwarzen Sessel. Sonst war nichts vorhanden. Gegenüber dem Fernseher hatte Oleg einige bunte Kissen zusammengewürfelt, die als Sitzplatz dienten.

   Auf der Couch räkelte sich Waldi, der mir fröhlich zuwinkte, und auf dem Sessel saß Sigurd. Sigurd reagierte gar nicht. Zwischen den Kissen aber saß Justine.

   „Ach, der Winny ist auch schon da!“, rief sie aus, so als sei sie überrascht.

   Ich antwortete nichts, sondern freute mich, dass der Platz neben ihr frei war, und bevor Oleg sich dorthin setzten konnte, machte ich es mir dort bequem, nicht ohne möglichst nahe an Justine heranzurücken. Sie schien erwartet zu haben, dass ich mich zu ihr setzte, aber sie rutschte etwas zur Seite, um mehr Abstand zu gewinnen. Ich registrierte das aufmerksam.

   Oleg hatte inzwischen den Platz neben Waldi eingenommen.

   „Der Winny hatte letztens seinen großen Auftritt im ‚Grottenschacht‘!“, erklärte Waldi vielsagend.

   „Davon habe ich schon gehört“, sagte Oleg. „Das hätte ich nicht besser machen können! Ich habe schon einmal gesagt, wir müssen alle zusammenhalten. Wenn einer von uns angegriffen wird, dann werden wir alle …“

   „Mensch Oleg, hör mit diesem Blödsinn auf!“, unterbrach ihn Justine ungehalten. „Wir sind hier nicht im Bandenkrieg oder so etwas. Wollt ihr hier etwa eine Straßengang bilden?“

   „Darum geht es doch nicht“, meinte Waldi. „Es war schon eine coole Sache, die der Winny da abgezogen hat. Aber das hätte heftig ins Auge gehen können.“

   „Ihr seid so bekloppt“, amüsierte sich jetzt Sigurd. „In der nächsten Zeit müssen wir höllisch aufpassen, wenn wir abends unterwegs sind. Das ist euch doch klar, oder?“

   Sigurd schien aber über seine Feststellung nicht sonderlich beunruhigt zu sein und Oleg sagte: „Wir passen sowieso immer auf.“

   „Hört jetzt auf davon!“, zischte ich. „Es ist geschehen, ich kann es nicht mehr ändern.“

   „Man merkt, dass du aus dem Ostblock kommst“, behauptete Oleg. „Die fackeln nicht lange, die hauen sofort drauf. Ich kenne das.“

   „Ich glaube nicht, dass Winny so ein Typ ist“, entgegnete Justine. „Es ist nicht jeder so wie du, Oleg.“

   „Hä, hä!“, machte der.

   „Kommst du wirklich aus der DDR?“, fragte ich ihn.

   „Natürlich!“

   „Wie hast du das geschafft? Ich meine, die Grenze ist doch zu, oder?“

   „Auf ganz legale Weise!“, prahlte Oleg. „Du wirst es kaum glauben, aber ich habe einen Ausreiseantrag gestellt.“

   „So etwas geht?“, fragte Waldi.

   „Ja, das geht, bringt nur meistens nichts“, erklärte Oleg weiter. „Bei mir ging es aber, weil ich Verwandte im Westen habe.“

   „Das allein ist doch kein Grund“, wandte Waldi ein.

   „Hehe“, lachte Oleg. „Ich glaube, sie wollten mich loswerden …“

   Justine rückte zu mir heran und flüsterte in mein Ohr: „Der hat dort irgendwelche Scheiße gebaut und will es nicht zugeben, deshalb musste er raus.“

   „Hey!“, rief Oleg. „Keine Geheimnisse in meiner Wohnung! Ist das klar?“

   „Seit wann bist du hier?“, fragte ich ihn.

   „Erst ein paar Monate.“

   „Aber du hast schon eine Wohnung …“, stellte ich fest.

   „Ja, klar. Ist ziemlich einfach, du brauchst nur Geld dafür. Geld, verstehst du?“

   „Oleg arbeitet“, erklärte Justine, „als Kfz-Mechaniker.“ In ihrer Aussage schwang leichte Bewunderung mit.

   „Er kann seine proletarische Herkunft als Werktätiger eben nicht verleugnen“, sagte Waldi ironisch.

   „Was soll ich denn sonst machen?“, versuchte Oleg sich zu rechtfertigen. „Schaut euch doch an! Ihr hängt alle nur bei mir rum, weil ihr nichts Besseres wisst. Ihr seid im Grunde froh, dass ich diese Wohnung habe.“

   „Bei dir ist es so schön, Oleg!“, schwärmte Waldi. „Ich liebe diese Wohnung! Sie ist so geschmackvoll eingerichtet.“

   „Halt doch dein dummes Maul!“, winkte Oleg ärgerlich ab.

   Nun wandte sich Waldi an Sigurd: „Sag mal Sigurd, wo hast du denn die Doris gelassen?“

   „Pf!“, seufzte Sigurd. „Wir müssen doch nicht alles zusammen machen, oder? Ich weiß gar nicht genau, wo sie heute ist. Bei irgendeiner Freundin, schätze ich.“

   „So geht das aber nicht!“, tadelte ihn Waldi. „Wenn du nicht auf sie aufpasst, läuft sie dir eines Tages noch davon.“

   „Ich denke, jeder muss auch mal etwas allein machen können. Ich brauche heute jedenfalls Ruhe“, entgegnete Sigurd.

   „Ich finde das nicht in Ordnung“, wiederholte Waldi. „Was meinst du dazu, Justine?“

   „Lass sie doch!“, sagte Justine. „Warum soll denn Sigurd nicht allein hier sein?“

   „Das sagst du so einfach daher“, holte Waldi aus. „Aber versetze dich mal in diese Lage. Wenn du einen Freund hättest, Justine …“

   „Waldi!“, unterbrach ihn Justine sofort. „Hör davon auf!“

   „Waldi nervt heute“, stellte Oleg fest.

   „Aber angenommen, Justine, du hättest einen …“, fing Waldi wieder an.

   „Ich brauche keinen Freund!“, ereiferte sich Justine. „Verstanden?“ Wütend schlug sie mit ihrer Faust auf ein Kissen neben sich. Es war zum Glück nicht die Seite, an der ich saß.

   „Das glaube ich sofort“, schmunzelte Oleg.

   „Ich finde aber, das wäre besser für dich“, ließ Waldi nicht locker, und ich fragte mich, was er damit bezweckte.

   „Vielen Dank, dass du dir Gedanken über mein Leben machst“, erwiderte Justine missmutig.

   „Dafür sind Freunde doch da!“, trällerte Waldi.

   „Falls du mich anmachen willst“, sagte Justine, „ist es dir nicht gelungen. Such dir eine andere Freundin, Waldi!“

   „Beruhige dich doch“, mischte ich mich jetzt ein und wagte es, meine Hand auf Justines Arm zu legen. „Waldi will dich bestimmt nicht ärgern. Ich glaube, er meint es schon ernst.“

   Justine zog ihren Arm nicht weg, aber sie atmete heftig ein und ich erwartete, dass sie gleich explodieren würde, doch sie sagte nur ganz kontrolliert: „Vielen Dank, Winny, aber um meine Probleme kann ich mich schon selbst kümmern.“

   „Ich weiß …“, flüsterte ich.

   „Ach, Justine!“, rief Waldi aus. „Du hast doch keine Probleme! Ein Mensch wie du kann gar keine Probleme haben! Ich wünschte, ich wäre so wie du.“

   „Was ist los mit dem?“, fragte Justine entgeistert und sah mich dabei an. „Wo hat der seinen Knopf zum Abstellen?“

   „Ich weiß ja, wie du es meinst“, redete Waldi weiter. „Vor ein paar Wochen, als ich dir in Norddeutschland aus der Patsche geholfen habe, hast du noch anders mit mir gesprochen. Ich glaube, ich bin wirklich einer deiner wahren Freunde.“

   Sigurd lachte vergnügt.

   „Ich denke, Justine hat mehr Freunde als wir alle zusammen“, warf ich ein. „Und jetzt hört auf, sie zu piesacken. Wir haben heute bestimmt noch etwas Besseres vor.“

   „Genau, Winny!“, stimmte mir Oleg zu. „Ich hole jetzt etwas zu trinken.“

   Oleg stand auf und ging in einen Nebenraum, wahrscheinlich die Küche. Ich hörte, wie er dort einen Schrank öffnete und Flaschen klirrten. Kurze Zeit darauf kehrte er zurück und drückte jedem von uns eine Bierflasche in die Hand.

   „Danke, das wurde auch Zeit“, meinte Sigurd.

   An den Geschmack von Bier hatte ich mich schon gewöhnt. Auch Justine nahm sofort einen kräftigen Schluck, und hinterher sprach sie tonlos, nur mit bewegten Lippen etwas zu mir, was niemand hören sollte; aber ich verstand sie nicht.

   „Mach mal Musik an“, forderte Waldi Oleg auf.

   „Aber bloß nicht ‚Joy Division‘!“, wandte Justine sofort ein.

   „Ha, ha!“, machte Waldi abfällig. „Nun sei mal nicht so eingeschnappt, Justine! Ich wollte dir doch nur helfen, sei nicht sauer auf mich.“

   „Helfen?“, wiederholte Justine vorwurfsvoll.

   „Ja, genau!“, bestätigte Waldi. „Ich habe Angst um dich, Justine. Du könntest verwahrlosen. Das hast du nicht verdient. Ich glaube, jemand muss auf dich aufpassen, ganz dringend …“

   „Halt deine dumme Klappe!“, rief Justine wütend.

   „Siehst du“, redete Waldi weiter. „Du wirkst auf mich total aggressiv, Justine. Früher warst du nicht so. Was waren das früher schöne Zeiten! Du hast dich verändert, ich fühle es ganz deutlich.“

   „Oleg“, giftete Justine, „hau bitte dem Waldi mal eben eine in die Fresse! Zur Belohnung kriegst du einen Kuss von mir.“

   „Oleg wollte doch Musik auflegen“, sprach ich dazwischen, in der Hoffnung das Thema wechseln zu können, denn ich hatte tatsächlich Angst, dass die Situation gleich eskalierte.

   „Wieso denn Musik?“, fragte Oleg. „Ich dachte, ihr wolltet Videos gucken?“

   „Ja, genau!“, rief Waldi. „Welche hast du denn hier?“

   „Ich hatte noch nicht viel Zeit, etwas zu besorgen.“

   „Ach ja, du musst ja arbeiten“, erinnerte sich Waldi.

   „Ich will eben nicht wie ein Penner auf der Straße leben!“, erwiderte Oleg gereizt. „Das kapierst du wohl nicht, oder?“

   „Waldi hat heute einen schlechten Tag“, bemerkte Sigurd.

   „Also, welche Filme hast du?“, fragte Waldi wieder.

   „Da unter dem Fernseher liegt einer. Keine Ahnung, was das ist, irgendein Horrorfilm. Ich habe den heute Morgen aus der Videothek geholt.“

   „Zeig mal her!“ Waldi ging zum Fernseher und besah sich die Kassette. „Hmm, er heißt: ‚Das Ding aus einer anderen Welt‘.“

   „Der ist gut!“, rief Sigurd. „Ich habe davon gehört. Das sind so Außerirdische, die menschliche Körper befallen.“

   Ich bekam einen Schreck. Was hatte das zu bedeuten? Vorsichtig fragte ich Justine: „Was ist das? Ich kenne so etwas nicht. Ist das wirklich passiert und aufgezeichnet worden?“

   „Meine Güte, Winny“, antwortete Justine entgeistert. „Du kennst auch überhaupt nichts! Das ist doch nur ein Film und alles erfunden. Na ja, ich hoffe, du fängst gleich nicht an zu weinen …“

   Während Waldi erwartungsvoll die Kassette einlegte, fragte ich Justine weiter: „Ein Film über Außerirdische? Gibt es denn so etwas wirklich?“

   Sigurd, der es gehört hatte, sagte: „Natürlich gibt es Außerirdische, Winny. Wir kennen sie bloß noch nicht. Aber sie existieren ganz bestimmt.“

   „Sigurd glaubt auch an Geister“, sagte Justine leise zu mir.

   „Habt ihr schon Kontakt zu diesen Außerirdischen gehabt?“, forschte ich, da ich wissen wollte, ob die anderen jemals etwas von den Drang´Saal gehört hatten.

   „Also ich nicht“, sagte Waldi. „Und du, Sigurd?“

   „Es könnte sein“, antwortete Sigurd gewichtig. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich welche waren …“

   „Wahrscheinlich warst du nur besoffen“, meinte Oleg.

   „Oder er hat Doris für eine Außerirdische gehalten!“, lachte Waldi.

   „Du Idiot!“, schimpfte Justine. „Winny“, sagte sie dann zu mir. „Glaubst du etwa an Außerirdische?“

   „Du meinst, ob außerhalb der Erde andere Lebensformen existieren?“

   „Ja!“

   „Natürlich“, sagte ich. „Da bin ich mir sicher.“

   „Siehst du“, freute sich Sigurd. „Er ist auch meiner Meinung.“

   „Woher willst du das wissen?“, fragte mich Justine und klang dabei fast vorwurfsvoll.

   „Nun ja“, zögerte ich. „Die Erde ist schließlich nur ein winziger Fleck im Universum. Und Menschen sind nur eine Lebensform unter vielen. Wenn das ganze Universum vollständig von einer bestimmten Spezies beherrscht würde, so könnte es sein, dass die Menschen davon gar nichts mitbekämen. So wie hier die Ameisenstaaten auch nicht merken, dass Menschen auf der Erde leben und über ihre Geschicke bestimmen. Vielleicht liegt die Erde nur am Rande des Interesses dieser anderen Wesen, und was auf ihr geschieht, ist relativ belanglos.“

   „Er hat Recht“, bestätigte Sigurd. „Über das Universum wissen wir eigentlich so gut wie nichts.“

   „Na, wenn ihr meint“, wunderte sich Justine. „Ich dachte eigentlich, das wäre alles Unfug …“

   „Ist es ja auch“, sagte Waldi. „Lasst uns jetzt den Film sehen!“

   „Alles, was auf der Erde passiert, ist relativ belanglos“, wiederholte Justine meine Worte nachdenklich. „Ich glaube, damit hast du Recht.“

   „Nein“, korrigierte ich mich. „Ich habe das nur so gesagt, wie diese Wesen sich das vielleicht vorstellen. Aber das muss nicht so sein. Ich meine, für uns ist das nicht belanglos. Für einen Menschen, also für uns, aus unserer Perspektive … Es ist nicht belanglos, was hier geschieht. Ich glaube, alles kann wichtig sein, auch das, was wir hier machen. Ich habe das Gefühl, jeder Moment kann wichtig sein. Ich weiß, dass das Universum riesig ist, aber gerade dieser Augenblick, den wir hier jetzt erleben, vielleicht ist gerade er etwas Besonderes …“

   Justine sah mich aufmerksam an, aber sie sagte nichts. Meine Worte hatten sie beeindruckt – so hoffte ich jedenfalls.

   Der Film begann nun und Justine legte sich entspannt in die Kissen. Ich tat es ihr gleich und rückte etwas näher an sie heran. Diesmal wich sie nicht aus, sondern grinste zu mir hinüber.

   Im Film lief ein Hund durch den Schnee und wurde von Männern gejagt. Ich verstand das überhaupt nicht. Später stellte sich heraus, dass der Hund eine außerirdische Lebensform war, die nach und nach andere Menschen angriff und sich in deren Körpern einnistete. Dann geschahen mit den so infizierten Menschen schreckliche Veränderungen …

   Die anderen amüsierten sich über den Film und freuten sich über jede ekelerregende Szene, auch Justine sah mit Behagen zu. Zwischendurch flüsterte ich ihr leise zu, so dass die anderen es nicht hören konnten: „Der Film ist widerlich.“

   „Warum?“, fragte sie erstaunt.

   „Diese Veränderungen des Körpers … Ich finde das schrecklich.“ Und mit einem Schaudern dachte ich an meinen eigenen menschlichen Körper und überlegte, wie die Gestaltwandlung von einem Drang´Saal in einen Menschen überhaupt möglich gewesen war. An mein früheres Dasein als Drang´Saal hatte ich nur noch ein ganz schwaches Empfinden.

   „Sei doch nicht so ein Weichei, Winny“, tadelte mich Justine. „Das sind doch alles nur Show-Effekte.“

   „Das Ganze ist Blödsinn“, kritisierte ich. „Welchen Sinn sollte es für Außerirdische haben, alles nur zu zerstören? Das ist unrealistisch.“

   „Das ist ein Horrorfilm! Verstehst du das nicht?“

   „Nein!“

   „Das soll nicht realistisch sein.“

   „Dann macht es keinen Sinn“, stellte ich fest.

   „Du nimmst das alles viel zu ernst“, entgegnete Justine.

   „Ich verstehe nicht ganz, warum ihr euch so gerne von der Realität ablenken lasst. Verpasst ihr da nicht etwas im wirklichen Leben?“

   „Winny, weißt du was du bist?“, nörgelte Justine. „Ein Klugscheißer!“

   „Gib mir doch eine richtige Antwort“, forderte ich sie auf.

   Justine dachte kurz nach und sagte dann: „Pass mal auf, ich bin nicht so einfach gestrickt, wie du vielleicht glaubst.“ Das glaubte ich allerdings ganz und gar nicht. Sie fuhr fort: „Du hörst doch auch Musik, nicht wahr? Ist das nicht ebenfalls eine Art von Flucht vor der Realität? Nenne es Entspannung oder wie du willst, aber dadurch verpasst du auch das wirkliche Leben. Aber was soll das schon sein, das wirkliche Leben? Du hast doch im ‚Grottenschacht‘ getanzt, nicht wahr? Und? War das etwa sinnvoll? Keine Ahnung – darum geht es doch auch gar nicht! Es hat Spaß gemacht!“

   Ich musste ihr Recht geben. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich getanzt und das hatte etwas in mir ausgelöst. Es war mit dem Verstand nicht zu erklären, es war eine Sache, die nur mit dem Gefühl des menschlichen Körpers zusammenhing. Und das alles machte in der Tat wenig unmittelbaren Sinn, außer einer großen innerlichen Genugtuung.

   „Hast du es endlich begriffen?“, fragte sie nach, als ich nichts antwortete.

   „Was redet ihr da die ganze Zeit?“, meldete sich Waldi.

   „Das geht dich gar nichts an!“, bürstete Justine ihn ab. „Glotz den Film und sei still!“

   „Macht dich der Streifen etwa aggressiv?“, entgegnete Waldi irritiert. „Ist wohl etwas zu hart für dich.“

   Justine sagte nichts mehr und auch ich schwieg. Wir sahen uns den Film bis zum Ende an. Die Handlung mündete in einer finalen Explosion und ließ mich ziemlich ratlos zurück. War dies das Bild, das die Menschen von Lebewesen außerhalb ihrer Erde hatten: blutrünstige Monster, die nur töten wollten? Justine hatte gesagt, ich solle das alles nicht so ernst nehmen – wahrscheinlich war dies das Beste.

   „Geiler Film!“, bemerkte schließlich Sigurd.

   „Ja“, stimmte ihm Waldi zu. „Ich habe nur Angst, dass Justine davon heute Nacht Alpträume bekommt. Sie hat eigentlich eine zarte Seele.“

   „Wenn ich dein Gesicht sehe, bekomme ich Alpträume!“, erwiderte Justine.

   „Was habe ich dir eigentlich getan?“, fragte Waldi vorwurfsvoll.

   „Du machst sie die ganze Zeit blöd an. Merkst du das nicht?“, erklärte ich ihm.

   „Mache ich das wirklich?“, fragte er Sigurd mit gespielter Unschuld.

   „Na ja …“, sagte der.

   „Es tut mir leid, Justine“, sagte Waldi wieder. „Ich bin nur aufgeregt, weil ich so gerne mit dir zusammen bin, ehrlich.“

   „Waldi, ich habe dich mal für einen coolen Typen gehalten“, begann Justine, „aber mittlerweile glaube ich – nein ich weiß: Du bist ein Vollidiot!“

   „Vielen Dank“, meinte Waldi. „Dennoch: Ich bleibe dein Fan. Du kannst immer zu mir kommen, wenn du Hilfe brauchst.“

   Sigurd sagte schließlich: „Oleg, ich weiß nicht, was hier heute mit denen los ist. Hol am besten noch mehr Bier, das wird uns beruhigen.“

   Oleg trabte wieder in die Küche und besorgte Nachschub. Dankbar nahmen wir alle die neuen Flaschen entgegen und schluckten begierig den Inhalt hinunter.

   „Es wäre nicht schlecht, wenn wir dazu etwas essen könnten“, schlug Sigurd vor.

   „Ja, gute Idee!“, freute sich Waldi. „Was hast du denn im Haus, Oleg?“

   „Hmm“, dachte Oleg nach und antwortete dann: „Kartoffeln.“

   „Mein Lieblingsgericht!“, rief Waldi. „Kannst du uns welche kochen?“

   „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich jetzt Kartoffeln für dich schäle!“, entrüstete sich Oleg.

   „Der Waldi ist heute gut drauf“, meinte Sigurd. „Mal ist er so und mal ist er wieder anders.“

   „Und heute bin ich anders“, ergänzte Waldi. „Dann soll eben Justine Kartoffeln kochen. Frauen können das sowieso besser.“

   „Ich kann dir deine Eier kochen!“, fauchte Justine.

   „Kannst du etwa keine Kartoffeln schälen?“, wunderte sich Waldi. „Meine Güte, wie willst du dann jemals einen Mann abbekommen, Justine? Eine Frau, die in der Küche nichts kann, ist eine Schlampe. Darauf stehen Männer nicht.“

   Justine zuckte zusammen und setzte sich aufrecht. Sie war nahe daran aufzustehen und murmelte vor sich hin: „Jetzt haue ich ihm eine runter …“

   Ich zog sie am Arm und flüsterte: „Bleib ruhig, der spinnt einfach, das ist alles.“

   Justine verzog den Mund und wusste nicht, was sie tun sollte. Glücklicherweise meldete sich nun Sigurd: „Bleibt cool, Leute. Ich kann das auch. Ich schäle uns ein paar Kartoffeln und koche sie. Oleg, zeig mir mal, wo deine Küchengeräte sind!“

   Oleg führte Sigurd nach nebenan in die Küche und die beiden werkelten dort herum.

   „Hör mal“, sagte Waldi jetzt kleinlaut zu Justine. „Es war doch nur Spaß. Sei nicht gleich so sauer, Justine. Ich fühle mich heute eben unheimlich gut. Da sprudelt es nur so aus mir heraus.“

   „Pass nur auf, dass dir nicht irgendjemand deine Gedärme rausprügelt“, bemerkte Justine. „Ich hätte nämlich gute Lust, mir deine Speiseröhre von innen anzusehen.“

   „Hehe!“, lachte Waldi. „Ich wusste doch, dass dieser Film perverse Fantasien in dir auslöst.“

   „Dazu brauche ich keine Filme“, stellte Justine fest.

   „Du könntest trotzdem nett zu mir sein und mir Kartoffeln servieren.“

   „Wo bin ich hier nur hingeraten?“, jammerte Justine und sah mich verzweifelt an. „Warum sitze ich nicht in einem vernünftigen Kinderzimmer und spiele mit irgendwelchen Puppen oder fahre Rad oder reite auf Pferden oder lese Abenteuerromane? Warum muss ich hier sitzen und mich von euch vollquatschen lassen?“

   „Ich quatsche dich nicht voll, Justine“, stellte ich klar.

   „Wenn du willst, kann ich auch sofort still sein“, erwiderte Waldi. „Ich höre komplett auf zu sprechen. Ich sage gar nichts mehr.“

   „Das wäre schön“, meinte Justine.

   „Okay“, sagte Waldi. „Ich werde nur noch schriftlich mit euch kommunizieren.“

   Waldi zog einen schwarzen Filzstift aus seiner Hosentasche und schrieb damit an die weiße Tapete: „Hallo Justine! Wie geht es dir?“

   „Ich muss das nicht lesen, nicht wahr?“, sagte sie.

   Ich schüttelte nur den Kopf, offensichtlich war Waldi durchgedreht.

   In diesem Moment kam Oleg aus der Küche zurück. „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich deine Wände beschreibe, oder?“, fragte ihn Waldi.

   Zu meiner Überraschung antwortete Oleg: „Nein, das Weiß gefällt mir sowieso nicht. Mach ruhig weiter. Aber ich will auch etwas schreiben.“

   „Oleg, du kannst schreiben?“, wunderte sich Waldi. „Bist du etwa zu Schule gegangen? Ich dachte in der DDR gibt es keine Schulen?“

   „Ich war nur ein Jahr in der Schule“, sagte Oleg. „Deshalb kann ich auch nicht so gut schreiben. Ich male lieber etwas.“

   Oleg nahm den Stift und zeichnete unbeholfen ein kleines Männchen an die Wand. „Das kann ich aber besser“, meinte Waldi und begann mit einer riesigen Zeichnung. „Das bist du, Oleg“, erklärte er. „Ich male dich jetzt. Hier, das sind deine Haare.“ Waldi zeichnete ein Strichmännchen über die halbe Wand. Oleg lachte darüber und war beeindruckt. Dann wechselten sich die beiden mit ihren Zeichnungen einander ab, bis schließlich fast die gesamten Wände des Wohnzimmers vollgeschmiert waren. Währenddessen kochte Sigurd in der Küche Kartoffeln.

   „Die spinnen“, flüsterte ich Justine zu.

   Sie nickte und sagte: „Ja, aber es ist lustig, findest du nicht?“

   „Das stimmt. Genauso sinnlos wie alles, was wir hier machen.“

   „Richtig. – Ich frage mich nur, was ich denn heute Nacht machen soll“, sagte Justine.

   „Du meinst, wo du schlafen sollst?“

   „Ja.“

   „Ich dachte, du gehst wieder zu Gescha“, sagte ich.

   „Ja, da könnte ich hin. Aber die perverse Kuh will mich dann wieder antatschen“, klagte Justine.

   „Du hast gesagt, sie sei deine Freundin“, erinnerte ich sie.

   „Ja, Freundin, du Schlaukopf! Sie ist ja auch eigentlich in Ordnung, aber ich lege mich nun mal nicht gerne zu Frauen ins Bett, verstehst du?“

   Ich verstand nicht, was sie damit meinte. Es schien mit dem Sexualverhalten zusammenzuhängen, aber ihre Andeutungen waren mir rätselhaft.

   „Frage doch Oleg, ob du hier bleiben kannst“, schlug ich vor.

   Sie nahm einen weiteren großen Schluck aus der Bierflasche und sagte dazu: „Ich möchte nicht allein bei Oleg übernachten. Du siehst ja, dass er plemplem ist; alleine hätte ich nachts Angst vor ihm.“

   „Ich könnte ja auch hier bleiben. Schließlich will ich nicht mehr in den Keller zurück.“

   „Okay“, stimmte Justine zu, „das wäre gut. Dann fragen wir den Oleg nachher.“

   Sigurd kam aus der Küche zurück. Er hielt einen heißen Topf in der Hand. „Oleg!“, rief er. „Hol mal Teller!“

   „Habe ich nicht“, sagte der.

   „Du hast keine Teller?“, staunte Sigurd. „Wie isst du?“

   „Ich esse immer aus der Dose, falls ich überhaupt zu Hause esse“, antwortete Oleg.

   „Dann hol eben für jeden eine Gabel! Wir essen aus dem Topf.“

   Sigurd stellte den Topf auf den Boden und Oleg gab jedem von uns eine Gabel. Damit konnten wir nacheinander die gekochten Kartoffeln aus dem Wasser fischen und sie – noch nass und tropfend – hinunterschlingen.

   „Was gibt es als Beilage?“, fragte Waldi interessiert.

   „Wenn ich deinen Schädel aufreiße“, grummelte Justine, „gibt´s noch rohes Affenhirn dazu.“

   „Justine, magst du eigentlich Gewaltpornos?“, fragte Waldi.

   „Wenn du das Opfer bist – ja!“

   „Die Kartoffeln sind gut!“, bemerkte Sigurd. „Schön bissfest.“

   „Jawohl, Herr Oberkoch“, erwiderte Waldi. „Vielleicht solltest du ein Restaurant eröffnen, Sigurd. Ich weiß auch schon einen Namen: ‚Zum toten Schwein‘.“

   „Nein, ich würde ein vegetarisches Restaurant eröffnen“, entgegnete Sigurd. „Schließlich haben auch Tiere eine Seele.“

   „Dann nenne es doch ‚Kohlrabistübchen‘ oder so ähnlich“, amüsierte sich Waldi.

   Oleg musste darüber so lachen, dass er einen Teil seiner Kartoffel aus dem Mund wieder ausspuckte. Der Bissen landete im Topf.

   „Oleg, du Ferkel!“, entrüstete sich Waldi. „Auf welcher Kolchose hast du fressen gelernt? Jetzt ist das ganze Essen verdorben!“

   „Wieso?“, fragte Justine. „Hat Oleg etwa eine ansteckende Krankheit?“

   „Nur Geschlechtskrankheiten“, antwortete der und alle lachten laut los.

   „Die bekommt man nicht vom Essen“, sagte dann Sigurd.

   „Nein, im Ernst“, begann Oleg. „Bei uns im Osten gibt es so etwas gar nicht. Wir sind alle sauber und ordentlich. Nicht so verkommen wie ihr.“

   „Warum bist du dann überhaupt in den Westen übergesiedelt?“, fragte ich ihn.

   „Das Verkommene hat ihn gereizt“, meinte Waldi.

   „Genau“, stimmte Oleg zu. „Du weißt doch wohl selbst, wie es im Ostblock ist. Da gibt es keine Freiheit. Oder hattest du dich in Jugoslawien frei gefühlt?“

   „Ganz bestimmt nicht“, antwortete ich. „Ich muss sagen, dass es mir hier besser gefällt.“

   „Das ist ja wohl klar“, sagte Justine. „So coole Typen wie wir gab´s da bestimmt nicht, oder?“

   „Nein, das stimmt. Ihr seid die Besten, die ich jemals kennengelernt habe; das meine ich ernst.“

   „Darauf trinken wir noch einen!“, rief Waldi erfreut. „Oleg! Hol noch mehr Bier!“

   Oleg ging wieder in die Küche und kehrte mit einem Arm voll Flaschen zurück. Er öffnete eine nach der anderen und wir saugten die Flaschen leer. Langsam fühlte ich, wie in meinem Kopf ein Karussell einsetzte. Den anderen musste es wohl ähnlich ergehen, wie ich ihren mittlerweile glasigen Blicken entnahm.

   Die Kartoffeln hatten wir aufgegessen und begaben uns wieder in unsere alten Sitzpositionen. Justine legte sich in die Kissen und starrte zur Decke. Ich rollte zu ihr hinüber.

   „Wir brauchen mehr Bier!“, gab Waldi von sich.

   Oleg sagte darauf: „Ich glaube, das Bier ist alle. Dabei war vorhin der Kühlschrank noch voll …“

   „Was? Der Kühlschrank ist leer?“, rief Waldi fassungslos.

   „Ja!“, jammerte Oleg.

   „Dann schmeiß diesen verdammten Kühlschrank aus der Wohnung!“, schrie Waldi aufgebracht. „Was willst du noch mit einem leeren Kühlschrank?“

   „Ich hasse diesen Kühlschrank sowieso“, meinte Oleg.

   „Warum?“, fragte ich.

   „Es ist ein russisches Modell. Und ich hasse Russen.“

   „Du hast einen russischen Kühlschrank?“, sagte Sigurd erstaunt.

   „Weg mit dem!“, forderte Waldi energisch.

   „Wir schmeißen ihn jetzt raus!“, beschloss Oleg.

   Er trat ans Wohnzimmerfenster und öffnete es. „Hier!“, sagte er. „Aus dem Fenster! Dann liegt er im Hof und kann abgeholt werden.“

   „Wer soll ihn denn abholen?“, fragte Sigurd.

   „Ist doch egal! Los, Waldi, hilf mir!“

   Die beiden gingen in die Küche. Ich versuchte nicht nachzusehen, was sie dort taten. Das Bier war mir zu Kopf gestiegen und ich konzentrierte mich darauf, Haltung zu bewahren.

   Nach kurzer Zeit kamen Waldi und Oleg wieder aus der Küche heraus. Sie trugen dabei langsam den Kühlschrank ins Wohnzimmer, jeder hielt ihn an einer Seite fest. Dann stellten sie ihn vor dem offenen Fenster ab. Oleg hob den Kühlschrank an und beförderte ihn mit einem Ruck nach draußen. Da wir uns im Erdgeschoss befanden, fiel er nicht tief, sondern landete mit einem dumpfen Schlag sofort auf dem Boden. Justine kicherte nur die ganze Zeit.

   „Den wären wir los“, sagte Oleg zufrieden und setzt sich wieder hin. Er fand noch eine volle Bierflasche und trank weiter. 

   „Gut gemacht!“, lobte ihn Waldi. „Kannst dir morgen einen neuen kaufen. Oder vielleicht brauchst du gar keinen mehr.“

   „Ich esse sowieso nur Konservenbüchsen“, erklärte Oleg. „Wozu brauche ich da einen Kühlschrank?“

   „Um das Bier kaltzustellen“, meinte Sigurd.

   „Ach, was!“, wehrte Waldi ab. „Das geht auch mit einer Badewanne voll kaltem Wasser. Die Wanne braucht Oleg ebenfalls nicht. Oder glaubst du, der badet etwa?“

   „Als Ostzonaler weiß der doch gar nicht, wie das geht“, lachte Justine.

   „Haha!“, machte Oleg ironisch. „Das sagen die Richtigen! Wann habt ihr denn zuletzt eine Badewanne von innen gesehen?“

   Justine fühlte sich offenbar angesprochen und öffnete ihren kleinen schwarzen Beutel, den sie immer bei sich hatte. „Hier seht mal!“, trällerte sie vergnügt. „Schminksachen! Das ist alles, was ich besitze! Ich glaube, ich habe seit einer Woche die Unterwäsche nicht mehr gewechselt“, bekannte sie freimütig.

   „Alle Achtung!“, rief Sigurd. „Das ist nahe dran am Weltrekord.“

   Waldi schüttelte den Kopf. „Justine“, begann er sorgenvoll, „du glaubst doch nicht, dass du auf diese Weise einen Freund findest. Du vernachlässigst dich ja total! Die heutigen Jungs sind aber alle adrett und anständig und wollen ein sauberes Mädchen. Das hast du wohl noch nicht mitbekommen. Ich weiß, wovon ich rede. Was ist nur mit dir los? Ich habe dich anders in Erinnerung. Du brauchst einfach jemanden, der sich um dich kümmert, das merkst du doch bestimmt selbst. Ich wünschte, ich könnte das, aber ich habe leider keine Zeit dafür und bin auch nicht der richtige … Es ist wirklich ein Jammer, was aus der heutigen Jugend geworden ist. Ich kann alle verstehen, die nicht mehr an diese Generation glauben …“

   „Halt hier keine langen Reden“, beschwerte sich Oleg, „kauf ihr stattdessen vernünftige Wäsche! Ich habe hier irgendwo noch Kataloge mit so Latex-Sachen. Die würden ihr bestimmt gut stehen.“

   „Ihr seid so ein mieses Pack …“, sagte Justine tonlos und rollte sich zur Seite.

   „Sie ist besoffen“, erkannte Sigurd. „Lasst sie in Ruhe.“

   „Oleg“, fing ich nun an, „du könntest ihr wirklich einen Gefallen tun.“

   „Welchen denn?“

   „Sie weiß nicht, wo sie heute Nacht schlafen soll. Kann sie hier bleiben?“

   Oleg dachte nicht lange nach: „Na, klar! Das ist doch kein Problem. Aber ich habe kein Bett oder so etwas frei. Sie müsste auf den Kissen da schlafen.“

   „Okay“, sagte ich. „Noch etwas: Mir geht es ähnlich. Ich habe derzeit auch keine Wohnung. Könnte ich vielleicht nur für diese eine Nacht …“

   „Aber sicher!“, fiel mir Oleg sofort ins Wort. „Jeder von meinen Freunden kann in meiner Wohnung bleiben. Aber mehr als die Kissen kann ich euch nicht anbieten.“

   „Es wird schon gehen“, sagte ich. „Vielen Dank.“

   „Oleg“, sagte Waldi, „mich brauchst du aber nicht aufzunehmen. Ich weiß schon, wo ich unterkomme.“

   „Ein Glück!“, rief Oleg. „Du frisst mir nämlich sonst die Haare vom Kopf!“

   „Gibt´s kein Bier mehr?“, fragte Sigurd.

   „Nein.“

   „Du könntest doch zur Trinkhalle gehen und welches kaufen“, schlug Sigurd vor.

   „Wenn du mir die Kohle dafür gibst …“

   „Wenn das so ist, dann können wir ja jetzt abzischen“, sagte Waldi und sah auf seine Uhr. „Ist sowieso schon spät geworden. Es war schön bei dir Oleg, aber nun müssen wir nach Hause!“

   Ich wusste nicht, wie spät es genau war, draußen war es schon lange dunkel. Es musste mitten in der Nacht sein und ich war schrecklich müde, obwohl ich heute Nachmittag geschlafen hatte.

   Justine sah aus den Kissen und stieß langsam und konzentriert hervor: „Waldi, verzieh dich endlich! Du bist heute unausstehlich!“

   „Dann lass uns gehen“, sagte er und gab Sigurd ein Zeichen. Die beiden verabschiedeten sich kurz und verließen die Wohnung. 

   Oleg musste angetrunken sein, denn er torkelte durch das Wohnzimmer und sagte zu uns: „Hört mal, ich lege mich jetzt nach nebenan, bei mir dreht sich nämlich alles, und morgen muss ich wieder arbeiten.“

   „Arbeiten?“, fragte ich.

   „Ja, in ein paar Stunden muss ich schon wieder raus. So ein Mist! Ihr könnt hier einfach liegen bleiben. Wundert euch nicht, wenn ich morgen früh schon weg bin. Zieht nur die Tür zu, wenn ihr geht. So, das war´s!“

   Oleg tapste in sein Schlafzimmer und schloss hinter sich die Tür ab. Ich blieb mit Justine im Dunkeln allein zurück. Da vor dem Fenster keine Gardinen hingen, schimmerte eine Laterne von draußen herein und spendete etwas Licht. So konnte ich noch halbwegs sehen, wo ich war.

   „Wir müssen hier irgendwie auf diesen Kissen schlafen“, sagte ich und versuchte sie so zurechtzuziehen, dass wir einigermaßen darauf liegen konnten.

   „Wenigstens habe ich hier meine Ruhe“, sagte Justine und sah mir interessiert bei meiner Tätigkeit zu.

   Nach kurzer Pause ergänzte sie: „Ach, Winny, danke dass du das vorhin über meine Freunde gesagt hast.“

   Ich verstand nicht gleich, was sie meinte.

   „Du weißt schon“, fuhr sie fort. „Ich habe wirklich keine Freunde mehr, aber das brauchen Waldi und die anderen ja nicht zu wissen.“

   „Sind das nicht auch deine Freunde?“, fragte ich.

   „Vielleicht“, seufzte sie. „Aber ich glaube, außer sich selbst sehen die niemand anderen.“

   „Wenn du meinst …“

   „Du hast dieses sinnlose Geschwätz doch gehört!“

   „Vorhin fandest du es noch lustig.“

   „Ja, ich weiß auch nicht“, jammerte sie. „Ich mag sie eigentlich, aber sind das wirklich Freunde? Ich habe das Gefühl, die nehmen mich nicht mehr ernst. Niemand nimmt mich ernst …“

   Ich merkte, dass sie wieder deprimiert war und versuchte sie daher aufzumuntern: „Denen bist du doch weit überlegen, Justine! Ich glaube, sie beneiden dich.“

   „Meinst du wirklich?“

   „Natürlich. Die können dir nicht das Wasser reichen. Und lass den Waldi nur dumm daher reden. In Wahrheit bewundert er dich, ich weiß es. Und das hat er ja auch selbst gesagt.“

   „Warum sollte mich jemand bewundern?“, fragte sie bedrückt.

   „Dein Leben ist fantastisch!“, hielt ich ihr vor. „Du bist doch frei und niemand sagt dir, was du tun sollst! Du kannst machen, was du willst!“

   „Soll ich dir was verraten? Mein Leben ist der wahre Horrorfilm! Niemand würde dieses Leben mit mir tauschen wollen. Was ich gerade über meine Unterwäsche gesagt habe, ist die Wahrheit. Ich habe nur noch ein paar Klamotten bei Gescha, das ist alles. Nur mit Schminksachen ziehe ich durch die Welt! Mehr braucht man nicht in diesem Leben. Wozu soll man auch mehr mit sich herumschleppen, wenn vielleicht doch bald alles aus ist? Ich lebe wie in einem Vakuum; was morgen sein wird, weiß ich nicht. Ich weiß gar nicht mal, ob ich noch wirklich existiere. Ich fühle fast nichts mehr, Winny. Kannst du das verstehen? Ich bin leer, leer, leer …“

   „Niemand weiß, was morgen sein wird, Justine“, entgegnete ich. „Aber das morgen kommt nicht über uns wie ein Zufall. Die Entscheidungen, die wir heute treffen, sie sind morgen unsere Realität. Wir können doch unsere Zukunft selbst gestalten, wenn wir nur wollen.“

   „Ich weiß. Aber diese Last der ewigen Entscheidungen erdrückt mich, Winny. Ich will nicht planen, was morgen geschehen soll. Und ich muss immer wieder an Mark denken, er hat es hinter sich …“

   „Ich glaube nicht, dass er sterben wollte“, behauptete ich einfach. „Er hat einen schlimmen Fehler begangen. Das sollte eine Warnung für uns sein.“

   „Ich weiß nicht“, sagte sie. „Ich fühle mich jedenfalls beschissen. Und wenn ich am nächsten Tag aufwache, geht alles wieder von vorne los.“

   „Lass uns doch morgen zusammen was unternehmen“, bot ich ihr an.

   „Hast du denn schon etwas vor?“, fragte sie.

   „Peter und Wiglev besuchen eine Freundin auf der ‚Marienhöhe‘. Ich wollte sie begleiten. Aber das wird sicherlich nicht den ganzen Tag dauern.“

   „Was meinst du, wie lange?“, fragte Justine.

   „Vermutlich sind wir am Nachmittag oder Abend wieder zurück.“

   „Gut“, sagte sie. „Ich hänge tagsüber bei der Gescha rum. Wenn ich mich bei ihr nämlich nicht sehen lasse, schmeißt sie mich am Ende noch ganz raus, das will ich nicht riskieren. Wir können uns dann abends treffen. Ich werde dir was zeigen, Winny, das wird dir bestimmt gefallen und dann verstehst du mich auch besser. Kennst du den alten Nordfriedhof?“

   Ich schüttelte den Kopf.

   „Ein schöner, alter Friedhof. Da gibt es richtige Skulpturen von Engeln und so. Da gehen wir hin, wir treffen uns abends vor dem Eingang. Ich warte auf dich, du wirst mich nicht verfehlen.“

   „Ich weiß nicht, wo das ist“, gab ich zu bedenken.

   „Nordfriedhof!“, rief sie ungeduldig. „Das ist ganz einfach zu finden! Notfalls fahre eben mit dem Bus hin; da ist eine Haltestelle, die genauso so heißt.“

   „Na schön.“

   „Ich war früher oft dort“, erklärte sie und klang dabei fast verträumt. „Das sind so Erinnerungen …“

   Ich wunderte mich darüber, warum man seine Zeit auf einem Friedhof verbrachte, aber ich fragte Justine nicht danach. Sie würde es mir zeigen.

   „Dein Leben ist kein Horrorfilm, glaube mir“, versicherte ich ihr. „Und Außerirdische wollen nicht von dir Besitz ergreifen, so wie in diesem schrecklichen Film vorhin. Wenn jemand von außerhalb der Erde auf dich träfe, so wäre er sicherlich von dir fasziniert – ja, ganz bestimmt. Ich vermute, ein Außerirdischer würde dich sehr, sehr interessant finden.“

   „Wahrscheinlich“, stimmte sie lapidar zu. „Aber das wird niemals passieren.“

   „Du glaubst nicht, was alles auf der Welt passieren kann“, erwiderte ich.

   „Das hätte auch Mark sagen können“, meinte Justine nachdenklich. „Du bist ihm überhaupt sehr ähnlich – aber doch irgendwie anders …“

   Stimmte das, was sie sagte? War meine Legende so realistisch konstruiert, mein Körper dem meines angeblichen Bruders so nachempfunden, dass ich am Ende tatsächlich Winny Monti war? Existierte dieser Mensch damit wirklich? War er ins Leben gerufen worden durch einen Schöpfungsakt der Drang`Saal? War ich letztlich bereits ein Mensch?

   Ich grübelte über diese Fragen nach, als Justine endlich sagte: „Winny, ich kann nicht mehr, lass uns schlafen.“

   „In Ordnung, morgen sehen wir weiter“, antwortete ich.

   Sie räkelte sich in den Kissen und ich wagte nicht, sie noch zu stören, sondern legte mich an ihre Seite. Doch viel von den Kissen blieb nicht mehr für mich übrig und so lag ich größtenteils auf dem harten Boden. Justine wälzte sich ein wenig hin und her und atmete dann irgendwann ruhig und gleichmäßig.

   Ich war froh, dass sie eingeschlafen war, denn ich hatte das Gefühl, als sei sie völlig verstört. Man wusste nie genau, woran man bei ihr war, sie konnte von einem Moment auf den nächsten ihre Stimmung ändern und das war für mich unvorhersehbar. Irgendwie musste ich ihr helfen, denn so wie jetzt konnte sie unmöglich weiterleben. Allerdings hatte ich einen anderen Auftrag, der es ausschloss, andere Menschen darin zu unterstützen, ihr Leben neu zu ordnen. Doch meine Aufgabe – die ohnehin eigentlich erledigt war – hatte kaum noch Bedeutung für mich. Sicherlich musste der Krieg zwischen den Menschen verhindert werden, aber dazu befand ich mich am falschen Ort, hier konnte ich nichts erreichen. Sollte ich bei Justine bleiben oder nächste Woche die Rückwandlung in einen Drang´Saal vollziehen? Dann würde alles, was ich bisher von den Menschen und als Mensch gelernt hatte, bedeutungslos werden. Dann würde es wieder nur um den Profit gehen, Profit für Pro-Sphäry, für die blaue Welt. Niemand dort wusste etwas von dem Leben hier unten auf der Erde, von den Gefühlen und Gedanken der Menschen. Sicherlich berichteten die Agenten das eine oder andere, aber niemand konnte es wirklich nachempfinden, denn dazu fehlte ihnen der menschliche Körper. Würde ich denn diese Gefühle noch verstehen, wären sie nach der Rückwandlung noch vorhanden? Oder mussten alle Erfahrungen als Mensch zusammen mit dem menschlichen Körper untergehen? Diese Frage konnte ich nicht beantworten. Wollte ich überhaupt wieder zurück in die blaue Welt? Sie war meine Heimat, aber ich verspürte in diesem Augenblick nichts anderes als den Drang, meine Arme um Justine zu legen und sie festzuhalten. Ich hatte keine Ahnung, woher dieses Bedürfnis kam und ich hatte Angst ihm nachzugeben, da ich nicht wusste, was dann geschehen würde. Vielleicht würde sie mich zurückweisen, und dieser Gedanke war erschreckend.

   Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und entschied mich, den nächsten Tag einfach auf mich zukommen zu lassen. Doch lange würde ich es nicht mehr aushalten können.





   







   8. Kapitel: Warnungen im Kinderzimmer

    

   Als ich vorsichtig die Augen öffnete, war es schon hell. Von draußen drang durch das Wohnzimmerfenster Sonnenlicht ins Zimmer und man konnte einen blauen Himmel erkennen. Es war ein helles, freundliches Blau, nicht so kalt und undurchsichtig wie auf Pro-Sphäry.

   „Ah, Winny. Endlich wirst du wach!“, hörte ich. Es war Justine, die neben mir saß und mich anstarrte. Ich fuhr hoch, denn ich begriff erst allmählich, dass ich mich immer noch in Olegs Wohnung befand.

   „Justine“, sagte ich verwirrt. „Was ist hier los? Sind wir bei Oleg?“

   „Ja, Winny. Wo denn sonst?“

   Sie hockte zwischen den Kissen und durchstöberte ihren kleinen schwarzen Beutel.

   „Wo ist Oleg denn?“, fragte ich und richtete mich auf.

   „Weg. Ich bin auch erst vorhin wach geworden, er war schon nicht mehr da. Aber ich glaube, er hatte gesagt, dass er heute zur Arbeit geht, nicht wahr?“

   Müde fuhr ich mir mit den Händen durch das Gesicht. „Was machst du da?“, fragte ich sie.

   Justine hatte eine Bürste gefunden und strich sich damit sorgfältig durch ihre schwarzen Haare. Nachdem sie glatt waren, zog sie einen akkuraten Mittelscheitel und begutachtete das Ergebnis in ihrem Handspiegel. Sie schien zufrieden.

   „So, jetzt geht es weiter“, sagte sie und wühlte wieder in dem Beutel.

   „Wolltest du nicht zu Gescha?“, fragte ich.

   „Das hat noch Zeit. Erst muss ich perfekt aussehen. Als Mädchen muss man immer perfekt aussehen, weißt du?“

   Ich fand jetzt schon, dass sie perfekt aussah, aber Justine war noch lange nicht fertig. Sie fand ein kleines Fläschchen, das mit einer schwarzen Flüssigkeit gefüllt war. Die Flüssigkeit roch penetrant und stach in die Nase.

   „Was hast du vor?“, fragte ich verständnislos.

   Sie antwortete nichts, sondern tauchte einen kleinen Pinsel, der an dem Verschluss des Fläschchens angebracht war, in die Flüssigkeit und malte sich damit langsam und vorsichtig die Fingernägel an. Erst jetzt verstand ich, dass es Farbe war.

   „Wolltest du dich nicht mit Peter und Wiglev treffen?“, fragte sie ohne mich dabei anzusehen.

   „Das hat noch Zeit“, antwortete ich.

   „Schau doch mal, ob Oleg etwas zu essen da hat“, forderte mich Justine auf.

   Ich stand mühsam auf und ging in die Küche. Dort stand ein kleiner gammeliger Schrank. Doch in seinen Fächern war nichts zu finden, nur der Staub von den Kartoffeln, die wir gestern Abend verspeist hatten. In einer leeren Ecken hatte sich an den Wänden Schmutz angesammelt, auf dem Boden waren Abdrücke zu sehen. Vermutlich hatte hier der Kühlschrank gestanden. Enttäuscht kehrte ich zu Justine zurück.

   „Nichts“, sagte ich. „Es ist nichts da.“

   „Das war ja klar“, bemerkte Justine. „Oleg ist schließlich ein Chaot. Er lässt uns einfach ohne etwas zu essen hier.“

   „Ich denke, wir können froh sein, dass er uns hier übernachten ließ. Für heute muss uns etwas anderes einfallen. Auf diesen Kissen möchte ich nicht mehr liegen.“

   „Ich weiß schon etwas, du wirst sehen“, entgegnete Justine. „Hmm“, machte sie und besah im Spiegel kritisch ihr Gesicht, „ich sehe ja schrecklich aus …“

   „Ich werde auch einmal das Badezimmer benutzen“, meinte ich dazu.

   „Ich weiß etwas Besseres“, entgegnete Justine und zog eine kleine Puderdose aus ihrem schwarzen Beutel hervor. Mit dem weißen Pulver deckte sie großzügig ihr Gesicht ab.

   „So hat man das früher gemacht“, erklärte sie.

   „Wann früher?“

   „Na, als es noch keine Badezimmer gab, in der Renaissance oder so. Das reicht jedenfalls. Ich habe diesen Puder gerne. Gefällt er dir?“

   Sie bekam durch die Schminke ein puppenhaftes Gesicht, das mich an die Aufmachung von Hexe erinnerte. Ich musste direkt in ihre leuchtenden blauen Augen blicken, als ich sie ansah.

   „Äh …“, brachte ich nur hervor.

   „Schon gut“, sagte sie enttäuscht. „Du musst nichts antworten. Ich glaube, die Frage ist dir unangenehm. Ich kann es ja auch verstehen, denn mir fällt wieder ein, was Waldi gestern Abend gesagt hat.“

   „Was hat er denn gesagt?“

   „Was hat er denn gesagt, was hat er denn gesagt?“, rief sie plötzlich aufgebracht. „Das weißt du doch genau: ‚Justine, du glaubst doch nicht, dass du auf diese Weise einen Freund findest?‘, hat er gesagt. Woher will der eigentlich wissen, ob ich einen Freund suche? Ich suche keinen! Ich habe genug gehabt und ich habe keinen Bock mehr darauf, verstanden? Ich will allein sein und ich mache das alles nur für mich selbst! Und der verpissten Gescha werde ich auch noch den Kopf waschen, die wird sich noch wundern! Was wollt ihr eigentlich alle von mir? Ich habe das alles so satt!“

   Sie stand auf und starrte mich zornig an.

   „Was ist denn los mit dir?“, fragte ich überrascht.

   „Was mit mir los ist?“, schrie sie fassungslos. „Ich drehe gerade durch! Merkst du das nicht? Das ist doch kein Leben! Und ich kann nichts mehr ändern, es ist zu spät! Ich muss mit diesem ganzen Mist zurechtkommen. Wie soll das gehen? Ich weiß bald nicht mehr, wer ich bin! Schau dir diese blöde Fresse doch an! Da hilft auch kein Puder mehr!“ Sie tippte nervös mit dem Zeigefinger an ihre Stirn. „In diesem Kopf ist nichts mehr drin, alles nur noch Fassade! Ich hätte richtig Lust, diesen Kopf gegen die Mauer da zu hauen, vielleicht ist dann ja endlich Ruhe!“

   Sie machte einen Schritt in Richtung Wand, aber ich ergriff sie am Arm und hielt sie fest. „Bist du übergeschnappt?“, fragte ich.

   „Lass mich, Winny!“, sagte Justine unwillig und befreite sich aus meinem Griff. Sie lief aber nicht weg, sondern redete weiter: „Ich will keine Ratschläge von anderen! Und ich will nicht, dass andere mir sagen, was ich tun soll!“

   „Was willst du überhaupt?“, fragte ich gereizt. „Ich habe nichts Schlimmes gesagt und ich mache dir auch keine Vorschriften! Und was Waldi erzählt hat, ist sowieso Müll und braucht uns nicht zu interessieren.“

   „Uns?“, fragte sie hintergründig.

   „Mir geht es nicht viel anders als dir. Aber deswegen hasse ich mich nicht selbst.“

   „Wer sagt, dass ich mich hasse?“

   „Wolltest du nicht gerade deinen Kopf gegen die Wand schlagen? Was soll das anderes sein als Hass gegen sich selbst? Aber vielleicht gibt es ja eine andere Erklärung dafür, die ich nur nicht verstehe; dann sage sie mir.“

   „Winny“, antwortete Justine und sie klang jetzt auf einmal wieder deprimiert. „Warum bist du überhaupt hierhergekommen?“

   „Das habe ich doch schon erklärt.“

   „Du wirst hier nicht das finden, was du suchst. Hier ist nichts als Leere. Ich weiß nicht, wie das Leben in Jugoslawien ist, aber dieses Leben hier hat Mark kaputt gemacht. Du hättest nicht herkommen sollen. Hier sind nur kaputte Gestalten und am Ende wirst du genauso werden. Merkst du das nicht?“

   „Ich … Ich werde nicht mehr zurück gehen“, behauptete ich und dachte im selben Moment über den Sinn meiner Worte nach.

   „Na schön. Aber erwarte nicht, dass ich diejenige bin, die sich hier um dich kümmert. Du musst schon allein klarkommen.“

   „Ich habe verstanden, dass du keine Freunde willst, Justine. Ich glaube es ist auch einfacher, wenn man allein bleibt.“ Ich dachte kurz nach, da mir plötzlich etwas klar wurde. „Aber Mark … Du warst mit ihm befreundet, nicht wahr?“

   Sie sah etwas zur Seite und nickte bloß.

   „Eng?“, fragte ich weiter.

   „Ja, wenn du es genau wissen willst!“, sagte sie unwirsch und fügte dann ruhiger hinzu: „Er war mein Freund, wir waren auch richtig zusammen, wenn du das meinst. Hat er dir eigentlich nichts davon erzählt?“

   „Nein. Ich wusste so gut wie nichts über ihn. Vergiss nicht, wie groß die Entfernung bis nach Jugoslawien ist, und eine Kommunikation dorthin ist schwierig.“

   „Nicht einmal seinem Bruder hat er von mir erzählt …“, murmelte sie. „Er war so eigenartig. Aber ich habe niemals jemanden kennengelernt, den ich mehr bewunderte. Und als er dieses scheiß Zeug genommen hat, war ich nicht da! Ich war mit irgendwelchen Weibern unterwegs. Tagelang. Ich habe Angst, dass ich die Schuld an seinem Tod trage, Winny. Vielleicht hat er sich allein und verlassen gefühlt …“

   „Ich mache dir bestimmt keine Vorwürfe“, sagte ich schnell.

   Justine seufzte. „Wir hatten eine schöne Zeit. Sein Tod hat mich schockiert und ich musste hier weg, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Ich ging zu ein paar Leuten nach Norddeutschland. Geholfen hat das aber auch nicht. Diese Erinnerungen kann man ja nicht einfach abschütteln. Dann habe ich Waldi getroffen, den ich noch von früher kannte, und der hat mich überredet wieder zurückzukommen. Ich glaube, der hat ein Auge auf mich geworfen, aber er weiß natürlich, dass er keine Chance hat. Na ja … Es wäre vielleicht besser gewesen, ich wäre nicht zurückgekommen. Jetzt stecke ich nur noch in der Scheiße …“

   Ich schwieg.

   „Tut mir leid, Winny“, fuhr sie fort. „Ich glaube, ich habe das alles schon tausendmal erzählt, oder? Das muss ja schrecklich öde für dich sein, ständig diese Jammerei anzuhören. Aber ich bin innerlich ein Wrack, ich kann nicht anders. Schade, dass du hier keine besseren Leute kennenlernen konntest.“

   „Ich habe hier schon viele Leute kennengelernt“, entgegnete ich. „Und ich glaube, es hätte für mich nicht besser kommen können.“

   „Anspruchsvoll bist du ja nicht. Sind schon tolle Freunde, Andrea, Marion, und wie sie alle heißen …“, sagte sie ironisch.

   „Immerhin hat mir Marion geholfen, als ich in der Klemme war und mit einem kaputten Auto irgendwo in der Wildnis festsaß.“

   „Die Marion ist schon ein super Mädchen“, spottete Justine. „Heirate sie doch gleich!“

   „Warum bist du eigentlich so boshaft?“, hielt ich ihr ärgerlich vor. Ich hatte Lust, ihr nun die Meinung zu sagen und so fuhr ich fort: „Du hältst dich wirklich für etwas Besonderes, nicht wahr? So, jetzt pass mal auf, was ich dir sage: Justine, du bist fantastisch! Ja, das sage ich dir! Ich mag dich. Und das haben dir bestimmt schon viele gesagt. Aber willst du das ständig hören? Sind alle anderen nichts wert? Es ist nicht leicht, mit dir auszukommen, Justine. Aber ich weiß selbst nicht warum – ich mag das. Trotzdem verstehe ich das nicht …“

   „So viele waren das gar nicht, die mir gesagt haben, dass sie mich mögen“, erwiderte Justine nur.

   „Dann waren es eben zu wenige“, meinte ich gereizt. „Ich habe es dir jedenfalls jetzt gesagt und damit ist das wohl geklärt. Du brauchst also nicht mehr auf den anderen rumzuhacken.“

   „Ich hacke nicht herum!“, rief sie erbost. Im nächsten Moment war sie schon wieder ruhig und sagte: „Ich sehe es ja ein, eigentlich hast du Recht. So übel sind die anderen ja auch nicht. Ich glaube nur, die wissen nicht wirklich, worum es geht. Bei der Andrea etwa sind das doch nur Kindereien. Und von ihrer kleinen Schwester will ich gar nicht erst reden.“

   „Du nimmst sie also nicht ernst“, stellte ich fest.

   Sie stöhnte auf: „Ach, was heißt denn schon ernst nehmen? Nimmst du mich etwa ernst, Winny?“

   „Ja.“

   „Schön. Diese Antwort habe ich von dir erwartet.“

   „Dir kann man es nicht recht machen, Justine. Aber du willst es ja so; du willst dich mit niemandem abgeben.“

   „Das stimmt überhaupt nicht!“, wehrte sie ab.

   „Ich kam hierher und kannte niemanden“, fing ich an. „Ich bin froh, euch alle getroffen zu haben. Allein würde ich hier nicht leben wollen.“

   „Wer will das schon? Ich auch nicht. Ich bin derzeit nur total von der Rolle. Irgendwie kratze ich am Limit, verstehst du?“

   Ich antwortete nichts.

   „Also“, sagte Justine, „ich muss jetzt wirklich zu Gescha zurück. Bleibt es bei heute Abend am Friedhof?“

   „Sicher“, bestätigte ich. „Ich bin gespannt darauf.“

   „Okay, Winny, dann …“ Sie zögerte. „Hab einen schönen Tag bis dahin! Wir sehen uns.“

   „Ja, wir sehen uns“, sagte ich leise.

   Justine packte ihren schwarzen Beutel und verließ Olegs Wohnung. Ich blieb zurück und kam gar nicht auf den Gedanken, ebenfalls zu gehen. Stattdessen sah ich heimlich aus dem Fenster und spähte Justine nach, wie sie über die Straße lief. Sie hatte es auf einmal eilig. Was wollte sie eigentlich noch bei Gescha?, fragte ich mich. Ich musste ihr ausreden, dort weiter zu bleiben. Viel lieber wollte ich, dass sie den ganzen Tag mit mir zusammen war. Aber ich konnte ihr leider keine Wohnung anbieten. Innerlich verfluchte ich meine Auftraggeber, dass sie mich so mittelos in eine fremde Welt geschickt hatten; das hätte man sicherlich auch anders regeln können. Eine Lösung bestünde darin, sich eine große Menge des menschlichen Geldes zu besorgen. Ich überlegte, wie ich das anfangen konnte … Doch bevor ich zu einem Ergebnis kam, fiel mir ein, dass es Zeit war zum Keller zurückzukehren, um Peter und Wiglev zu treffen. Es mochte schon gegen Mittag sein, vielleicht warteten sie bereits auf mich. So machte ich mich auf den Weg.

    

   Draußen fiel mir das schöne Wetter auf. Im Gegensatz zu den letzten Tagen war es nun deutlich wärmer geworden, der Himmel war blau und die Sonne schien angenehm. Zum ersten Mal fühlte ich mich auf der Erde richtig wohl und dachte mit Grausen an die Eiswelt von Pro-Sphäry, auf die ich bald zurück musste. Aber musste ich das wirklich? Was geschähe wohl, wenn ich den Einsatz einfach verlängerte, die Rückwandlung ablehnte? Konnte man mich dazu zwingen? Kein Drang`Saal käme jemals auf die Idee, die Anordnung eines Vorgesetzten zu verweigern. Doch ich war im Moment kein Drang`Saal mehr, das wurde mir immer mehr bewusst. Die Sonnenstrahlen wärmten mich auf, und das war ein Gefühl, das ich bisher überhaupt nicht kannte. In diesem hellen Licht sah alles anders aus, selbst die grauen Häuserfassaden wirkten nicht mehr so abweisend. Sie standen wie gelangweilt an den Straßenrändern, einer Kulisse gleich, die für irgendeine wichtige Handlung aufgebaut worden war. Doch welche würde das sein?

   Ich wusste nicht, was mich heute noch erwartete und spürte eine Anspannung, ein Gefühl, als müsse etwas Bedeutsames geschehen, als stünde eine Entscheidung bevor. Und gleichzeitig wollte ich einfach nur den Tag auf mich zukommen lassen, ohne an meinen Auftrag zu denken, der für mich kaum noch Bedeutung besaß. Ich wollte nur den Tag mit Peter, Wiglev und natürlich mit Justine verbringen; mit ihnen reden, das tun, was sie tun würden und alle wichtigen Gedanken, was auch immer sie waren, vergessen. Ich fand Gefallen an diesem Leben hier auf der Erde. Mit gemischten Gefühlen dachte ich daran, wie die Drang´Saal das Leben der Menschen ändern wollten. Nur noch der Profit sollte eine Rolle im menschlichen Leben spielen. Ich fragte mich, was Justine wohl dazu sagen würde. Wahrscheinlich konnte sie – so wie die anderen auch – dieses Prinzip nicht einmal ansatzweise verstehen. Solche Gedanken waren ihr absolut fremd und je länger ich darüber nachdachte, umso mehr fragte ich mich, ob sie nicht Recht hatte mit ihrer Sicht der Dinge. Natürlich – sie war derzeit in einer prekären Situation. Doch das konnte man schnell ändern und ich zweifelte nicht daran, dass mir dies bald gelingen würde. Aber wozu sollten die Menschen ihr Leben den Regeln des materiellen Gewinns unterordnen? Einen Großteil dieses Gewinns würden ohnehin nur andere abschöpfen. Wenn nicht die Drang´Saal, dann eben jemand anderes, im Zweifel die Menschen selbst, sie würden sicherlich keine Hemmungen haben einander auszubeuten. Einer würde den anderen unterdrücken und die große Mehrheit würde ein erbärmliches Leben führen. Dies war das Schicksal, das die Drang´Saal den Menschen zugedacht hatten und nur deshalb sollten sie vor der völligen Vernichtung bewahrt werden. Justine machte es richtig, sie entzog sich diesem Mechanismus. Und deshalb war sie für die Drang´Saal eben doch eine Gefahr. Natürlich nur, falls ihre Lebensweise auf andere anziehend wirkte, denn als Einzelne war sie bedeutungslos – jedenfalls für die Drang´Saal. Nach allem, was ich bisher wusste, befand sie sich jedoch zusammen mit Peter und den anderen in der Minderheit und das würde wohl auch so bleiben. Konnte man ihr erklären, dass die Welt der grenzenlosen Profitgier kurz bevorstand? Konnte man sie davon überzeugen, diese Welt abzuwenden? Dies aber verstieße evident gegen meinen Auftrag, denn ich sollte die kommende Ausbeutung der Erde durch die Drang´Saal vorbereiten und keinesfalls verhindern. Doch mein Auftrag erschien mir nun als Last. Warum sollte ich Justines Welt zerstören? Ich war bereits ein Teil dieser Welt. Ich würde mich gegen mein jetziges Leben selbst wenden. Konnte ich das wollen?

   Mit solchen widersprüchlichen Gedanken erreichte ich das Gebäude, in dem sich mein Keller befand. Ich musste nicht hineingehen, denn auf der Straße parkte am Seitenrand Peters Auto, in dem er mit Wiglev schon auf mich wartete. Wiglev saß wieder einmal auf dem Beifahrersitz und als er mich sah, rief er vergnügt. „Winny, na endlich! Wir warten hier schon seit einer halben Stunde auf dich! Wo warst du denn die ganze Zeit?“

   Ich bückte mich und sah in das Auto hinein: „Ach, der Peter ist auch mal wieder da!“

   Peter machte ein mürrisches Gesicht und sagte nichts, doch Wiglev lachte: „Ja, der war gestern den ganzen Tag mit Hexe unterwegs. Man sieht richtig, wie ihn das aufgebaut hat, nicht wahr? Jetzt sag mal, Winny, was hast du gestern gemacht?“

   „Ich habe Oleg besucht“, antwortete ich.

   „Und? War Justine auch da?“, fragte Wiglev neugierig.

   „Ja, und auch Waldi und Sigurd.“

   „So, so“, äußerte Peter.

   „Soll ich dir was sagen, Peter?“, begann Wiglev vielsagend. „Du kennst doch die Justine Borland, oder?“

   „Ja“, meinte Peter. „Die ist etwas schwierig. Ich glaube, Mark war mal eine Zeitlang mit ihr zusammen. So richtig hat er es mir aber nie erzählt, na ja …“

   „Die hat bestimmt bald einen neuen Freund“, vermutete Wiglev und zeigte mit dem rechten Daumen auf mich.

   „Winny und Justine?“, wunderte sich Peter. „Ist das dein Ernst?“

   „Das braucht euch doch gar nicht zu interessieren!“, wandte ich ein.

   „Siehst du“, sagte Wiglev zu Peter.

   „Das glaube ich erst, wenn ich´s sehe“, staunte Peter. „An deiner Stelle wäre ich bei Justine vorsichtig, Winny.“

   „Warum?“, fragte ich ungehalten.

   „Nimm es mir nicht übel“, entschuldigte sich Peter, „aber nach allem, was ich von der weiß, tickt die nicht ganz sauber.“

   „Na und?“, entgegnete Wiglev. „Das ist doch kein Problem.“

   „Eigentlich nicht“, stimmte ihm Peter zu. „Schließlich tickt die ganze Welt nicht mehr richtig.“

   „Kann ich jetzt einsteigen?“, fragte ich.

   „Wann triffst du dich denn wieder mit ihr?“, wollte Wiglev noch wissen und öffnete mir die Tür.

   „Heute Abend“, antwortete ich, „aber das erzähle ich euch später. Lasst uns jetzt endlich losfahren, ich bin schon ungeduldig!“

   „Nur die Ruhe, wir haben noch Zeit“, sagte Peter.

   „Wohin fahren wir eigentlich?“

   „Ich kenne da eine“, begann Peter, „die wohnt auf der ‚Marienhöhe‘. Es ist eine längere Fahrt, aber wir brauchen uns nicht zu beeilen. Sie heißt Sabine van Aaken. Ich habe sie vor ein paar Wochen in einer Disco kennengelernt und ihr versprochen, sie einmal zu besuchen. Wir sind also heute zum ersten Mal dort.“

   „Erzähl mal was von ihr“, forderte ihn Wiglev auf.

   „Viel gibt es nicht zu sagen“, meinte Peter, „außerdem ist sie erst fünfzehn.“

   „Was? Fünfzehn?“, wunderte sich Wiglev. „Wir sind doch keine Kindergärtner!“

   „Komm schon!“, beruhigte ihn Peter. „Sie ist wirklich in Ordnung, du wirst sehen. Ich finde, sie wirkt auch älter.“

   „Also, Peter!“, beschwerte sich Wiglev. „Mit der kann man doch keine ernsthaften Gespräche führen!“

   „Seit wann willst du denn ernsthafte Gespräche führen, Wiglev?“, hielt ich ihm vor.

   „Immer!“, verteidigte er sich. „Ich finde nur keine kompetenten Gesprächspartner, sondern muss mit euch vorlieb nehmen.“

   „Wir werden sehen“, sagte Peter. „Ich bin genauso ahnungslos wie ihr. Also, los!“

   Endlich startete er den Wagen und fuhr davon. Zügig ging es durch die Straßen zum Stadtrand. Hier wurden die Häuserreihen lockerer und die Gegend wirkte plötzlich offener.

   „Hmm“, sagte ich, „hier sieht es anders aus als in der Stadt.“

   „Winny, du Schlauberger, wir fahren ja auch praktisch aufs Land“, erklärte Peter. „Die ‚Marienhöhe‘ liegt so etwas hügelig, daher der Name. Es ist eine schöne, feine Gegend. Ich war auch noch nicht häufig dort. Ihre Eltern haben vermutlich viel Kohle, wenn sie da wohnen.“

   „Aha“, machte Wiglev, „dann gibt es da bestimmt jede Menge zu trinken. Sehr gut!“

   „Das entschädigt dich für die Kindergespräche, die wir dort führen werden“, sagte Peter.

   Wir kamen ganz aus der Stadt hinaus. Die Straße führte durch grüne Felder, an denen ab und zu Baumreihen standen. Aber wir waren noch lange nicht am Ziel. Peter befuhr eine endlos wirkende Landstraße mit viel Verkehr. Immer wieder kamen Kreuzungen mit Ampeln und wir durchquerten die eine oder andere kleine Ortschaft. Die Sonne stand hoch und im Auto wurde es immer wärmer. Ich hatte das Gefühl, in eine andere Welt zu fahren, denn nichts hier draußen erinnerte mehr an die grauen, engen Häuser der Innenstadt. Es gab also offensichtlich doch noch etwas anderes als diese hässlichen Wohnblocks, und das menschliche Leben war vielleicht nicht ganz so trostlos wie ich anfangs gedacht hatte.

   Irgendwann, als Wiglev schon verschlafen seinen Kopf auf die Hände gestützt hatte, wurde die Landschaft hügelig und es ging auf und ab. Ich fragte mich, woher Peter eigentlich den Weg kannte; vielleicht war er ihn schon früher einmal gefahren. Er steuerte das Auto jedenfalls sicher und ohne Schwierigkeiten.

   „Hier muss es sein“, sagte er schließlich.

   Peter bog plötzlich in eine offene Seitenstraße ab und bremste scharf. Erwartungsvoll sah ich mich um: Wir standen auf einer nicht asphaltierten, mit Schotter ausgelegten Straße, die an einem kleinen Waldstück endete. Die Bäume zogen sich einen Hügel hinauf und hinter der ersten Baumreihe, vor einem Graben, konnte man einen Bach rauschen hören. In der Nähe der Bäume stand ein zweistöckiges, großes Haus, auf dem noch ein Dachgeschoss aufgesetzt war. Es hatte rote Klinker und dunkelbraune Dachpfannen. Die mächtige Tür war ebenfalls dunkelbraun, aus schwerem Holz mit milchgläsernen Einsätzen.

   „Da ist das Haus“, verkündete Peter. „Hier wohnt sie. Habe ich euch nicht gut hergefahren?“

   „Ja, hervorragend“, antwortete Wiglev.

   Wir stiegen aus uns besahen uns eine Zeitlang das Anwesen.

   „Sehr idyllisch gelegen“, sagte Wiglev schließlich. „Und was machen wir jetzt hier?“

   „Sabine hat mir gesagt, dass sie heute allein ist. Ihre Eltern sind nicht da“, erklärte Peter. „Wir können also unbesorgt anschellen.“

   Wir schritten zur Tür und Peter drückte auf die Klingel. Es geschah zunächst nichts, so dass Peter mehrfach klingeln musste. Neugierig versuchten wir durch die stumpfen Scheiben zu spähen, aber dort konnte man nichts erkennen. Schließlich öffnete sich aber doch noch die Tür, nachdem wir fast schon wieder gehen wollten. Es war Sabine, die uns öffnete. Sie war ein kleines, blondes Mädchen und lugte vorsichtig durch die halb geöffnete Tür. Dabei sah sie uns gar nicht an, sondern untersuchte die Umgebung vor dem Haus. Als sie dort nichts Auffälliges erkennen konnte, sagte sie zu uns: „Schnell, kommt rein!“

   Wir folgten ihrer Aufforderung und schlüpften durch die Tür ins Haus. Sabine hatte uns kaum angesehen und erst recht nicht gefragt, wer wir waren. Aber sie hatte wohl Peter wiedererkannt. Es war selbstverständlich, dass auch Wiglev und ich als Peters Begleiter Zutritt erhielten, auch wenn ich nicht wusste, ob Peter uns beide angekündigt hatte.

   Sabine war ein sehr zierliches Persönchen. Sie war mit einem engen schwarzen Oberteil und einer ebensolche Hose gekleidet. Darüber trug sie eine weiße Tunika. Ihre Haare waren teils gelockt, teils aufgebauscht, irgendeine Frisur war nicht erkennbar. Ihr Gesicht war sorgfältig hell geschminkt und die Augenbrauen in eine dünne, geschwungene Form gebracht. Sie sprach mit einer fürchterlich schrägen Stimme, die ständig die Tonleiter auf und ab sprang: „Hallo Peter! Wen hast du denn da mitgebracht? Deine Freunde?“

   „Genau“, antwortete er. „Das sind Wiglev und Winny. Winny kommt übrigens aus Jugoslawien, er ist noch nicht lange in Deutschland.“

   „Das ist ja krass!“, rief Sabine glucksend aus und sah mich erstaunt an. „Stimmt das?“

   „Ja, natürlich stimmt das“, sagte ich. „Ich bin von dort weggegangen … aus verschiedenen Gründen.“ Ich wollte nicht wieder die erfundene Geschichte über Mark Monti erzählen. Außerdem vermutete ich, dass sie ihn gar nicht gekannt hatte, meine Legende hier also überflüssig war.

   „Bist du geflohen?“, wollte Sabine wissen.

   „Man kann es so sagen“, meinte ich. „Vor allem aber wollte ich etwas erleben. Ich habe so viel von Deutschland gehört und wollte endlich wissen, was hier wirklich geschieht und wie man hier lebt.“

   „Das kann ich dir zeigen“, sagte Sabine.

   „Deine Eltern sind nicht da?“, fragte Peter.

   „Nein, so wie abgesprochen. Wenn die wüssten, dass ich hier einfach so drei Typen reinlasse …“, kicherte sie.

   „Du könntest uns ja dein Zimmer zeigen“, schlug Wiglev vor.

   „Ja, kommt mit nach oben!“

   Von der Diele mit dem Marmorfußboden führte eine geschwungene Steintreppe auf die nächste Etage. Sabine ging voraus und wir folgten ihr neugierig.

   „Kommt ihr aus der Stadtmitte?“, fragte sie zwischendurch.

   „Ja“, sagte Peter. „Da ist es aber nicht so schön wie hier.“

   „Ach, was!“, wehrte Sabine ab. „Hier ist doch überhaupt nichts los! Wenn man hier mal weg will, ist man aufgeschmissen. Der letzte Bus fährt um halb zwölf, danach ist Schluss. Man muss hier ein Auto haben. Ihr habt doch eins, nicht wahr?“

   „Selbstverständlich“, sagte Wiglev.

   „Schade, dass wir heute Abend nicht wegkönnen“, sagte Sabine und öffnete oben an der Treppe angekommen eine Tür zu einem weiteren Zimmer.

   „Warum nicht?“, fragte Peter.

   „Meine Eltern kommen am Abend zurück. Dann kann ich nicht einfach das Haus verlassen.“

   Peter aber sagte: „Da fällt uns schon was ein, wirst sehen.“

   Wir gingen in Sabines Zimmer. Ich hatte das Gefühl, einen Hort der Behaglichkeit zu betreten, obwohl viele Sachen scheinbar unaufgeräumt herumlagen. Aber dieses Zimmer hatte nichts von dem lieblosen und zusammengewürfelten, teils heruntergekommenen Stil wie beispielsweise bei Andrea und Marion. Auf dem Boden lag ein weicher, dunkelblauer Stoffteppich. Die Möbel des Zimmers – Schreibtisch, Bett und zwei hohe Kleiderschränke – waren einheitlich aus weißlackiertem Holz. In einer Ecke stapelten sich Berge unterschiedlichster Stofftiere. Auf einer ebenfalls weißen Couch waren Kleider aufgetürmt. Es gab noch einen weißen runden Tisch mitten im Zimmer, an dem zwei wackelige Plastikklappstühle standen. Und an den Wänden hingen wieder die obligatorischen Poster irgendwelcher cool dreinblickender Musiker.

   Peter sah sich kurz um und setzte sich dann auf den Teppich in der Mitte des Zimmers. Wir anderen taten es ihm nach.

   „Gemütlich hast du es hier“, sagte er. Ich vermutete, dass er es ernst meinte.

   Sabine grinste: „Vielen Dank. Ich lege eben Wert auf schöne Sachen.“

   „Und was machst du so den ganzen Tag?“, fragte Wiglev.

   „Ich gehe zur Schule, was denn sonst?“, antwortete Sabine verwundert.

   „Wiglev weiß so etwas gar nicht mehr“, erklärte Peter.

   „Ja, aber ich habe natürlich auch noch andere Interessen“, fügte Sabine hinzu.

   „Und welche?“, fragte ich.

   „Ich male viele Bilder und ich interessiere mich für Mode“, sagte sie gewichtig.

   „Tatsächlich?“, gab sich Peter überrascht. „Zeig uns doch mal etwas von deinen Sachen!“

   Sie stand auf und ging zum Schreibtisch. Unter der Tischplatte war ein langes Fach, das man öffnen konnte. Daraus zog Sabine einige Papierbögen hervor und zeigte sie uns. Es waren selbstgemalte Bilder. Ich erkannte nicht, mit welcher Art von Farbe sie gemalt worden waren, erst recht nicht, was sie darstellen sollten.

   „Sehr schön!“, lobte Wiglev. „Sehr beeindruckend! Ich finde, das hat wirklich Aussagekraft. Wahrscheinlich machst du auch selbst Mode, nicht wahr?“

   „Ja! Zum Beispiel habe ich dieses Oberteil, das ich gerade trage, selbst genäht. Gefällt euch das?“

   „Wirklich gut“, meinte Wiglev wieder. „Ich mag so eine Kreativität, also wenn man selbst etwas herstellt oder erschafft. Darum geht es doch schließlich: kreativ sein.“

   „Was sagt dein Freund denn dazu?“, fragte Peter scheinbar naiv. „Gefällt es dem auch so gut?“

   „Ich habe doch noch gar keinen Freund …“, sagte Sabine etwas verlegen.

   „Ach, so“, meinte Peter dazu. „Suchst du denn einen?“

   „Na ja … Er müsste allerdings zu mir passen. Ich glaube, ich bin da ziemlich anspruchsvoll.“

   „Da können wir dir bestimmt helfen“, sagte Peter. „Schließlich kennen wir ja so viele Leute. Ich kann dir bei Gelegenheit einmal ein paar nette Jungs vorstellen. Wir selber sind natürlich viel zu alt für dich“, fügte Peter schnell hinzu und sah dabei Wiglev auffallend an. „Aber ich wüsste da einige …“

   „Das können wir später machen, wenn ich euch einmal besuchen komme“, erwiderte Sabine. „Erzählt mir doch lieber, was ihr so macht, vor allem wo ihr am Wochenende hingeht.“

   „Ja, sicher“, sagte Wiglev. „Aber schalt erst einmal Musik an. Ich möchte wissen, was du so hörst.“

   Sabine stand auf und ging hinüber zu der Musikanlage, von der ich zwischenzeitlich wusste, dass jeder so ein Gerät besaß. Dort suchte sie eine Schallplatte heraus und legte sie auf den Drehteller. Nach kurzem Knistern ging das übliche Geschrammel los.

   „Meine Lieblingsmusik!“, erklärte Sabine erfreut.

   Peter und Wiglev nickten anerkennend. Eine Frauenstimme sang sirenenartig einen Text, den ich nur schwer verstehen konnte.

   Sabine setzte sich wieder zu uns. Sie hatte ein Schmuckkästchen in der Hand und öffnete es. „Schaut mal meine Sammlung!“ Sie zeigte uns jeden einzelnen ihrer Ringe und Ketten und erklärte genau, welche Bedeutung jedem Teil zukam. Peter und Wiglev hörten aufmerksam zu.

   „Der Text ist gut!“, rief Wiglev auf einmal und wiederholte den Gesang: „… und schlage deinen Kopf mit dem Gesicht gegen die Wand …“

   „Mir gefällt das nicht!“, wandte ich ein.

   „Warum nicht?“

   „Kopf gegen die Wand schlagen“, sagte ich widerwillig. „Was soll das? Ich finde das eklig.“

   „Winny, hab dich nicht so!“, wies mich Peter zurecht. „Das ist doch nur Symbolik.“

   „Welcher Art?“, meinte ich. „Ich habe so etwas Ähnliches neulich schon einmal gehört und es klang nicht nach reiner Symbolik …“

   „Kann ich dir jetzt auch nicht sagen“, wich Peter aus. „Dazu müsste man den ganzen Text lesen und darüber nachdenken. Das können wir ein andermal.“

   „Ich frage mich gerade“, sagte ich, „inwieweit diese ganze Symbolik ernst genommen wird.“

   „Die Kreuze hier sind auch nur Symbole“, erklärte Sabine.

   „Welche Kreuze?“

   „Na, hier an den Ketten. Schau doch hin!“

   Ich besah mir noch einmal ihren Schmuck. Irgendwie konnte ich mit all dem wenig anfangen, obwohl ich mittlerweile gut nachempfand, wie sich Justine und Peter in ihrer Welt fühlten – zu gut bereits. Aber die vielen Einzelheiten verstand ich nicht. Vermutlich handelte es sich nur um Zeichen, die einen Platzhalter für Leerstellen ausfüllten. Doch der Geisterglaube von Sigurd schien mehr zu sein als das, wie mir nun wieder einfiel.

   Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, wechselte Peter schon das Thema: „Wir gehen morgen in den ‚Ernstfall‘. Warst du schon einmal dort?“, fragte er Sabine.

   „Nein“, antwortete sie. „Meine Eltern haben mich da noch nicht hingelassen.“

   „Komm doch morgen einfach mit“, schlug Wiglev vor.

   „Da müsste ich sie erst fragen … Ich glaube nicht, dass sie das erlauben.“

   „Und wenn wir dich hinfahren und wieder mitnehmen? Dann kann doch nichts passieren.“

   „Na ja, ich werde es versuchen“, seufzte Sabine. „Aber die Antwort kann ich mir schon vorstellen.“

   „Schaltet diese Musik ab!“, meldete ich mich wieder.

   „Winny, was hast du?“, fragte Peter erstaunt. „Warum gefällt dir das nicht?“

   „Ich finde es affektiert“, erklärte ich.

   „Nein, das stimmt nicht“, widersprach mir Peter. „Es klingt schon richtig. Affektiert wäre überzogen, nicht ernst gemeint; das ist es nicht.“

   „Ist das eigentlich noch ‚Wave‘?“, fragte Wiglev.

   „Komische Frage“, meinte Peter dazu. „Was willst du damit sagen?“

   „Ich meine, gibt es eigentlich noch ‚New Wave‘? Vieles gehört nicht mehr dazu …“

   „Was verstehst du denn darunter? Und warum soll es das nicht mehr geben?“, fragte Peter interessiert.

   „Na ja, das gibt es schon noch“, lenkte Wiglev ein, „aber vielleicht nicht mehr richtig. Früher war es besser.“

   „Früher war alles besser!“, spottete Peter.

   „Ja, aber das stimmt doch!“, verteidigte sich Wiglev. „‚Wave‘ war für mich ‚Charlotte Sometimes‘; danach kam doch eigentlich nichts mehr …“

   „So ein Blödsinn!“, protestierte Peter. „Und ‚Pornography‘? Was ist das denn für dich?“

   „Vielleicht“, sagte Wiglev, „aber ich habe das Gefühl, das ist vorbei. Ist ja auch schon wieder Vergangenheit. Ich meine, der Höhepunkt ist vorbei.“

   „Das ist schlecht für dich, wenn du keine Höhepunkte mehr hast, Wiglev. Sabine, was meinst du dazu?“

   „Ich glaube das nicht“, sagte sie. „Das ist noch lange nicht vorbei. Peter, was ist denn für dich ‚Wave‘?“

   „Ganz einfach: Jede Musik, zu der man nachts mit dem Auto durch eine neonbeleuchtete Stadt fahren kann“, erklärte er.

   „So habe ich das noch nie gesehen“, wunderte sich Wiglev. Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: „Aber Peter, das kann man auch zu Posaunenjazz.“

   „Was ist denn Posaunenjazz?“, kicherte Sabine.

   „Ich weiß schon, was er damit sagen will“, antwortete Peter. „Aber ich meine Musik mit der nötigen Härte – etwas Druckvolles, Getriebenes. Ich bin mal darauf gekommen, als ich nachts im Auto ‚Paul ist tot‘ gehört habe. Das kannst du übrigens bei Punk nicht, das funktioniert damit nicht.“

   „Man kann nachts im Auto nicht laut Punk-Musik hören?“, stellte Wiglev überrascht fest.

   „Doch!“, rief Peter ungehalten. „Aber das ist etwas anderes, das gibt nicht dieses kalte Gefühl, das zur Nacht passt.“

   „Er hat Recht“, sagte Sabine. „Punk ist entweder Frust oder inzwischen Party-Musik, eins von beiden.“

   „Das stimmt“, sagte Wiglev. „Ich verstehe, was ihr meint.“

   In diesem Moment fühlte ich einen seltsamen Impuls am dualen Gerät, das an einer Kette um meinen Hals hing. Ich erschrak. Es war eine Nachricht! Jemand wollte Kontakt zu mir aufnehmen. An der Art des Signals erkannte ich gleich, dass es CMR sein musste! War ein Notfall eingetreten? Stand etwa der Kriegsausbruch kurz bevor? Und warum wurde dieser Kontaktversuch nicht gesperrt? Ich musste die Nachricht unbemerkt von den anderen abhören und sagte daher, meine Aufregung notdürftig unterdrückend: „Äh, mir wird auf einmal so komisch … Kann ich mal dein Badezimmer benutzen, Sabine?“

   Die anderen sahen mich überrascht an und Peter sagte: „Was ist los, Winny? Eigentlich wolltest du uns doch etwas über Jugoslawien erzählen, nicht wahr?“

   „Später“, sagte ich und stand auf.

   Sabine zuckte mit den Schultern und führte mich aus dem Zimmer hinaus. Am Treppenabsatz draußen lag rechts eine weitere Tür.

   „Da hinein!“, sagte Sabine und zeigte auf die Tür. Ich nickte und verschwand schnell in dem Raum. Zuerst schloss ich sorgfältig die Tür ab und sah mich dann kurz um. Das Zimmer war klein und grau gekachelt. Ich achtete nicht auf die Einrichtung, sondern suchte einen Platz für das Gerät. Ich fand ihn auf dem Toilettendeckel, über den ein Stoffbezug gespannt war. Darauf setzte ich das Gerät vorsichtig ab und strich mit einer bestimmten Handbewegung darüber, so dass die Nachricht eingehen konnte. Sofort baute sich ein blauer Lichtschein auf, in dem das Gesicht eines mir bis dahin völlig unbekannten jungen Mannes erschien. Ich wunderte mich, doch einen Augenblick später wurde es mir klar: Dies war CMR in seiner menschlichen Gestalt.

   „RPG!“, rief er als erstes aufgeregt. „Bist du es?“

   „Natürlich!“, erwiderte ich. „Ich bin überrascht, eine Nachricht von dir zu erhalten, das ist uns eigentlich nicht gestattet. Wo bist du?“

   „Noch an meinem Einsatzort in Norddeutschland. Details darüber darf ich dir nicht verraten.“

   „Was willst du denn?“, fragte ich neugierig.

   „Hör zu, RPG!“, begann CMR. „Ich kann dir auf diesem Weg nicht alles sagen, was ich mitteilen möchte. Die Gefahr ist einfach zu groß.“ Dabei blinzelte er mit dem linken Auge. Mittlerweile wusste ich dies als menschliche Andeutung zu verstehen, dass die folgende Botschaft zwischen den Zeilen zu lesen war. „Ich meine die Abhörgefahr“, fuhr CMR fort. „Ich habe wichtige Erkenntnisse gewonnen.“

   „Worüber?“, unterbrach ich ihn.

   „Es betrifft zum Teil unseren Auftrag, doch ich habe auch anderes erfahren. Dies kann ich dir aber nur persönlich sagen.“

   „Steht etwa der Krieg bevor?“, fragte ich besorgt.

   „Das glaube ich nicht“, antwortete CMR. „Ich meine etwas anderes, zum Beispiel die menschliche Krankheit.“

   „Hmm. Gibt es die wirklich?“

   „In der Tat“, sagte CMR. „Und das Ganze ist äußerst besorgniserregend. Wir müssen darüber reden, RPG, und zwar bald. Und persönlich!“

   „Wie du willst …“

   „Gut“, äußerte CMR, „dann werde ich zu dir kommen. Ich brauche allerdings etwas Zeit, daher schaffe ich es erst in drei Tagen, also am nächsten Sonntag.“

   „Wo sollen wir uns treffen?“

   „Wir brauchen keinen Treffpunkt“, erklärte CMR. „Durch dieses Gespräch habe ich unsere beiden dualen Geräte miteinander synchronisiert. Ich werde dich daher mittels des Gerätes finden, wo auch immer du dich aufhältst.“

   „In Ordnung“, stimmte ich zu. „Ich wüsste nur gern, warum du so beunruhigt bist.“

   „Ich bin einer Sache auf der Spur, RPG. Und die gefällt mir ganz und gar nicht. Mehr kann ich dir jetzt wirklich nicht sagen.“

   „Wie ist es dir denn bisher ergangen? Hast du irgendetwas herausgefunden? Wenn ich dir von meinen Ergebnissen erzähle, wirst du wahrscheinlich enttäuscht sein …“

   „Das glaube ich nicht, RPG. Ich ahne schon, was du mir sagen willst: Die Gruppierung, die wir infiltrieren sollen, ist absolut unbedeutend und harmlos. Genau das habe ich nämlich auch schon festgestellt. Aus meiner Sicht könnten wir den Einsatz unter seinen jetzigen Bedingungen bereits beenden. Aber genau darum geht es, RPG!“

   „Das verstehe ich nicht.“

   „Wie gesagt: Die Einzelheiten im persönlichen Gespräch.“

   „Was ist mit dem Krieg?“, fragte ich noch.

   „Ich glaube, die Menschen werden so vernünftig sein, eine totale Eskalation zu vermeiden. Aber das ist nur meine persönliche Meinung. Doch das ist für uns jetzt unwichtig, RPG. Ich habe dir etwas anderes mitzuteilen. Wir sehen uns am Sonntag. Dieses Gespräch beende ich jetzt. Bis dahin!“

   „Ja“, sagte ich nur und sah zu, wie das Bild des jungen Mannes langsam verschwand. Der blaue Lichtschein erlosch, so dass ich das duale Gerät wieder an mich nehmen konnte. Ich verließ das Badezimmer und kehrte zu den anderen zurück.

   „Na, Winny, alles in Ordnung?“, fragte Wiglev. „Wir erzählen Sabine gerade etwas über den ‚Ernstfall‘. Sie war noch nie dort.“

   „Ich weiß, das hat sie vorhin ja gesagt.“

   „Wir fahren immer in den ‚Ernstfall‘“, sagte Peter gewichtig. „Jedenfalls fast immer. Etwas Besseres gibt es eben nicht, nur der Weg ist ziemlich weit, so dass wir nicht immer hinfahren können. Kostet halt Benzin, verstehst du?“

   Sabine nickte eifrig, dann fragte sie: „Wer geht denn da sonst noch hin? Kenne ich welche von denen?“

   „Nun“, zögerte Peter, „ich glaube nicht, dass du dort viele Leute kennst, wenn du noch niemals da warst. Du wohnst hier schließlich etwas außerhalb.“

   „Ihr kennt bestimmt viele Leute“, schwärmte Sabine. „Wie lange seid ihr schon dabei?“

   „Seit fünf Jahren“, antwortete Peter.

   „Was?“, staunte Sabine. „Dann habt ihr ja schon so viel mitbekommen …“

   „Ich war der erste hier in schwarzen Klamotten“, meinte Peter. „Außer Mark natürlich. Mark Monti, kanntest du den?“

   „Nein“, sagte Sabine.

   „Und Justine Borland“, ergänzte ich. „Sie war schon immer dabei. Stimmt doch, Peter, oder?“

   „Ja, ja, das stimmt.“

   „Ich habe von der einmal etwas gehört“, überlegte Sabine. „Eine Freundin hat mir von ihr erzählt. Ich würde sie gerne kennenlernen, wenn das geht.“

   „Das könnte gehen“, erwiderte ich. „Ich kenne sie nämlich gut, sehr gut sogar. Ich bin übrigens heute Abend noch mit ihr verabredet.“

   „Wirklich? Kannst du mich mitnehmen?“

   Ich musste lachen: „Heute bestimmt nicht! Ich werde sie aber danach fragen, ob sie sich mit dir treffen will – versprochen.“ Auf Justines Antwort war ich gespannt.

   „Das ist richtig aufregend!“, freute sich Sabine. „Hier bei mir erlebt man nämlich nichts. Ich will hier endlich einmal rauskommen!“

   „Wer kommt denn am Freitag noch mit?“, fragte Wiglev.

   „Ich bringe Hexe mit“, antwortete Peter. „Sonst weiß ich nicht, wer außer uns da ist.“

   „Justine kommt bestimmt auch“, sagte ich. „Du könntest sie also dort sehen, Sabine.“

   „Was ist mit den anderen?“, fragte Wiglev. „Andrea, Marion und Marie Té?“

   „Weiß ich nicht“, meinte Peter nur.

   „Habt ihr noch nichts abgesprochen?“

   „Nein.“

   „Warum nicht?“

   „Das könntest du doch auch machen“, erwiderte Peter ungehalten. „Warum soll ich mich um alles kümmern? Ich habe schon genug mit Hexe zu tun. Eigentlich will sie nämlich nicht.“

   „Sie will nicht mit?“, wunderte sich Sabine.

   „Na ja“, erklärte ihr Wiglev, „wir waren alle schon tausendmal dort. Aber was soll man sonst machen? In den ‚Grottenschacht‘ können wir vorläufig nicht mehr, nachdem Winny dort so eine Show abgezogen hat.“

   „Was hat er denn gemacht?“, wollte Sabine wissen.

   Während Wiglev nun anfing, umständlich von diesem Abend zu berichten und ich bereits die Augen verdrehte, weil ich es nicht mehr hören wollte, empfing ich plötzlich erneut einen Impuls aus dem dualen Gerät. Ich zuckte zusammen. War das wiederrum CMR? Hatte er noch etwas Wichtiges vergessen? Doch das Signal war diesmal anderer Art, es kam aus der Verbindungsstelle von OFF. Mir fiel wieder ein, dass OFF mich heute kontaktieren wollte. Ich ergriff die Gelegenheit und sagte zu den anderen: „Ich kenne das schon, erzählt das der Sabine in Ruhe. Ich muss noch mal rübergehen – kommt mir so vor, als hätte ich etwas im Badezimmer vergessen.“

   Peter wollte etwas sagen, aber da war ich schon aus dem Zimmer verschwunden und wieder ins Badezimmer hinübergegangen. Ich schloss hinter mir die Tür und platzierte das duale Gerät erneut auf dem Toilettendeckel. Sofort erschien ein blaues Licht, in dem langsam die amorphe Gestalt von OFF sichtbar wurde. Ich zitterte leicht – wie schon beim letzten Mal erschien mir der Anblick des Drang´Saal befremdlich.

   OFF schien das zu bemerken und fragte: „RPG! Was hast du? Du wirkst unkonzentriert. Warum? Ich hatte angekündigt, mit dir Kontakt aufzunehmen, du solltest also nicht überrascht sein.“

   „Die Situation ist ungünstig, OFF!“, erklärte ich. „Ich bin mitten in einem Gespräch mit anderen. Ich habe also nicht viel Zeit.“

   „Nun gut“, meinte OFF, „dann fasse ich mich kurz. Die zuständigen Gefolgsleute haben die Situation auf der Erde anhand der bisherigen Datenlage analysiert. Ich habe mit ihnen gesprochen und sie sind zu dem Ergebnis gekommen, dass der Krieg auf der Erde unmittelbar bevorsteht.“

   „Tatsächlich?“, unterbrach ich. „Ich habe nicht diesen Eindruck.“

   „Dir fehlt in deiner Lage der Blick für die Gesamtsituation“, fuhr OFF unbeirrt fort. „Deine Einschätzung ist punktuell bedingt. Den Gefolgsleuten hingegen sind die Informationen aller unserer Agenten bekannt. Und sie sind der Meinung, dass die Lage jederzeit eskalieren kann, wir können daher nicht länger abwarten. Es kommt hinzu, dass diese Gruppierung, in welche du eingeschleust worden bist – nennen wir sie ‚New Wave‘, ‚Dark Wave‘ oder wie auch immer – einen äußerst destruktiven Einfluss auf die nachwachsende menschliche Generation ausübt. Die Gefolgsleute sind der Meinung, dass diese Entwicklung unbedingt gestoppt werden muss, denn diese Generation wäre für den notwendigen politischen Systemwechsel, der zur Abwendung des Krieges erforderlich ist, verloren. Um eingreifen zu können, müssen wir uns jedoch zuvor ein exaktes Bild über die Gewohnheiten der Anführer dieser Gruppe bilden.“

   Ich dachte an das, was CMR gesagt hatte, und konnte daher OFFs Einschätzung nicht nachvollziehen. „Anführer?“, zweifelte ich. „Es gibt keine …“

   „Daher“, sprach OFF weiter, „müssen wir diese Personen lückenlos beschatten.“

   „Welche Personen?“, fragte ich ungläubig.

   „In deinem Fall handelt es sich um Peter Meyer-Unruh und Justine Borland. Nach unseren Informationen steuern sie die Aktivitäten der Gruppe.“

   „Das trifft nicht zu!“, wandte ich ein. „Es gibt keine Aktivitäten, es gibt keine Steuerung …“

   „Wir haben anderes gehört“, sagte OFF ganz ruhig.

   „Von wem? Wer sollte etwas über Justine Borland herausgefunden haben? Ich bin der einzige Agent, der zu ihr Kontakt hat.“

   „Nein“, entgegnete OFF. „Sie war in Norddeutschland und von dort hatte CMR über sie berichtet.“

   „Er kann nicht viel über sie wissen“, meinte ich.

   „Was macht dich da so sicher?“, fragte OFF.

   Ich sagte darauf nichts, sondern dachte an CMRs Mitteilung. Es erschien mir besser, zunächst abzuwarten, was er mir selbst mitteilen würde, bevor ich weiter mit OFF diskutierte. Daher erwiderte ich: „Also gut, was soll ich jetzt tun?“

   „Beschatte die beiden rund um die Uhr!“, befahl OFF.

   „Wie soll das gehen?“, hielt ich entgegen. „Ich kann mich schließlich nicht zerteilen!“

   „Wenn du nicht beide gleichzeitig überwachen kannst, dann konzentriere dich auf Justine Borland. Wir halten sie für weitaus gefährlicher.“

   „Gefährlich …“, murmelte ich abschätzig.

   „Ich fühle deinen Unmut, RPG! Lasse dich nicht beirren, sondern vertraue den Gefolgsleuten, sie treffen die richtigen Entscheidungen. Wenn es an der Zeit ist, erhältst du kurzfristig von mir neue Instruktionen. Halte dich bereit! Die Situation kann sich jederzeit ändern und wir müssen flexibel reagieren.“

   „Was soll das heißen?“, fragte ich.

   „Wir ziehen alle Möglichkeiten in Betracht“, deutete OFF an. „Ich wiederhole: alle.“

   Diese Aussage gefiel mir nicht. Was hatten die Drang´Saal nur vor? Ich war überzeugt davon, dass sie mit ihrer gesamten Beurteilung komplett falsch lagen. Also zogen sie auch die falschen Schlüsse. Wie aber konnte das nur geschehen? Gab es Falschinformationen? Und von wem? Es passte alles nicht zusammen, ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Immerhin stimmte der Auftrag, Justine permanent nahe zu sein, mit meinen eigenen Absichten überein, so dass ich bis auf weiteres den mir erteilten Auftrag befolgen wollte. Ich beschloss, Justine genau zu beobachten und zudem Augen und Ohren weiter offen zu halten.

   „Ich sehe, du hast verstanden“, sprach OFF zufrieden. „Halte dich für die nächste Weisung bereit! Lang lebe Pro-Sphäry!“

   Sein Bild verschwand und ich starrte eine Zeitlang in das sich auflösende blaue Licht; es war so blau wie die Oberfläche von Pro-Sphäry, genauso blau wie Justines Augen …

   Dann erinnerte ich mich daran, dass ich schnell zu den anderen zurück musste, bevor sie irgendeinen Verdacht schöpften.

   „Ah, Winny kommt wieder!“, sagte Wiglev anerkennend. „Ich habe gerade von deiner Heldentat im ‚Grottenschacht‘ erzählt. Hast du so etwas in Jugoslawien schon öfter gemacht?“

   „Ich weiß nicht, was es da noch zu erzählen gibt“, meinte ich. „Wenn ich euch den Aufenthalt dort für die Zukunft verdorben habe, so tut es mir leid. Aber es war eine Notsituation.“

   „Schon gut“, sagte Peter. „Ich hätte es nur gerne gesehen …“

   Ich setzte mich zu den anderen und fragte: „Gibt es hier bei euch eigentlich jemanden, der den anderen sagt, wo man hingehen sollte oder was gerade angesagt ist?“

   „Wie kommst du denn darauf?“, wunderte sich Peter. „Ist das in Jugoslawien so?“

   „Ja“, erfand ich, um sie aus der Reserve zu locken, „da gibt es immer einige Leute, die sagen, wo es langgeht. Die bestimmen praktisch, wo man hingeht und wo nicht. Und was die sagen, wird gemacht.“

   „Ja, ja, Winny, so ist das im Kommunismus, ich weiß“, sagte Wiglev gelangweilt. „Darüber haben wir schon einmal gesprochen. Aber hier macht jeder, was er will.“

   „Das wäre ja noch schöner!“, stimmte ihm Sabine zu.

   „Aber wenn jetzt“, blieb ich hartnäckig, „jemand sagen würde: In den ‚Grottenschacht‘ gehen wir nicht mehr. Würde euch das nicht beeindrucken?“

   „Wer sollte das sagen?“, fragte Peter.

   „Angenommen, Justine würde sagen: Da gehen wir nicht mehr hin! Was dann?“

   „Hör doch mal mit deiner Justine auf!“, sagte Peter ärgerlich. „Die kann mir viel erzählen! Das interessiert mich nicht. – Hat sie das denn gesagt?“

   „Nein, ich meine nur: Wenn sie es sagte.“

   „Na, Winny“, sagte Wiglev belustigt, „du hältst dich bestimmt daran. Ich glaube, du machst mittlerweile alles, was sie sagt.“

   „Was meinst du denn dazu, Sabine?“, fragte ich.

   „Vielleicht hat sie ja Gründe, das zu sagen. Dann würde ich darüber nachdenken“, antwortete sie.

   „Ich glaube, sie würde das nur sagen, um sich wichtig zu machen“, vermutete Peter. „Sie will halt den anderen gerne etwas einreden.“

   „Ich spreche doch nur davon, falls Justine so etwas sagen würde“, stellte ich klar.

   „Es würde aber zu ihr passen“, erwiderte Peter. „Ich glaube, wir würden richtig heftig darüber diskutieren. – Oder vielleicht auch nicht, ich weiß es nicht.“

   „War das früher nicht tatsächlich so?“, fragte jetzt Wiglev.

   „Was war so?“

   „Früher haben doch bestimmt alle das gemacht, was Justine gesagt hat. War das so, Peter?“

   „So ein Unsinn! Das war nie so. Warum auch? Warum sollte ich mich nach Justine Borland richten? Das ergibt doch keinen Sinn.“

   „Irgendjemand muss das aber behauptet haben“, erwähnte ich.

   „Was?“

   „Jemand muss das erzählt haben“, sagte ich und dachte an das, was OFF vorhin über Justine berichtet hatte. „Jemand muss die Information verbreitet haben, Justine sei so wichtig, dass alle auf sie hören.“

   „Wie kommst du bloß darauf?“, wunderte sich Peter erneut.

   „Ich muss sie wirklich einmal kennenlernen“, verlangte Sabine. „Die scheint ja sehr interessant zu sein.“

   „Ich habe jedenfalls so etwas gehört“, deutete ich an.

   „Dann hast du etwas Falsches gehört“, entgegnete Peter. „Mich würde auch nicht wundern, wenn sie dieses Gerücht selbst in der Welt gesetzt hätte.“

   „Warum seid ihr eigentlich alle gegen sie eingenommen?“, warf ich den anderen vor. Ich hatte das Gefühl, Justine verteidigen zu müssen.

   „Vorsicht, Peter“, warnte Wiglev. „Ich glaube, Winny hat eine neue Freundin gefunden.“

   „Hab´s schon kapiert. Aber wir sind nicht gegen sie eingenommen, Winny, wenn du das denkst. Die muss einfach nur mal von ihrem hohen Ross herunterkommen. Vielleicht kannst du ihr das ja klarmachen.“

   „Ich muss ihr gar nichts klarmachen!“, erwiderte ich. „Sie weiß schon selbst, was sie tut und lässt sich von mir sowieso nichts sagen.“

   „Kommt mir bekannt vor …“, murmelte Peter.

   „Aber wir gehen doch nicht irgendwohin, weil jemand uns das sagt“, wandte Sabine ein, „sondern weil das Spaß macht oder eben weil da alle anderen sind.“

   „Richtig“, bestätigte Wiglev. „Wenn niemand mehr in den ‚Ernstfall‘ gehen würde, wären wir auch nicht da – ist doch logisch.“

   „Ich meinte etwas anderes“, sagte ich. „Brauchen wir nicht Leute, die wie Idole für uns sind und denen wir alles nachmachen? Wenn diese Leute sagen, wir machen jetzt dies und das, dann machen wir das? Gibt es einige, die man für so wichtig hält?“

   Peter antwortete: „Vielleicht war das früher einmal so, Winny, ganz zu Anfang. Da haben wir zum Beispiel alle danach geguckt, was in England passiert. In gewisser Weise waren die damals für uns Idole. Aber heute? Hier bei uns? Nein, die Zeiten haben sich geändert. Ich würde sagen, es gibt so eine Art von Szene. Einige gehören dazu, andere wieder nicht und manche sind nur so am Rande dabei. Dann gibt es wieder welche, die man zum harten Kern rechnen kann. Die beeinflussen natürlich die anderen irgendwie, das stimmt schon. Aber ich kenne niemanden, der einfach nur andere Leute imitiert oder nur darauf schielt, was die machen. Und wenn doch, dann sind das nur Fraggles, die man nicht ernst nehmen kann. Jeder muss eben sein eigenes Ding durchziehen.“

   „Das klingt so, als stünde jeder für sich allein. Aber wir gehören doch irgendwie zusammen, nicht wahr?“, erwiderte ich.

   „Ja, das stimmt. Wie ich gerade schon sagte: Es ist eine Szene. Und bestimmte Dinge finden wir halt alle gut und da sind wir uns dann ähnlich.“

   „Hoffentlich kann ich morgen mitgehen!“, sagte Sabine noch einmal.

   „Was ist denn mit heute Abend?“, fragte Peter.

   „Wie meinst du das?“

   „Wir könnten ja heute Abend noch weg.“

   „Wohin denn?“

   „Weiß ich noch nicht“, überlegte Peter. „Aber mir fällt noch etwas ein. Könntest du denn mitkommen?“

   „Wenn meine Eltern nachher wiederkommen, lassen sie mich bestimmt nicht mehr weg …“, sagte Sabine enttäuscht.

   „Schleich dich doch raus!“, schlug ihr Wiglev vor. „Sie müssen es ja nicht merken!“

   „Ihr seid verrück!“, rief Sabine. „Und wenn sie zwischendurch nach mir sehen? Wie soll das gehen?“

   „Die Idee ist nicht schlecht“, bemerkte Peter. „Wir könnten das so machen.“ Er stand auf und warf einen Blick aus dem Fenster nach unten, wo das Auto geparkt war. „Hör zu: Wir kommen heute am späten Abend wieder. Ich würde sagen, so kurz nach zwölf. Dann werfen wir einen kleinen Stein gegen dein Fenster, damit du weißt, dass wir da sind. Und dann schleichst du dich ganz heimlich aus dem Haus. Wir warten unten auf dich und los geht´s. Morgens, bevor deine Eltern etwas davon merken, bringen wir dich wieder zurück.“

   „Ich muss morgen zur Schule …“, gab Sabine zu bedenken.

   „Schlaf doch im Unterricht“, meinte Wiglev dazu. „Das habe ich auch immer so gemacht.“

   „Man sieht ja, was aus dir geworden ist“, spottete Peter. „Also, geht das klar?“

   „Ich will´s versuchen“, bejahte Sabine.

   „Kommst du mit, Winny?“, fragte Peter.

   „Nein, ich habe doch schon gesagt, dass ich mich heute Abend mit Justine treffe.“

   „Wo denn?“, wollte Wiglev wissen.

   „Am alten Friedhof.“

   „Cool!“, freute sich Sabine und ihre Augen glänzten. „Ihr geht nachts auf Friedhöfe?“

   „Keine Ahnung“, sagte ich. „Ich habe das noch nie gemacht. Justine hat es vorgeschlagen.“

   „Ich sagte doch, dass sie einen an der Waffel hat“, meinte Peter dazu.

   „Wieso?“, fragte Sabine. „Ich finde das spannend.“

   „Ja, ja“, wehrte Peter gelangweilt ab.

   „Dem Peter gefällt auch gar nichts“, sagte Wiglev. „Da kann man vorschlagen, was man will. Lass dich von ihm nicht beirren, Winny. Ich sage dir jetzt mal was: Du machst das schon richtig.“

   „Aber ich hätte schon ein bisschen Angst …“, sagte Sabine wieder.

   „Angst auf dem Friedhof?“, wunderte sich Peter. „Das ist doch lächerlich. Ich halte nichts von dieser Esoterik. Das gilt auch für das Zeug, das der Sigurd so erzählt. Alles Blödsinn, hat mit der echten Welt nichts zu tun.“

   „Du verstehst das falsch, Peter“, wandte Wiglev ein. „Wenn man es wirklich ernst nähme, hättest du Recht. Aber so ist es ja nicht. Das ist nur Symbolik und deshalb ist es okay.“

   „Symbolik?“, fragte Sabine.

   „Ja, da sind wir wieder beim Thema. Der Friedhof etwa ist ein Ort der Trauer. Da geht man nicht hin, um lebende Tote oder so etwas zu sehen. Nein, da trauert man, das geht da nämlich sehr gut. Deswegen macht man das.“

   „Um traurig zu sein?“

   „Nein, nicht um traurig zu sein, sondern wenn man traurig ist“, erklärte Wiglev.

   „Dann ist Justine also traurig, wenn sie dorthin will“, schlussfolgerte ich.

   „Kann schon sein, bestimmt sogar. Hier ist ja auch alles wirklich traurig.“

   „Das musst du gerade sagen, Wiglev. Ich habe dich noch nie traurig gesehen.“

   „Ich unterdrücke es eben. Aber ich habe auch andere Stimmungen, das ist richtig.“

   „Hört jetzt davon auf!“, meinte Peter. „Ich finde, das sind Klischees.“

   „Nein“, widersprach Wiglev, „das gehört für mich dazu. Das ist ‚Wave‘, Peter, jedenfalls auch. Man muss sich dieser Stimmung einfach hingeben können, ohne sie zu unterdrücken. Das ist so ein romantischer Zug, verstehst du?“

   „Na ja, das kann sein. Aber das ist nicht mein Ding“, entgegnete Peter.

   „Wir müssen ja nicht alle dasselbe machen oder gut finden“, sagte Sabine. „Das ist es ja gerade.“

   „Okay, wir holen dich also heute Abend ab?“, fragte Peter Sabine noch einmal.

   „Ja, ja …“, druckste sie herum.

   „Es wird lustig werden“, versprach Wiglev. „Winny kann ja mit Justine auf dem Friedhof rumheulen, wir machen uns dagegen einen netten Abend.“

   „Was soll das, Wiglev?“, maulte ich ungehalten.

   „Ich sage das doch nur so. Für mich wäre das eben nichts, ich bin nicht der Typ dafür.“

   „Du bist ein Knallkopf!“, hielt ich ihm vor. Ich ärgerte mich darüber, dass er vorhin scheinbar Verständnis für Justine gezeigt hatte, jetzt aber schon wieder über sie herzog.

   „Endlich hat er dich durchschaut“, sagte darauf Peter vergnügt.

   „Ich muss damit leben“, antwortete Wiglev in gespielter Verzweiflung. „Lasst uns jetzt von etwas anderem reden.“

   Also begannen sie wieder über Musik zu sprechen, und diesmal sehr lang. Ich hörte nicht mehr hin, denn im Gegensatz zu den anderen war ich nicht fähig, immer wieder aufs Neue unermüdlich über dieses Thema zu diskutieren. Nur ab und zu warf ich ein „Ja“ oder „Nein“ ein, um den anderen zu signalisieren, dass ich noch nicht gänzlich abgeschaltet hatte. Als sie endlich damit fertig waren, begannen sie Modethemen zu erörtern. Auch hier hörte ich nur mit halbem Ohr hin. Stattdessen musste ich ständig an Justine denken. Welche Art von Traurigkeit hatte sie befallen? Lag es an ihrem unbeständigen Leben? Bisweilen hatte ich den Eindruck, dass es ihr nichts ausmachte und sie genauso leben wollte wie sie es tat. Aber vielleicht war dieser Eindruck falsch. Und wenn ja, warum wollte sie mir den Friedhof zeigen? Was sollte ich dort zu sehen bekommen?

   Zwischendurch machte Sabine für uns alle Tee. Ich kannte dieses Prozedere nun schon und fand Gefallen an dem Getränk. Aber ich wartete voller Ungeduld auf den Abend. Die Gespräche der anderen waren ermüdend. Sabine war ein halbes Kind, das merkte ich immer mehr und ich verstand nicht, warum Peter und Wiglev so viel Zeit mit ihr verbrachten. Doch wahrscheinlich hatten sie einfach nichts Besseres zu tun.

   Endlich wurde es spät und Peter deutete an, dass wir abfahren sollten. Er versprach wie abgemacht, in der Nacht noch einmal zu Sabine zurückzukehren, und die freute sich darauf, auch wenn sie durchaus Angst hatte, sich heimlich davonzuschleichen. Bevor Sabines Eltern zurückkehrten, verließen wir das Haus und setzten uns ins Auto. Es ging zurück in die Stadtmitte.

   „Ein nettes Mädchen“, sagte Wiglev unbekümmert.

   Ich ärgerte mich noch immer über ihn: „Wiglev, das ist doch nicht dein Ernst! Diese Sabine ist ein Kind und ich weiß nicht, was wir eigentlich von ihr wollten. Ich will dir mal etwas sagen: Ihr habt überhaupt keinen Grund, über Justine zu lästern, solange ihr euch lieber mit so kleinen Mädchen unterhaltet.“

   „Den hat es aber richtig erwischt“, bemerkte Peter.

   „Winny“, lenkte Wiglev ein, „es war doch amüsant! Man muss den jungen Leuten schließlich gelegentlich die Welt erklären. Die haben noch so viel zu lernen. Da ist es schon besser, wenn das so erfahrene Typen wie wir machen.“

   „Rede nicht so einen Unsinn!“, beschwerte ich mich. „Peter, ist dir eigentlich aufgefallen, dass er meistens Unsinn redet?“

   „Schon lange“, sagte der.

   „Was habe ich euch getan?“, wehrte sich Wiglev. „Okay, vielleicht hätten wir den Tag ja sinnvoller verbringen können. Ich will euch gar nicht fragen, womit, denn das wüsstet ihr bestimmt auch nicht. Im Übrigen war es Peters Idee, hierhin zu fahren.“

   „Stimmt doch gar nicht“, behauptete Peter einfach.

   „Jetzt reicht´s aber!“

   „Schon gut“, sagte ich, um die Situation etwas zu entspannen. „Lasst uns besprechen, wann wir morgen in den ‚Ernstfall‘ fahren.“

   „Wir holen dich ab“, sagte Peter.

   „Wann und wo?“

   „Am Abend natürlich. Wir treffen uns wieder vor dem Keller.“

   „Nein“, sagte ich. „Ich gehe nicht mehr in den Keller.“

   „Wo dann?“

   „Ich möchte, dass wir Justine mitnehmen. Ich habt doch nichts dagegen, oder?“

   Die beiden schwiegen zunächst. Dann sagte Peter: „Das könnte ein bisschen eng im Auto werden, wenn hinten drei Leute sitzen … Aber gut, wir nehmen sie schon mit.“

   „Dann treffen wir uns vor ihrer Wohnung“, sagte ich.

   „Wo soll das sein?“

   Ich erklärte den anderen den Weg zu Gescha.

   „Und wo willst du übernachten, Winny?“, fragte Peter. Schnell fügte er hinzu: „Tut mir leid, dass ich noch nichts anderes für dich gefunden habe, aber …“

   „Mir fällt schon etwas ein“, unterbrach ich ihn. „Etwas Besseres als den Keller finde ich überall. Und jetzt setzt mich am alten Friedhof ab!“

   „Da fahren wir ja hin, das dauert aber noch etwas.“

   Inzwischen ging der Nachmittag seinem Ende entgegen. Der Himmel strahlte hellblau und die Sonne erwärmte die Luft. Ich kannte so etwas gar nicht und fühlte mich unglaublich leicht und luftig. Das hatte nichts mit dem Schweben über die eisige Oberfläche Pro-Sphärys zu tun, die Wärme drang vielmehr in mein Inneres wie eine neu gewonnene Freiheit. Es war, als könne ich plötzlich alles zurücklassen, meine Vergangenheit auf dieser Eiswelt, meinen Auftrag, meine Sorgen über den Krieg. Alles war mit einem Mal weit weg. Niemals hätte ich mit einem solchen Wetterumschwung hier auf der Erde gerechnet. Ich dachte zurück an den kalten Regen, der noch vor ein paar Tagen geherrscht hatte. So schnell konnte sich hier also alles ändern. Auf jemanden, der bis vor kurzem noch nicht wusste, dass es so etwas wie Wetter überhaupt gab, musste dies alles natürlich überwältigend wirken. Ja, ich war tatsächlich überwältigt – von der Erde, dem Leben hier, von den Sonnenstrahlen und von Justine. Der Gedanke an eine Rückkehr nach Pro-Sphäry erschien mir immer fernliegender.

   Endlich erreichten wir unser Ziel, ich konnte es gar nicht mehr abwarten. Die anderen beiden mussten wohl meine Unruhe bemerkt haben. „So, Winny“, verkündete Peter. „Du hast es geschafft und bist uns für heute los. Dann trauert mal schön!“

   Ich ging nicht darauf ein, sondern entgegnete: „Vielen Dank für die Fahrt, Peter.“ Und nach einem kurzen Moment fügte ich hinzu: „Ich möchte euch noch etwas sagen. Wisst ihr, ich finde es großartig von euch, wie ihr mir weitergeholfen habt. Ich kannte hier niemanden und hatte nichts. Ihr seid wirklich Freunde, das muss ich einfach mal loswerden. Ich fühle mich gerade fantastisch und will euch dafür danken.“

   „Winny, ist alles mit dir in Ordnung?“, fragte Wiglev irritiert.

   „Wir konnten dich doch hier nicht einfach hängen lassen“, erklärte Peter. „Es freut mich, wenn es dir bei uns gefällt. Irgendwie glaube ich aber nicht, dass du gerade in der richtigen Stimmung für einen Friedhofsbesuch bis. Vielleicht solltet ihr zwei etwas anderes unternehmen.“

   „Das werden sie bestimmt noch“, sagte Wiglev.

   „Wir sehen uns dann morgen, so wie besprochen“, verabschiedete ich mich und stieg aus.

   „Ja, ja, Winny“, sagte Peter. „Pass auf dich auf!“

   Ich blieb noch stehen und beobachtete, wie die beiden davonfuhren. Ob sie wirklich heute Nacht noch zu Sabine zurückkehren würden?, fragte ich mich. Doch dann war mir dies schnell gleichgültig und ich sah mich interessiert um.

   Ich stand auf dem Gehweg einer kaum befahrenen, breiten Straße. Eine Steinmauer grenzte auf meiner Straßenseite an den Weg und zog sich die Straße hinunter. Sie war braun verputzt und ziemlich schmutzig. Die Mauerkrone war stellenweise eingebrochen und Pflanzen wucherten herüber. Hinter der Mauer standen in einer Reihe hohe Bäume; sie warfen lange Schatten, so dass das Sonnenlicht nur auf die andere Straßenseite fiel. Es wurde ein wenig dunkler und die Bäume verströmten eine leichte, aber nicht unangenehme Kühle. Niemand war zu sehen, auf der Straße parkten nur vereinzelte Autos. Ich setzte mich in Bewegung und ging neugierig an der Mauer entlang, doch es war nichts zu erkennen, man konnte nicht über sie hinwegschauen. Ich musste wohl um die gesamte Friedhofsmauer herumgehen, um den Eingang zu finden. Wo war nur Justine?

   Während ich neugierig weiterlief, gelangte ich an das Eingangstor. Es war schwarz und eisern, und es stand offen. Hinter der Maueröffnung führte ein Weg in die Baumreihen, dort wurde es schattig und dunkler. Ich betrachtete aufmerksam diesen seltsamen Ort, als ich langsam das Tor durchschritt und ergebnislos nach Justine Ausschau hielt. Aber das war nicht länger nötig …

   „Ha!“, rief sie plötzlich und sprang hinter meinem Rücken von einem Mauersockel des Tores hervor. Ich bekam einen fürchterlichen Schreck, der aber nur kurz währte; dann wunderte ich mich darüber, dass ich überhaupt erschrecken konnte, denn dies war eine rein menschliche Eigenschaft, die einen Drang´Saal normalerweise nicht befiel.

   Justine lachte vergnügt: „Winny, du Angsthase! Meine Güte bist du schreckhaft! – Na ja, schön dass du wirklich gekommen bist.“

   Ich verzog den Mund und musterte Justine. Sie hatte sich umgezogen und trug nicht mehr das kurze, schwarze Kleid, stattdessen eine schwarze Lederhose mit seitlichen silbernen Schnallen und ein ärmelloses T-Shirt, auf dem ein eigenartiger, riesiger Totenkopf grinste, er schien in eine Kutte gehüllt zu sein.

   Justine bemerkte, wie ich sie anstarrte und sagte: „Ja, Winny, ich habe tatsächlich andere Kleidung gefunden. Ich hatte noch einige Sachen bei der Gescha deponiert. Wie findest du sie?“

   Sie wirkte auf mich noch anziehender als sonst, ich schluckte und brachte mühsam hervor: „Großartig, wirklich … “

   „Meinst du das ernst?“, fragte sie misstrauisch. „Irgendetwas hast du doch … Sehe ich dir vielleicht zu sehr nach Suzy Putrid aus?“

   „Wer ist das denn?“, fragte ich.

   „Du kennst aber auch gar nichts“, kritisierte Justine überheblich. „Das ist Punk, Winny, die Heldin deiner schmutzigen Fantasien. Scheinbar hast du auch davon keine Ahnung.“

   „Oh ja, du bist natürlich die einzige, die den Durchblick hat“, erwiderte ich ärgerlich und fügte dann hinzu: „Ich könnte dir auch Dinge erzählen, von denen du nicht die leiseste Ahnung hast.“

   „Dann fang doch mal damit an!“, rief sie patzig. „Da bin ich aber gespannt!“

   „Du weißt zum Beispiel nicht im Mindesten, was in deinem eigenen Land vor sich geht! Ihr seid alle taub und blind! Dabei kann es doch eigentlich nicht so schwierig sein …“

   „Ich scheiße auf mein Land!“, fauchte sie aufgebracht. „Komm mir nicht schon wieder damit! – Winny“, sagte sie dann sanfter, „treffen wir uns hier um zu streiten?“

   „Nein, aber halte mir bitte nicht dauernd vor, dass ich aus dem Ausland komme und angeblich völlig unwissend bin. Deswegen bin ich doch hier: Um euch, um dich, um das alles hier kennenzulernen.“

   „Ja, entschuldige“, räumte sie ein. „Ich wollte dir hier ja auch etwas zeigen. Also, komm!“

   „Trägst du nur dieses offene T-Shirt?“, zweifelte ich. „Das wird für heute Abend wohl nicht reichen.“

   „Es ist warm geworden. Merkst du das nicht?“

   „Ja, aber hier wird es nachts doch bestimmt kälter …“

   „Winny, du bist wirklich sehr vorausschauend. Aber ich bin nicht so dumm, wie du glaubst.“ Sie drehte sich um und hob eine schwere Lederjacke vom Boden auf und legte sie sich über den Arm. Ich hatte die Jacke vorher gar nicht bemerkt.

   „Ich habe gesehen, wie vorsichtig du hier hereingekommen bist“, hielt mir Justine genussvoll vor. „Es sah aus, als hättest du Angst gehabt. Stimmt das?“

   „Angst? Wovor denn? Ich frage mich nur, was du mir hier zeigen willst.“

   „Dann lass uns dort entlang gehen.“ Sie deutete auf den Weg, der in das parkartige Gelände hineinführte. Wir gingen langsam los, während Justine erklärte: „Das ist ein alter Friedhof mit richtigen Grabsteinen und Figuren und so. So etwas gibt es nicht mehr überall. Man kann hier auch wirklich sparzieren gehen.“

   „Machst du das etwa öfter?“, fragte ich.

   „Manchmal. Es kommt auf meine Stimmung an.“

   Wir kamen an einer grauen Steinskulptur vorbei; sie zeigte einen Engel, der ein Buch in der Hand hielt und verzweifelt nach unten schaute.

   „Seltsam“, meinte ich dazu. „Was soll das sein?“

   „Eine Engelsstatue, das sieht man doch!“, erwiderte Justine ungeduldig.

   „Ist das ein Grab?“

   „Ich glaube nicht. Die steht hier nur so herum. Dort hinten kommen Gräber.“

   Wir gingen weiter und gelangten an ein großes Steindenkmal mit der verwitterten Inschrift einiger Namen. Es war eine Grabstätte mit hohen Randsteinen, die grün vor Moos waren. Auf dem Grab und bis auf die aufrechte Steinplatte wucherte Efeu.

   Justine zeigte auf die eingemeißelten Namen und erklärte: „Diese Leute liegen hier unten.“

   „Warum sehen wir uns das an?“, fragte ich sie.

   Es schien sie zu verärgern, dass ich ihr Anliegen nicht nachvollziehen konnte. Sie fragte, vielleicht um das Thema zu wechseln: „Was hast du heute eigentlich gemacht?“

   In der Nähe der Grabstätte befand sich eine Bank. Ich nickte in diese Richtung und wir setzten uns dorthin. „Also“, sagte ich dann, „ich war mit Peter und Wiglev bei einer Freundin. Sie heißt Sabine van Aaken. Kennst du sie?“

   „Nein“, sagte Justine. „Wie alt ist sie denn?“

   „Fünfzehn, glaube ich.“

   „Ach herrjeh, dann ist sie ja noch ein Kind!“, rief Justine aus. „Und dort seid ihr gewesen?“, fragte sie ungläubig.

   „Ich gebe zu, dass es nicht sehr spannend war. Eigentlich weiß ich nicht, warum uns Peter dorthin mitgenommen hat.“

   „Wo war es denn?“

   „Auf der ‚Marienhöhe‘“, erklärte ich.

   „Da war ich seit Jahren nicht mehr“, sagte Justine. Sie sah nach oben in den dunkler werdenden Himmel. „Hörst du die Bäume rauschen, Winny? Sie rauschen im Wind. Ich glaube, so müssen sich die Gedanken von Geistern anhören. Hör ihnen zu!“

   Ich lauschte angespannt in die Wipfel, die sich über unseren Köpfen bewegten. Dieses Geräusch hatte ich noch niemals bewusst wahrgenommen. Es klang fast gespenstisch.

   „Ich finde das so passend“, fuhr Justine fort. „Es passt zu dem Geruch hier. Merkst du es auch?“

   „Was denn?“

   „Die Friedhofsluft. Spürst du das denn nicht? Dieser Geruch …“

   Ich atmete aufmerksam ein, wusste aber nicht, was sie meinte.

   „Es riecht nach Verfall“, klärte sie mich auf. „Eigentlich riecht die ganze Stadt so, nur hier kann man es wirklich merken.“

   „Was willst du mir eigentlich zeigen, Justine?“, fragte ich ungeduldig. „Verfall und Untergang? Vorhin am Tor warst du noch ganz lustig und jetzt dieses Gerede … Wir könnten heute Abend auch etwas anderes machen, als hier herumzusitzen.“

   „Winny“, sagte Justine ein wenig missmutig, „du hast wohl keinen Sinn für Stimmungen, oder? Liegt das auch wieder daran, dass du aus dem Ausland kommst?“

   „Vielleicht.“

   „Mark war genauso. Der hat das auch nicht empfunden. Ich würde sagen, er war irgendwie technisch veranlagt. Ja, so kann man das nennen …“

   „So, so“, machte ich nur.

   „Ach, entschuldige“, verbesserte sich Justine, „ich sollte nicht ständig von ihm reden.“

   „Du kannst von ihm reden, aber vergleiche mich bitte nicht mit ihm. Ich bin nicht wie er.“

   „Das habe ich schon gemerkt“, sagte Justine. „Ihr seid euch zwar ähnlich; aber du bist irgendwie anders, Winny, seltsam anders …“

   „Kann sein“, entgegnete ich. „Aber ich habe das Gefühl, ich werde ihm und euch immer ähnlicher. Doch lass uns nicht länger darüber sprechen. Erzähle mir lieber etwas Schönes, denn mir will diese Gräberstimmung hier nicht gefallen.“

   „Das werde ich dir nachher noch erklären. – Aber ich habe tatsächlich eine gute Nachricht, hör zu: Gescha hat mir nämlich erzählt, dass sie morgen eine Freundin in Norddeutschland besuchen will. Das heißt, sie bleibt ein paar Tage weg und ihre Wohnung ist frei – vorausgesetzt sie ist nicht wieder zu besoffen und verpasst deshalb ihre Abreise, aber dazu werde ich ihr schon Feuer unterm Hintern machen.“

   „Das heißt also, ich kann auch in der Wohnung übernachten?“

   Justine nickte. „Aber wie gesagt: erst morgen. Und wenn wir Glück haben, fällt sie dort oben in irgendein Hafenbecken und kommt nicht mehr zurück. Jedenfalls ist sie erst einmal weg.“

   „Sehr schön, dann brauche ich nicht mehr in den Keller. Aber eine Dauerlösung ist das auch nicht.“

   „Dauerlösung!“, rief Justine plötzlich aufgebracht. „Was soll das schon sein? Die Dauerlösung siehst du direkt hier! Schau dir die Leute an, die hier liegen – das ist die Dauerlösung! Alles andere ist doch nur Zeit totschlagen!“

   „Müssen wir unsere Zeit auf einem Friedhof totschlagen, Justine?“

   „Es spielt doch keine Rolle, ob wir hier sind oder woanders.“

   „Was spielt dann eine Rolle?“

   „Tja“, sagte sie und sah nach unten, „wenn ich das nur wüsste. Das versuche ich seit Jahren herauszufinden … Sag mal, du hast dich doch bestimmt mit Peter und Wiglev unterhalten, oder?“

   „Ja, natürlich. Aber was meinst du?“

   „Habt ihr über mich gesprochen?“

   „Und wenn ... Interessiert dich das etwa?“

   „Ja!“, sagte sie entschieden. „Was denken die über mich?“

   „Warum willst du das wissen? Das kann dir doch gleichgültig sein.“

   „Eigentlich ja. Ich will es aber trotzdem wissen. Also, sage es mir!“

   „Na ja … Sie mögen dich – wirklich“, behauptete ich.

   „Du lügst!“

   „Also schön, ich kann nicht gut lügen. Sie finden dich gar nicht schlecht. Aber sie meinen, du seist ein wenig überheblich.“ Schnell fügte ich hinzu: „Ich weiß auch nicht, wie sie darauf kommen.“

   „Sie haben verdammt noch mal Recht“, erklärte Justine niedergeschlagen. „Ich habe Probleme, Winny, mit mir und mit anderen. Ich weiß nicht, was das ist und warum das so ist. Aber jeder scheint es zu merken. Du doch auch, nicht wahr? Du hältst mich doch auch für zickig, oder?“

   „Ja, also … Gerade eben erst hast du mir vorgehalten, dass ich diese Suzy nicht kenne. Suzy … Wie heißt die nochmal?“

   „Vergiss es!“

   „Wir wissen im Prinzip alle nur sehr wenig“, sagte ich. „Du und ich und alle anderen. Ich habe vieles erfahren und gelernt, seitdem ich hier bin. Und du wirst auch noch vieles erfahren. Vieles über Dinge, von denen du bisher nichts ahnst.“

   „Ich weiß zwar nicht, was du meinst. Aber der letzte, mit dem ich mich über solche Sachen unterhalten habe, war Mark. – Oh nein!“, schimpfte sie, „Jetzt rede ich ja schon wieder von ihm!“

   „Diese Probleme, die du meinst – vielleicht liegt das an dem Ort hier“, vermutete ich.

   „Hier am Friedhof?“

   „Ich meine eher diese Stadt. Wir müssten hier weg. Es gibt auf der Erde doch bestimmt schönere Orte, oder?“

   „War es denn in Jugoslawien schön?“, fragte Justine.

   „Auf eine gewisse Art schon. Aber wenn man einmal etwas anderes kennengelernt hat, möchte man nicht mehr zurück. So geht es mir jedenfalls. Und trotzdem ist doch klar, dass wir hier nicht bleiben können, Justine. Wir führen hier eigentlich gar kein Leben, wir existieren nur vor uns hin. Das ist vielleicht ein Teil deines Problems.“

   „Ein Leben führen“, grübelte sie. „Wenn ich nur wüsste, wie das geht. Ob wohl die Leute, die hier liegen, ein richtiges Leben hatten? Und wen interessiert das heute noch? Die sind alle tot und alle, die sie einmal kannten, sind auch schon längst tot oder werden es jedenfalls bald sein. Ist das nicht alles gleichgültig? Deswegen sind wir ja so, wie wir sind: Weil alles gleichgültig ist.“

   „Dir kann unmöglich alles gleichgültig sein, Justine“, meinte ich.

   „Doch, Winny. Vielleicht bricht morgen der Krieg aus, von dem du gesprochen hast. Dann ist es vorbei und wir können uns hier ein schönes Plätzchen aussuchen. Es gefällt dir doch hoffentlich hier, oder? Warum sollte mir nicht alles gleichgültig sein? Was habe ich denn zu verlieren? Aber ich muss zugeben, dass mir doch nicht alles gleichgültig ist. Zum Beispiel möchte ich, dass diese Hose gut sitzt und mir dieses T-Shirt steht. Ich finde das sehr wichtig. Bin ich deswegen jetzt verrückt?“

   Ich versuchte sie ansatzweise zu verstehen – es war schwierig.

   „Mich versteht kein Mensch“, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken erraten. „Du wahrscheinlich auch nicht.“

   „Ich würde mich nicht als typischen Menschen bezeichnen“, erklärte ich.

   „Es gibt niemanden in meinem beschissenen Leben außer mir selbst“, verkündete Justine und sah mich dabei verzweifelt an. „Niemanden, verstehst du?“

   Ich schluckte. Was war plötzlich mit mir los? Ich wusste nicht, was ich zu ihr sagen sollte, sondern verspürte nur den irrationalen Drang, sie zu umarmen. Aber davor hatte ich Angst, denn ich hatte keine Vorstellung davon, wie sie darauf reagieren würde. Möglicherweise würde sie wütend werden oder würde sich – wie so oft – aufregen. Ich hatte eben keinerlei Erfahrungen mit solchen zwischenmenschlichen Situationen. Vielleicht sollte ich einfach weniger nachdenken und mehr auf meine Intuition hören …

   „Ich weiß schon, was du denkst“, sagte Justine unglücklich. „Du denkst: ‚Oh je, gleich fängt die Alte noch an zu heulen.‘ Das ist es doch, nicht wahr?“

   „Man geht auf einen Friedhof, wenn man traurig ist“, sagte ich zu ihr. „Warum bist du traurig, Justine? Was ist der Grund?“ 

   „Ja, was?“, wiederholte sie und stand plötzlich auf. „Lass uns weitergehen! Sonst roste ich hier noch ein.“

   „Wie du meinst …“

   Wir gingen langsam den Weg entlang. Er führte uns an Grabsteinen und Statuen vorbei. Sie waren in lockerem Abstand zwischen den Bäumen verteilt und erinnerten den Spaziergänger daran, dass er sich auf einem Friedhof befand. Es gab hohe Steinkreuze, verwittert, gusseiserne Zäune und Stangen als Begrenzungen, umgefallene und schiefe Beeteinfassungen, weinende Engel aus grün gewordenem Kupfer. Manche Gräber waren so verfallen und mit Pflanzen zugewachsen, dass sie kaum noch im Gras zu erkennen waren. Andere dagegen – obwohl Jahrzehnte alt – erschienen gepflegt mit frischen Blumen und ohne Unkraut. Das Ganze war ein Anblick wie aus einer längst vergangenen Zeit. Es erinnerte mich daran, dass es auf der Erde so etwas wie geschichtlichen Wandel und eine Abfolge von Meinungen und Geschmäckern, von Mode und Zeitgeist gab; auch dies war etwas, das auf Pro-Sphäry nicht vorhanden war. Und im Moment bewegte ich mich mit Justine in einer Zeit, die der heute herrschenden menschlichen Gegenwart nicht mehr entsprach.

   Als ich nach oben sah, bemerkte ich, wie der Himmel dunkel geworden war.

   „Es wird Abend, Justine“, stellte ich fest.

   „Na und? Bekommst du jetzt etwa Angst?“, sagte sie herausfordernd.

   „Sollte ich das? Was kann uns schon geschehen? Ich denke, es ist ziemlich einsam hier und wir haben niemanden zu fürchten.“

   „Wir können schließlich nicht sicher sein, ob nicht doch hinter irgendeiner Ecke ein paar Untote auftauchen“, erklärte Justine unsicher.

   „Das ist nicht dein Ernst!“, wunderte ich mich. „Glaubst du auch an diese Geistergeschichten? Sigurd Holzgeist hat davon erzählt.“

   „Natürlich nicht“, wehrte Justine ab. „Ich kenne den Sigurd ja, er hat einen leichten Tick, und diesen Unsinn mit den Baumgeistern glaube ich auch nicht. Aber was wissen wir schon wirklich, Winny? Vielleicht ist es ja doch möglich, Tote wieder aufzuwecken …“

   Ich dachte darüber nach. Nicht einmal die Drang´Saal konnten das, auch für sie bedeutete der Tod das Ende allen Seins. Doch ich hatte in meiner Heimat gelernt, dass man nichts mit Sicherheit ausschließen konnte und das Universum grenzenlose Überraschungen bereithalten konnte. Vielleicht barg ja ausgerechnet die Erde ein solches Geheimnis … Aufmerksam sah ich mich um. Justine bemerkte es und schien verunsichert: „Winny, du hast doch nicht wirklich Angst, oder?“

   „Ich bin nur vorsichtig, das ist alles. Du hast ja Recht, wenn du sagst, dass wir nicht wissen können, was hier wirklich vor sich geht. Also sollten wir die Augen offen halten.“

   „Wir sind hier auf dem Weg zu leicht sichtbar“, stellte Justine nervös fest. „Lass uns hier weg! Da hinten sind einige Büsche. Komm dahin!“

   Bevor ich etwas erwidern konnte, lief sie schon los und ich hinterher. Justine rannte zu einem großen Gebüsch abseits des Weges. Ohne sich weiter umzusehen, kroch sie hinein. Mühsam folgte ich ihr auf allen vieren. In der Mitte des Gebüsches war ein wenig Platz, dort hielt sie inne, zog eilig ihre Lederjacke an und spähte nach draußen. Inzwischen dämmerte es stark und die Umrisse der Umgebung begannen undeutlich zu werden.

   „Scheiße, Winny“, flüsterte sie. „Ich habe Angst …“

   „Warum? Du warst doch schon öfter auf diesem Friedhof, oder? Ist jemals etwas passiert?“

   „Ich war noch nie nachts hier“, gab sie zu.

   „Was soll das denn für eine Rolle spielen? Nacht heißt doch nur, dass uns gerade das Licht der Sonne nicht erreicht, mehr nicht.“

   „Was bist du nur für ein Haarspalter!“, zischte sie. „Fühlst du es denn nicht? Diese Spannung? Bei mir kribbelt es am ganzen Körper …“

   Ich versuchte sie zu verstehen und sah angestrengt hinaus. Sie hatte Recht: Die Schatten der Gräber und Kreuze, die dunklen Bäume und der Himmel, an dem langsam unbekannte Sterne sichtbar wurden, hatten etwas Bedrohliches.

   „Doch“, flüsterte ich, „es ist unheimlich hier. Ich weiß zwar nicht warum; aber irgendwie fühle ich mich auf einmal unwohl …“

   „Was sollen wir jetzt machen?“, fragte Justine besorgt.

   „Am besten verschwinden wir von hier“, schlug ich vor.

   „Ich traue mich aber aus diesem Gebüsch nicht mehr hinaus!“

   „Dann warten wir, bis es finster ist und schleichen uns dann davon. Im Dunkeln wird uns niemand sehen.“

   „Gut“, stimmte sie zu, „das machen wir.“

   Justine rückte näher an mich heran und hielt meinen Arm fest. Es war ein angenehmes Gefühl und ich drückte sie an mich. Doch sie konnte sich nicht beruhigen und sah sich immer nur nervös um.

   „Du brauchst keine Angst zu haben“, beschwichtigte ich sie. „Hier sind wir doch erst einmal sicher.“

   So hockten wir eine Zeitlang angespannt in dem Gebüsch und sagten nichts mehr. Stattdessen beobachteten wir, wie aus der Dämmerung rasch Dunkelheit wurde. Eigentlich hätten wir nun unser Versteck verlassen können, aber wir wagten uns nicht in die Finsternis hinaus; so blieben wir sitzen.

   Justine flüsterte: „Wir lange sollen wir noch warten?“

   „Hmm, ich glaube, ich höre da etwas. Sei einmal still!“

   Wir lauschten angestrengt. Und tatsächlich: Es waren leise Schritte zu hören! Justine riss panisch die Augen auf und umklammerte mich ängstlich. Wir starrten nach draußen. Dort war auf dem Weg eine dunkle Gestalt zu sehen, die langsam vorüber schritt. Wir konnten nicht erkennen, wer es war. Justine stockte der Atem, sie war fassungslos und musste einen Schrei unterdrücken. Ich legte warnend einen Finger auf ihren Mund, damit sie still blieb, bis die Gestalt endlich vorüberging. Sie hatte uns nicht bemerkt und verschwand in der Dunkelheit. Ein paar Minuten blieben wir wie gelähmt zurück, bis ich wagte leise zu fragen: „Wer war das?“

   „Woher soll ich das wissen, Winny?“, flüsterte Justine. „Vielleicht ein Untoter …“

   „Es gibt doch bestimmt eine andere Erklärung“, meinte ich dagegen. „Möglicherweise nur jemand, der sich hier nachts herumtreibt, so wie wir.“

   „Ich habe gehört“, wisperte Justine, „dass die Friedhofsgärtner manchmal nachts arbeiten. Sie heben Gräber aus …“

   „Könnte sein“, sagte, „ich habe keine Ahnung.“

   „Winny, ich wäre gerade fast gestorben vor Angst“, gestand Justine. „Es war wohl doch keine so gute Idee hier zu bleiben. Stell dir vor, es kommen noch mehrere von denen …“

   Ich fand auf einmal, dass dies eine gute Gelegenheit sei, um Justine einzuschüchtern und ihr ein wenig von ihrer Überheblichkeit zu nehmen. So sagte ich ungläubig: „Hast du jetzt wirklich Angst gehabt? Weißt du, wenn ich mit der 15-jährigen Sabine hier gewesen wäre, dann hätte ich das verstanden. Aber du? Die großartige Justine fürchtet sich vor einem Friedhofsgärtner? Das kann nicht wahr sein …“

   Ich hatte erwartet, dass sie nun aufbrausen würde, aber das Gegenteil trat ein. Justine saß geknickt auf dem Boden und starrte mich zerknirscht an. „Das hätte ich nicht gedacht, Winny“, sagte sie leise, „dass du mich so fertigmachst. Das hätte ich nicht von dir erwartet. Doch es stimmt ja, ich bin ein Großmaul, aber wenn´s drauf ankommt, mache ich mir in die Hose. Schieß mich ruhig ab, Winny, ich hab´s bestimmt verdient.“

   Ich schluckte und schämte mich auf einmal für das, was ich gesagt hatte. Ich benahm mich genauso, wie Justine es manchmal tat, und dafür gab es keinen Grund. Ihre Angst war schließlich verständlich gewesen.

   „Entschuldige“, flüsterte ich, „ich wollte dich nicht fertigmachen; es war ja wirklich beängstigend.“

   „Du hattest gedacht, die lässt sich bestimmt nicht so schnell einschüchtern, nicht wahr?“

   „Hmm …“

   „Hattest du denn gar keine Angst?“

   Ich dachte an den Annihilator in dem dualen Gerät, das ich um den Hals trug. Damit konnte man wahrscheinlich jede auf der Erde bekannte Lebensform umgehend vernichten. „Nicht wirklich“, sagte ich daher, und das war die Wahrheit.

   Justine merkte wohl, dass ich es ernst meinte und antwortete: „Tja, im ‚Grottenschacht‘ hast du ja schließlich auch eine große Nummer abgezogen … Dann kann ich mich bei dir wohl sicher fühlen.“

   „Trotzdem sollten wir jetzt von hier verschwinden“, erwiderte ich. „Wer weiß, ob dieser Typ nicht zurückkommt und vielleicht ein paar seiner Freunde mitbringt.“

   „Wohin sollen wir denn?“, fragte Justine.

   „Den Weg zurück.“

   Als sie immer noch zögerte, zog ich sie am Arm aus dem Gebüsch. Sie widersetzte sich nicht weiter, sondern kroch mir hinterher. Am Weg angekommen blickten wir misstrauisch in alle Richtungen. Doch das war zwecklos, da die Dunkelheit alles verschluckte. Wir konnten gerade noch den Weg erkennen und ihm folgen. Eng zusammen und so schnell wie möglich trabten wir durch das Gelände. Justine sah ständig nach links und rechts, in der Angst, jemand könne uns von der Seite anfallen. Natürlich geschah nichts, aber ihre Furcht wirkte ansteckend und so war auch ich ziemlich nervös. In der Hektik merkten wir zunächst nicht, dass wir den Weg in die falsche Richtung zurückliefen, bis Justine flüsterte: „Winny, wo sind wir hier eigentlich?“

   „Warum fragst du? Wir gehen doch zum Ausgang, oder etwa nicht?“

   Wir blieben stehen und sahen uns ratlos um. Der Friedhofsausgang war nirgends zu erkennen.

   „Ich glaube, wir sind hier falsch“, meinte Justine unsicher.

   „Ja, es sieht so aus. Wir müssen umkehren.“

   „Wir haben uns auf diesem verdammten Friedhof verlaufen!“, fluchte sie.

   „Bei dieser Dunkelheit ist das kein Wunder“, sagte ich.

   „Ich will hier nicht weiter rumstehen, Winny! Wir müssen woanders hin!“

   In einiger Entfernung bemerkte ich eine dunkle Wand, es war ein Gebäude. „Dorthin!“, forderte ich Justine auf.

   Wir näherten uns dem Bauwerk, es war eine kleine Halle mit drei runden Torgängen und einem spitzen Dach. Über dem mittleren Torgang prangte oben an der Fassade ein Steinornament; ich konnte nicht erkennen, was es darstellte. Hinter den beiden mittleren, eckigen Säulen lag ein überdachter Vorraum mit drei grauen Holztüren. Wir liefen schnell dorthin und suchten hinter den Säulen Schutz. Von dort beobachteten wir die Umgebung. Es war – wie zu erwarten – nichts zu sehen. Wovor fürchteten wir uns eigentlich?, fragte ich mich. Wir waren von einer grundlosen Angst befallen. Oder vielleicht doch nicht? War diese Angst am Ende berechtigt?

   Einige Minuten verharrten wir so, bis Justine sagte: „Wir können hier ja nicht die ganze Nacht stehen bleiben. Lass uns da reingehen!“

   Justine versuchte eine der Türen zu öffnen, aber sie war verschlossen.

   „Was ist da drin?“, fragte ich.

   „Vermutlich ein Aufbewahrungsort für Leichen“, meinte Justine.

   „Und dort willst du hinein?“, zweifelte ich.

   „Immer noch besser, als hier draußen herumzustehen. Vielleicht haben wir ja Glück und die Halle ist leer. Wenn ich nur wüsste, wie wir hinein kommen …“

   „Ist es ein mechanisches Schloss?“, fragte ich.

   „Was denn wohl sonst?“

   „Geh mal zur Seite“, forderte ich sie auf. Justine folgte meiner Anweisung. Ich wusste, dass das duale Gerät bei Bedarf einen leichten Energieimpuls auf ein Ziel in seiner Umgebung abfeuern konnte. Das sollte reichen, um die simple Mechanik dieses Schlosses auszulösen. Ich stellte mich so vor die Tür, dass Justine nicht sehen konnte, wie ich das Gerät unter meinem Hemd hervorzog und es auf das Türschloss richtete. Dann musste ich nur noch eine bestimmte Handbewegung ausführen und der Energiestrahl fuhr mit einem kleinen Knall in das Schloss. Es dampfte kurz und die Tür sprang sofort auf.

   „Siehst du!“, sagte ich überlegen.

   „Wie hast du das gemacht?“, staunte Justine.

   Ich sagte nichts, sondern öffnete stattdessen die Tür und lugte vorsichtig in die Halle hinein. Dort blickte ich in einen überraschend kleinen Raum mit einem Fußboden aus Steinplatten. Links und rechts in den Ecken brannten dicke weiße Kerzen, so dass etwas Licht vorhanden war. Ansonsten schien der Raum völlig leer zu sein.

   Ich drehte mich zurück zu Justine: „In Ordnung, wir können hier reingehen.“

   So schlüpften wir in die kleine Halle. Ich wollte die Tür hinter uns wieder schließen, aber das Schloss rastete nicht mehr ein.

   „Du hast es kaputt gemacht!“, tadelte mich Justine. „Jetzt kann hier jeder hereinkommen …“

   „Das wird schon nicht geschehen“, versuchte ich sie zu beruhigen, doch ich zweifelte selbst daran, ob wir hier noch sicher waren. Justine kümmerte sich aber nicht weiter um die Tür, sondern sah sich neugierig um. „Wir haben wirklich Glück“, sagte sie. „Es ist niemand hier.“

   „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich.

   Justine ging zur gegenüberliegenden Wand der Halle. Dort war eine große Holzschrankwand aufgebaut. Sie enthielt mehrere breite Schubladen. Neugierig zog Justine eine heraus – eine Art Liege kam zum Vorschein.

   „Aha“, sagte sie, „hier kann man Leichen zwischenlagern. Mal sehen ob, sie mein Gewicht aushält.“

   Da sich die Liege nicht hoch über dem Boden befand, konnte Justine leicht darauf klettern. Die Liege hielt der Belastung problemlos stand.

   „Sehr angenehm“, stellte Justine fest. „Hier können wir übernachten.“

   „Auf einer Holzliege?“, wandte ich ein. „Das ist doch viel zu hart!“

   „Für eine Nacht wird es schon gehen. Außerdem weiß ich sonst nichts anderes. Da ist noch eine Liege, Winny, die kannst du für dich rausziehen.“

   Ich seufzte und folgte ihrem Vorschlag. Die Ablage war hart und unbequem – das würde keine angenehme Nacht werden …

   „Ich will heute nicht mehr zu der Gescha“, erklärte Justine. „Und außerdem habe ich Angst, jetzt da draußen herumzulaufen.“

   „Das ist doch kein Platz zum Übernachten“, sagte ich noch einmal, aber mir fiel ebenfalls nichts Besseres ein. Und die Aussicht, dass Justine heute Nacht zu Gescha zurückkehrte und ich allein bleiben musste, war noch weniger verlockend. Ich musste mich wohl oder übel in mein Schicksal fügen.

   Justine schien wieder besserer Stimmung zu sein, sie grinste: „Hehe, wenn das meine alten Mitschülerinnen wüssten, dass ich in einer Leichenhalle übernachte! Die würden mich für komplett verrückt halten. Vielleicht bin ich das ja …“

   „Mitschülerinnen? Wovon sprichst du? Deine Schulzeit ist doch wohl längst vorbei, oder?“

   „Ja, schon“, erwiderte sie, „mir ist das gerade nur so eingefallen. Ich nehme an, die meisten von denen arbeiten heute in einer Sparkasse und tragen graue Kostümchen.“

   „Sparkasse? Was ist das denn?“

   „Kennst du wohl nicht“, sagte Justine beiläufig. „Man hat uns immer erzählt, wer einen sicheren Posten haben will, der soll zur Sparkasse gehen. Oder wer nicht studieren will oder kann, der soll auch zur Sparkasse. Oder wer später, irgendwann später einmal viel Geld verdienen will: Der soll auch zur Sparkasse. Oder zur Post, das ist auch möglich. Alle können bei der Post oder der Sparkasse arbeiten.“

   „Was macht man denn da?“

   „Ja, was weiß denn ich?“, zuckte Justine mit den Schultern. „Die verplempern dort ihre Zeit.“

   „Du meinst, die arbeiten“, korrigierte ich sie.

   „Das ist doch das gleiche, alles Schwachsinn. Die würden natürlich sagen, dass wir es sind, die ihre Zeit vergeuden. Vielleicht haben sie damit Recht. Aber was spricht denn dagegen? Ich weiß wenigstens, was ich den ganzen Tag gemacht habe und das habe ich auch genauso gewollt. Das mit dem sicheren Posten ist doch nur eine Illusion, man kann auch anders leben, das siehst du doch.“

   „Wie kommst du jetzt auf so etwas?“

   „Winny, stell doch nicht immer so viele Fragen“, seufzte sie. „Ich kann mir ja vorstellen, dass du wissbegierig bist, aber es ist für mich echt anstrengend, dir alles erklären zu müssen.“

   „Diese Menschen bei der Sparkasse sorgen aber doch dafür, dass das Geldsystem auf der Erde funktioniert. Sie verwalten die erwirtschafteten Profite, nicht wahr?“

   „Ja, aber“, Justine zog die Schultern hoch, drehte die Hände zum Körper und rief kopfschüttelnd, „das ist doch völlig uninteressant! Die können sich ihre Profite sonst wo hinstecken! Was ist das denn für ein Leben? – Winny, wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit, bis alles vorbei ist. Willst du diese Zeit etwa mit Bankgeschäften verschwenden?“

   „Natürlich nicht, das habe ich ja auch nicht gesagt. Ich frage mich nur, was einige Menschen dazu treibt, sich diesem System der Geldwirtschaft zu unterwerfen, während andere sich davon abwenden.“

   „Du bist wirklich naiv, Winny“, hielt mir Justine vor. „Was meinst du wohl? Die meisten sind eben Herdentiere und machen das, was alle anderen auch machen. Und wenn die Mehrheit bei der Sparkasse arbeitet, dann wollen die allerletzten Hinterwäldler das ebenfalls. Die kommen gar nicht mehr auf die Idee, dass es auch etwas anderes gibt. Die kennen nur noch die Charts und ihre Sportvereine, ihre Tanzschulen und den Golf GTI. So ist das. Entweder machst du da mit oder du lebst so wie wir. Ist das denn in Jugoslawien etwa anders?“

   „Na ja“, zögerte ich, „so wie wir kann man dort gar nicht leben, jedenfalls nicht offiziell. Man würde sofort wieder auf Linie gebracht. Aber fast niemand zweifelt dort die herrschenden Verhältnisse an.“

   „Die herrschenden Verhältnisse interessieren mich einen Scheißdreck“, äußerte Justine abfällig. „Mir ist egal, was die anderen machen. Ich arbeite nicht in einer Sparkasse und der Rest interessiert mich daher nicht. – Aber sag mal: Warum hast du eigentlich die herrschenden Verhältnisse angezweifelt? Kam das durch Mark?“

   „Ja“, gestand ich, „was soll ich auch anderes sagen? Nur weil ich sein Bruder bin, habe ich überhaupt etwas von der Welt gesehen. Ohne ihn wäre ich … kein Mensch geworden.“

   „Verstehe ich nicht ganz“, meinte Justine lapidar. Sie erhob sich von der Liege und ging zur Tür. „Winny, ich mache mir wirklich Sorgen wegen dieser offenen Tür. Kann man die nicht irgendwie wieder abschließen?“

   „Justine“, begann ich, „ich denke darüber nach, wie es hier mit mir weitergehen soll.“

   „Was meinst du damit?“

   „Nun, ich wollte sehen, wie Mark lebte und welche Freunde er hatte. Und das habe ich jetzt gesehen. Ich habe zwar gesagt, dass ich nicht mehr nach Jugoslawien zurück will, aber das ist schließlich meine Heimat und seine Heimat gibt man nicht so leicht auf. Das verstehst du vielleicht. Hier ist zwar alles interessant, aber ich weiß nicht, wie es weitergeht. Ich frage mich, ob ich nicht tatsächlich zurückkehren muss.“

   „Hast du denn noch Verwandte dort?“

   Ich zögerte: „Nicht wirklich. Ich kenne wohl den einen oder anderen … Justine, ich bin wirklich im Zwiespalt … Eigentlich müsste ich zu meinen Leuten zurückkehren, ich habe es ihnen versprochen, aber andererseits will ich das gar nicht mehr. Doch was soll ich hier tun? Wie geht es hier weiter? Ich bin irgendwie ratlos …“

   „Du hast es ihnen versprochen?“, fragte Justine verständnislos.

   „Na ja, wie soll ich das nur erklären? Sie haben mir die Reise hierhin ermöglicht.“

   „Ich verstehe schon“, unterbrach mich da Justine, „sie haben dir die Reise bezahlt, du solltest herausfinden, was mit Mark geschah und es ihnen dann berichten. Stimmt doch, oder?“

   „Genau“, sagte ich einfach und war froh darüber, dass sie so eine einfache Erklärung für meine Lage gefunden und akzeptiert hatte.

   „Und jetzt willst du sie nicht enttäuschen und fühlst dich verpflichtet, zu ihnen zurückzukehren“, vermutete Justine weiter.

   „Richtig“, bestätigte ich.

   „Aber du möchtest nicht mehr zurück, weil es dir hier gefällt“, erklärte sie weiter, „doch gleichzeitig hast du ein schlechtes Gewissen, weil du eigentlich nicht weißt, was du überhaupt in Deutschland machen sollst.“

   „So kann man es sagen.“

   „Du bist wirklich einfach gestrickt, Winny“, prahlte Justine, „ich kann durch dich hindurchsehen wie durch eine Glasscheibe.“

   „Schön. – Und was würdest du mir jetzt raten?“

   Sie sah mich ernst an: „Lass dir deinen Weg nicht von anderen vorschreiben! Erzähle ihnen, was du hier über Mark herausgefunden hast und das war es. Es ist dein Leben!“

   „Ja, das ist es, du hast Recht. Ich will auch nicht mehr zurückkehren. Bloß – welche Zukunft erwartet mich hier?“

   „Machst du dir immer noch Gedanken über die Zukunft? Es gibt keine Zukunft mehr, Winny! Sieh das doch endlich ein! Wir leben im Hier und Jetzt und wir können, nein wir wollen die Welt auch nicht verändern. Ich hasse diese Welt, glaube mir. Ich weiß nicht, warum ich hier lebe. Vielleicht gibt es irgendwo im Universum noch einen anderen Ort, an dem man leben kann, und ich habe das Pech, ausgerechnet hier zu sein. Dieser Ort wird sich bald in Luft aufgelöst haben, es ist nur eine Frage der Zeit. Lass uns keine Pläne machen, das führt zu nichts. So sind wir wirklich frei, Winny. Das ganze Gerede von der besseren Zukunft, auf die wir angeblich zusteuern, hat doch nur einen Sinn: Wir sollen alle gefügig gehalten werden! Wir sollen diese miese Gegenwart aushalten, weil wir auf irgendeine Zukunft hoffen sollen! Ich mache das nicht mit.“

   „Aber die miese Gegenwart müssen wir trotzdem aushalten“, gab ich zu bedenken.

   „Nein“, erwiderte Justine, „wir setzen uns einfach darüber hinweg.“

   „Und wie geht das?“, fragte ich.

   „Wir kümmern uns nicht darum. Was wichtig ist, bestimmen wir selbst. Ich lasse alles andere einfach nicht an mich heran, verstehst du? Ich blocke es ab.“

   „Wie soll das gehen?“

   „Indem ich genauso werde wie meine Umwelt: kalt und egozentrisch“, belehrte mich Justine. „Ich werde unberührt und emotionslos. Es ist wie ein Schutzmechanismus, ich lasse keine Gefühle mehr zu. So kannst du in dieser Eiszeit überleben, indem du selbst zu Eis wirst.“

   „Justine, das klingt schrecklich“, antwortete ich bestürzt, „wenn es wirklich so wäre. Aber ich glaube es dir nicht. Das kannst du gar nicht. Du sollst emotionslos sein? Ich denke, du bist eher das komplette Gegenteil.“

   „So, so …“, machte sie unwillig.

   „Und außerdem“, fuhr ich fort, „gibt es hier keine Eiszeit, ich sehe jedenfalls keine.“

   „Ich fühle mich kalt wie ein Stück Glas“, murmelte Justine. „Ist das keine Eiszeit?“

   „Ich komme aus einer wirklichen Eiszeit, Justine. Aus einer Welt, die nur Kälte kennt. Ich gebe zu, dass es hier bei euch grau und trostlos aussieht. Aber das ist kein Vergleich zu dem Ort, von dem ich herkomme. Es war doch so ein warmer Tag heute, Justine! So etwas kenne ich gar nicht. Ich kenne vieles noch nicht, und ich bin froh, so viel Neues zu sehen. Ihr wisst gar nicht, wie schön es hier bei euch eigentlich ist, oder sagen wir vielleicht besser: wie schön es sein kann. Ich bin ja nicht blind, ich sehe, was ihr aus eurem Leben, eurer Welt macht. Es könnte mehr sein. Aber es geht in Wahrheit um etwas anderes. Diese Welt ist dem Untergang geweiht. Vielleicht auf die Art, vor der ich gewarnt habe; doch viel wahrscheinlicher ist, dass diese Welt sich einfach ändern wird. Und deshalb gibt es eben doch eine Zukunft, Justine! Du wirst es noch sehen. Die Zukunft kommt, unaufhaltsam. Es ist nur die Frage, ob wir dabei sein werden oder nicht. Diese Welt muss sich ändern, sie steht vor einer Entscheidung. Was ihr das Gleichgewicht des Schreckens nennt, ist in Wahrheit labil. Das ist kein Zustand, der auf Dauer bestehen kann. Ich weiß, wie es enden wird, Justine. Es wird so enden wie überall: Die Gegensätze der Herrschenden werden überwunden und man einigt sich auf die Ausbeutung der restlichen Masse. Ich weiß, dass es Bestrebungen gibt, alle Staaten, die heute noch miteinander verfeindet sind, abzuschaffen. Ganz Europa soll in einen Einheitsstaat verwandelt werden, mit einer zentralen Regierung. Und am Ende soll dies mit der ganzen Erde geschehen. Das bedeutet dann die totale Kontrolle aller Menschen, es ist der absolute Zentralismus. Es wird keine Bürger, nicht einmal mehr Einwohner geben, sondern nur noch den konformen, heimatlosen Wanderarbeiter, der das Produkt seiner Arbeit abzuliefern hat. Wohin aber wird dieser erarbeitete Gewinn wohl fließen? Irgendjemand wird davon profitieren. Wer ist es? Hast du einmal darüber nachgedacht? Dieses Schicksal steht euch bevor, das ist eure Zukunft. Hast du daran nie gedacht, Justine? Hast du nie die Idee gehabt, das zu verhindern?“

   „So etwas Ähnliches hast du doch schon einmal geredet, Winny“, rätselte Justine. „Ich weiß nicht genau, wovon du da sprichst. Wahrscheinlich hast du irgendein seltsames Buch gelesen, nicht wahr? Jetzt mal im Ernst: Was soll ich denn verhindern?“

   „Die Zukunft, die uns bevorsteht. Es wird bestimmt einen Weg geben, sie zu verhindern. Wenn ich nur wüsste, was ich dagegen tun kann …“

   „Winny, was willst du denn tun? Bist du etwa deswegen nach Deutschland gekommen, um hier irgendetwas zu verändern?“

   „Nein“, sagte ich, „das hatte ich gar nicht vor. Der Gedanke kommt mir erst jetzt.“

   „Und warum?“

   „Das Schicksal dieser Erde ist unausweichlich. Aber das gefällt mir nicht, denn ich weiß, was das bedeutet …“

   „Was denn?“, drängte Justine.

   „Wir werden so wie bisher nicht weitermachen können. Wir werden in das System hineingepresst. Es wird keine Abweichler mehr geben dürfen, nur noch den Einheitsmenschen, der ohne zu murren seine Arbeit verrichtet.“

   „Etwa in einer Sparkasse?“, fragte Justine neugierig.

   „Zum Beispiel. Oder irgendwo anders, das spielt keine Rolle. Jedenfalls wäre dies das Ende all dessen, was ich bisher bei euch kennengelernt habe. Und deswegen kommen mir Zweifel, ob dies der richtige Weg ist. Nein, ich glaube, ich weiß sogar, dass es falsch ist. Aber ich allein habe nicht die Macht, diese Entwicklung aufzuhalten. Und außerdem droht immer noch der Dritte Weltkrieg, das darf man nicht vergessen. Es ist zum Verzweifeln!“

   „Du machst dir zu viele Gedanken“, behauptete Justine. „Das ist doch alles völlig abgedreht! Ich frage mich langsam, ob du noch alle Pflaumen im Backofen hast. Aber irgendwie gefällt mir das …“

   „Ich schätze, du wirst es bald verstehen, Justine. Ich werde vermutlich deine Hilfe brauchen und dann muss ich dir alles erklären.“

   „Zieh mich da lieber nicht mit rein“, sträubte sie sich. „Über deine Theorien will ich nicht diskutieren. Ich akzeptiere es, wenn du so seltsam redest; aber erwarte nicht, dass ich genauso darauf abfahre, das ist nichts für mich.“

   „Ich brauche aber deine Hilfe“, hielt ich entgegen. „Allein kann ich nichts ausrichten. Ich brauche jemanden, der sich in diesem Land gut auskennt.“ Und zu mir selbst murmelte ich weiter: „Aber zuerst einmal brauche ich einen Plan. Wie gehe ich die Sache nur an?“ Ich dachte an CMR; vielleicht hatten ihn dieselben Zweifel befallen wie mich, vielleicht arbeitete er schon daran, die Ziele der Drang´Saal zu durchkreuzen. Aber warum sollte er das tun? Doch andererseits wollte er mich in einer offensichtlich vertraulichen Angelegenheit persönlich sprechen. Also musste er irgendetwas vor den Drang´Saal geheimhalten wollen.

   „Ich habe es dir noch nicht gesagt, Justine“, begann ich, „aber ich kenne hier in Deutschland noch jemanden.“

   „Tatsächlich?“, fragte sie interessiert.

   „Ja, ein Kamerad aus der Heimat, sein Name wird dir nichts sagen. Er hält sich zurzeit in Norddeutschland auf.“

   „So ein Zufall!“, fiel Justine ein.

   „Er will mich besuchen“, fuhr ich fort. „Wir werden ihn Sonntag treffen. Und ich glaube, du solltest dabei sein. Vermutlich werden wir über einen Plan reden, wie wir diese Veränderung der Welt, die ich vorhin beschrieben habe, verhindern können.“

   „Winny, du bist durchgeknallt“, bemerkte Justine nur. Sie kam zurück zur Liege und fragte mich unsicher: „Meinst du der Totengräber kommt heute Nacht noch hier herein?“

   „Warum sollte er?“

   „Um nach dem Rechten zu sehen?“

   „Ich glaube nicht, dass der noch nachts arbeitet“, vermutete ich. „Wahrscheinlich ist er vorhin nach Hause gegangen.“

   „Dann können wir also hier bleiben. Aber wohl ist mir nicht dabei.“

   „Das mit dem Friedhof war deine Idee, Justine“, erinnerte ich sie.

   „Ja, ja“, sagte sie unwillig. „So weit habe ich es also gebracht: Jetzt muss ich schon auf einem Friedhof übernachten. Was machen eigentlich deine Freunde jetzt, Winny? Wo sind die? Geht´s denen auch so dreckig wie uns?“

   „Hmm, manche versuchen jetzt gerade wohl, aus ihrem Kinderzimmer zu entkommen.“

   „Kinderzimmer? Was willst du damit sagen?“

   „Ach, ich musste gerade an Sabine denken. Sie hatte vor, heute noch mit Peter und Wiglev wegzugehen, aber ihre Eltern sollten es nicht wissen. Daher wollte sie sich heimlich aus ihrem Zimmer schleichen. Ich weiß nicht, ob das geklappt hat.“

   „Die einen liegen im Kinderzimmer, die anderen in der Leichenhalle“, stellte Justine fest. „Lustig, nicht wahr?“

   „Ich wäre jetzt auch lieber in einem Kinderzimmer“, gab ich zu.

   „Nein, danke“, lehnte Justine ab, „ich bin froh, dass ich da raus bin; aber das ist ein anderes Thema ... Winny, ich glaube, es ist sicherer, wenn wir die Kerzen auslöschen, dann kann niemand hier hereinsehen.“

   Ich zeigte auf die Seitenwände: „Aber die Fenster sind so weit oben, bis dorthin reicht niemand heran.“

   „Willst du etwa bei dem Licht schlafen?“

   „Na schön, wenn du es so willst.“ Ich stand auf und pustete die Kerzen aus. Es war nun sehr finster im Raum; durch die oberen Fenster fiel von irgendwoher nur ein schwacher Lichtschein herein, gerade genug um noch einige Umrisse zu erkennen.

   „Das ist doch viel angenehmer“, flüsterte Justine.

   „Wenn jetzt jemand kommt“, sagte ich aber, „sehen wir gar nichts mehr.“

   „Magst du keine Dunkelheit?“

   „Warum hast du das vorhin gesagt“, entgegnete ich. „Ich meine, dass es uns dreckig ginge. Ich finde, das stimmt nicht.“

   Ich hörte, wie sich Justine auf die Liege legte und antwortete: „Wie würdest du es nennen, wenn man in einer Leichenhalle die Nacht verbringen muss? Ich nenne das die letzte Station vor dem Tod.“

   „Justine, morgen wird bestimmt alles besser. Wir gehen erst einmal in Geschas Wohnung, dort können wir den Tag verbringen. Am Abend sind wir dann alle im Ernstfall. Und am Sonntag treffen wir uns mit meinem Kameraden, dann sehen wir weiter.“

   „Wer sagt überhaupt, dass ich den Tag mit dir verbringen will?“, meinte sie auf einmal.

   Über diese unerwartete Aussage war ich erschrocken. Ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, allein ohne sie zu sein. Vorsichtig fragte ich: „Hast du denn etwas Besseres vor?“

   Justine antwortete eine Zeitlang nichts und ich wartete angespannt. Dann hörte ich sie sagen: „Nein.“ Das war alles. Danach war sie still. Ich spürte, dass es richtig wäre, nicht weiter nachzufragen, denn sie hatte eigentlich alles gesagt. Ich wusste, dass sie damit ausgedrückt hatte, mich nicht verlassen zu wollen – zumindest morgen nicht. Es war besser, nicht weiter darüber zu reden, wahrscheinlich würde sie sich sonst wieder angegriffen fühlen. So schwieg ich und dachte darüber nach, ob ich ohne sie weiter in dieser Welt leben wollte. Das wollte ich nicht. Nicht einmal die Rückkehr in meine Heimat ohne sie konnte ich mir noch vorstellen. Ich wusste nicht, woran das lag, aber der Gedanke, sie irgendwann verlassen zu müssen, schien unerträglich. Das war nicht mehr möglich, die ganze Rückkehr nach Pro-Sphäry war nicht mehr möglich. Mein Auftrag war gescheitert und ich musste einen Weg finden, mein Leben als Mensch mit Justine fortzusetzen. Ich wusste, diese Idee war absurd, aber ich hatte keine andere Wahl mehr. Ich hoffte nur, dass CMR mir einen Ausweg zeigen konnte.

   Auch Justine schwieg jetzt. Es schien, als habe sie zuletzt etwas Wichtiges gesagt und jetzt gab es nichts mehr hinzuzufügen. Ich wagte nicht, sie noch einmal anzusprechen, denn so konnte ich ihr signalisieren, dass ich sie verstanden hatte. Also sprachen wir nichts mehr. Ich rutschte ein wenig auf meiner Liege umher und versuchte eine halbwegs bequeme Position zu finden. Die Liege war hart und genauso würde wohl auch die Nacht werden. Endlich blieb ich ruhig und lauschte angestrengt in die Dunkelheit hinein. Außer Justines gleichmäßigem Atmen war nichts zu hören, nicht einmal der Wind draußen. Ich schob die Gedanken an den Friedhofsgärtner, der dort vielleicht irgendwo herumirrte, beiseite und dachte stattdessen an Sabines Kinderzimmer. War sie jetzt dort oder war ihr die Flucht daraus gelungen? Bevor mir eine Antwort einfiel, schlief ich ein.





   







   9. Kapitel: Der Ernstfall

    

   Am nächsten Morgen strahlte die Sonne durch die hohen Fenster der Leichenhalle, als ich plötzlich erwachte. Ich wusste nicht gleich, wo ich war. Mein Rücken schmerzte fürchterlich und es gelang mir kaum, mich aufzurichten. Ich rollte unabsichtlich von der Liege und fiel dabei fast hinunter, erst im letzten Moment fing ich mich ab und kniete dann auf allen vieren am Boden.

   Seltsam war, dass ich trotz der unbequemen Lage wie ein Stein geschlafen hatte. Nur ganz langsam wurde mir wieder bewusst, wo ich mich befand.

   „Guten Morgen, Winny“, hörte ich da.

   Es war Justines Stimme, sie kam von der anderen Liege. Justine saß aufrecht und beobachtete mich amüsiert.

   „Du siehst ja richtig erholt aus“, sagte sie zu mir.

   Ich stand auf und musterte sie. Sie wirkte völlig zerschlagen, daher fragte ich: „Fühlst du dich auch so kaputt?“

   „Und ob! Ich habe das Gefühl, als seien mir alle Knochen gebrochen worden. So eine miese Nacht habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Es war eine bescheuerte Idee, hier zu übernachten.“

   „Ich glaube, das war nicht meine Idee …“

   „Das ist ja jetzt gleichgültig. Heute Nacht wird es besser, glaube mir.“

   Sie zog aus einer Tasche ihrer Lederjacke den kleinen Schminkspiegel hervor und besah sich darin.

   „Ich sehe ja fürchterlich aus!“, erschrak sie. „Wenn wir hier noch länger bleiben, kann ich mich gleich einsargen lassen.“

   Justine zog einen Lippenstift hervor, malte damit hastig auf ihren Lippen herum, legte weißen Puder nach und fragte mich dann: „Besser jetzt?“

   „Nicht wirklich“, gab ich ehrlicherweise zur Antwort.

   Sie grummelte etwas und stand auf. „Los komm!“, rief sie. „Lass uns endlich von hier verschwinden!“ Dann zeigte sie auf die Tür und forderte mich auf: „Schau doch mal nach, ob dort alles in Ordnung ist …“

   Ich öffnete vorsichtig die Tür. Draußen war heller Sonnenschein und es herrschte eine angenehme Wärme. Der Friedhof hatte nichts Bedrohliches mehr. Er sah aus wie ein Park, in dem zufällig ein paar Gräber vorhanden waren. Niemand war zu sehen.

   „Alles okay“, sagte ich, „wir können hier raus.“

   Erleichtert gingen wir nach draußen. In der Helligkeit des Tages waren die Wege einfach zu erkennen und so wir gelangten schnell zum Ausgang.

   Als wir an der Friedhofsmauer ankamen, atmete ich tief durch und sagte: „Mein Bedarf an Friedhöfen ist fürs erste gedeckt. – Was machen wir jetzt?“

   „Ich habe Hunger“, verkündete Justine.

   „Hmm …“

   „Bei der Gescha ist nichts“, wusste sie. „Die kriegt ja nichts auf die Reihe. Wir müssen selbst einkaufen.“

   „Hast du denn Geld?“

   Justine grinste. „Gescha hat etwas herumliegen lassen, das habe ich einfach mitgenommen. Ich weiß nicht genau, wie sie immer an die Kohle kommt. Vielleicht dealt sie, ich habe keine Ahnung, sie spricht nicht mit mir darüber.“

   „Hat sie das nicht gemerkt?“

   „Sie durchblickt ihr Chaos nicht“, sagte Justine und zuckte mit den Schultern.

   Dann schlenderten wir die Straße entlang. „Da hinten ist ein Supermarkt“, erklärte Justine, „da können wir uns etwas kaufen.“

   Die Wärme dieses frühen Tages war erstaunlich. Wie groß war nun der Unterschied zu der kalten, regnerischen Welt, die ich zum ersten Mal als Mensch betreten hatte! Ich fühlte mich leicht und frei, es schien unvorstellbar, dass diese Welt von einem kurz bevorstehenden Krieg bedroht war. Waren das nicht alles nur Fantasien?, fragte ich mich, übertriebene Ängste, die von interessierter Seite geschürt wurden? Ich verdrängte diese Gedanken, sie waren im Moment bedeutungslos. Wichtig war, dass ich neben Justine die lange, helle Straße entlang ging. Die Sonne schien bereits so grell, dass wir nicht mehr nach oben sehen konnten.

   „Es wird heute richtig warm“, bemerkte ich.

   „Ja, ja …“

   „Scheint dich nicht zu interessieren.“

   „Ich frage mich“, überlegte sie auf einmal, „warum ich eigentlich die ganze Zeit ständig mit dir zusammen bin?“

   Was wollte sie damit sagen? Dachte sie nur laut nach oder wollte sie mich etwa loswerden?

   „Ich bin eben der einzige, der sich für dich interessiert“, behauptete ich. Und ich war davon überzeugt, dass das stimmte.

   „Hmm …“, machte sie.

   „Oleg ist arbeiten“, fuhr ich fort, „Waldi treibt sich irgendwo herum, und die anderen? Ich habe keine Ahnung, wo sie sind. Sieht so aus, als ob nur ich für dich Zeit habe.“

   „Du redest so einen Schwachsinn, das man fast glauben könnte, du hättest Recht damit“, erwiderte Justine.

   „Was soll das?“, murrte ich. „Was willst du von mir, Justine? Soll ich verschwinden? Vielleicht willst du ja lieber allein einkaufen gehen und in Geschas Wohnung dann die Wände anstarren. Ist vielleicht auch schöner …“

   „Nein, Winny, ich habe das nicht so gemeint, du kannst dich wieder beruhigen.“

   „Was meinst du dann?“

   „Das werde ich noch herausfinden, und zwar bald“, erklärte sie. Ich verstand sie nicht recht, und in meiner Hilflosigkeit sagte ich einfach: „Justine, ich bin gern mit dir zusammen.“

   „Wirklich?“ Sie sah mich skeptisch an.

   „Warum denn nicht?“

   „Das hat schon lange niemand zu mir gesagt“, erklärte sie nachdenklich und fügte schnell hinzu: „Jedenfalls kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Natürlich sind unheimlich viele Leute gerne mit mir zusammen, auch wenn sie das nicht dauernd zugeben. Genaugenommen …“, sie wurde wieder leiser und langsamer, „… genaugenommen weiß ich gar nicht, wer überhaupt gerne mit mir zusammen ist. Ich glaube, ich wäre selbst nicht gerne mit mir zusammen, aber ich komme eben nicht von mir los. Eigentlich würde ich mich gerne verlassen.“

   „Rede doch nicht so einen Unsinn, Justine! Es gibt bestimmt viele Leute, die dich mögen. Denk doch nur mal an Waldi, wie der dich neulich angehimmelt hat. Der ist absolut verrückt nach dir.“

   „Der wollte mich doch nur auf den Arm nehmen, hast du das nicht gemerkt? Und außerdem: Wo ist er jetzt? Du bist tatsächlich der einzige, der sich für mich interessiert …“

   „Und Waldi?“, forschte ich.

   „… ist ein Knallkopf!“, ergänzte Justine ärgerlich. „Er ist zwar nett, aber er hat nicht mehr alle auf dem Kasten. Vielleicht ist er schon zu lange dabei, genauso wie ich. Da wird man wahrscheinlich irgendwann krank im Kopf.“

   „Du hast an allen etwas auszusetzen, Justine!“ hielt ich ihr vor. „Sag mir einmal, was du über mich denkst! Ganz bestimmt gefällt dir irgendetwas an mir auch nicht. Sag es einfach, dann weiß ich Bescheid!“

   „Das kann ich!“, fiel sie ein, „Du kommst mir vor wie jemand, der überhaupt nichts kapiert, für den alles neu ist.“

   „Justine, du hast Recht damit.“

   „Du brauchst ein Kindermädchen, und das soll ich wohl sein!“, regte sie sich auf.

   „Genau“, stimmte ich zu.

   „So etwas habe ich noch nicht erlebt“, murmelte sie und ich hatte den Eindruck, sie sprach dabei mit sich selbst.

   „Gut, dann hätten wir das ja geklärt“, meinte ich einfach.

   „Ja, das haben wir“, erwiderte sie unwillig. „Du brauchst ein Kindermädchen und ich einen Gesprächspartner, wie passend!“

   „Ich glaube nicht, dass du einen Gesprächspartner brauchst, Justine“, entgegnete ich.

   „Sondern?“

   „Das werde ich noch herausfinden, und zwar bald“, wiederholte ich ihre Worte von vorhin – ich hatte sie mir gemerkt.

   Sie verzog den Mund, offensichtlich mochte sie es nicht, wenn man ihre Zitate gegen sie verwendete.

   „Da vorne ist der Supermarkt“, grummelte sie. „Lass uns reingehen!“

   Wir standen vor einem einstöckigen, langgestreckten Gebäude mit Flachdach. Ein blau-weißer Schriftzug aus Leuchtreklame hing über dem Eingang. Davor war ein leerer Parkplatz. Am Eingang öffneten sich für uns die Glasschiebtüren automatisch. Dahinter standen direkt Regale mit Gemüse.

   „Ein Lebensmittelmarkt?“, fragte ich.

   „Ja, was hast du denn gedacht?“, entgegnete sie ungeduldig. „Sag bloß, so etwas kennst du auch nicht? Also pass auf: Hier kann man Lebensmittel und Getränke kaufen und genau das werden wir jetzt auch machen.“

   „Wer verkauft das hier?“, fragte ich weiter.

   „Das ist mir völlig egal!“, rief sie. „Lass jetzt diese sinnlosen Fragen!“

   „Es ist doch so“, überlegte ich, „dass man durch den Verkauf dieser Waren Gewinn erzielt, nicht wahr?“

   Justine seufzte: „Du willst mir wieder etwas erzählen, Winny, ich merke das. Na schön, bringen wir es hinter uns. Was hast du auf dem Herzen?“

   Ich ging langsam durch die Regalreihen und betrachtete dabei aufmerksam die ausgestellten Waren; Justine folgte mir und hörte zu, als ich erzählte: „Das sind Früchte der Arbeit. Menschen haben das alles erwirtschaftet. Dafür mussten sie sicherlich viel Mühen aufwenden. Nun wird es hier verkauft, und zwar gegen Geld. Warum nimmt der Verkäufer das Geld an? Er verspricht sich davon einen Mehrwert gegenüber seiner Investition. Und für den Käufer gilt dasselbe. Es wird ein permanenter Gewinn generiert. Und wo fließt der am Ende hin? Hast du dir einmal diese Frage gestellt?“

   „Nein, Winny“, sagte Justine ohne viel Interesse.

   „Der Gewinn wird abgeschöpft“, fuhr ich fort. „Es ist im Prinzip nichts anderes als Ausbeutung. Die Kultur der Ausbeutung ist die moderne Sklaverei. Die Menschheit glaubt, die Sklaverei abgeschafft zu haben. Doch dies gelang ihr nicht dauerhaft, genau genommen überhaupt nicht. Gier und Ausbeutung lassen sich nicht abschaffen, sie fordern stets ihr Recht. Alles andere ist nur ein kurzer Traum in der Geschichte der Menschheit.“

   „Bist du fertig?“, fragte Justine.

   „Es dreht sich alles nur um Profit, lass dir nichts anderes einreden. Und dieser Profit soll noch millionenfach gesteigert werden. Das ist der Plan. Wie erreicht man diese Steigerung? Ganz einfach: Es werden alle erniedrigt und herabgestuft, sie werden zu Lohnsklaven herabgedrückt. Und einige wenige herrschen dann über alle. Es ist stets dasselbe einfache Prinzip, aber es funktioniert immer und überall.“

   „Können wir jetzt einkaufen, Winny?“

   „Aber warum funktioniert das, Justine? Warum können einige Menschen die große Masse ausbeuten? Sind sie etwa besser als die anderen? Vielleicht schlauer oder aufmerksamer? Haben sie irgendwelche Vorzüge gegenüber den anderen? – Nein, das ist es nicht. Sie wollen es zwar Glauben machen; aber so ist es nicht. Es gibt jemand anderen, der all dies steuert, jemanden, der im Hintergrund bleibt, unsichtbar, aber wirksam. Dieser jemand zieht heimlich die Fäden und schöpft den Profit ab. Wer könnte das wohl sein, Justine?“

   „Keine Ahnung! Verrate es mir, du weißt es doch bestimmt.“

   „Ja, ich weiß es.“

   „Großartig, Winny, dann kannst du ja die Welt retten. Hat das denn noch etwas Zeit? Wir wollten schließlich erst einkaufen.“

   In diesem Moment kamen zwei Rentner mit einem Einkaufswagen um die Ecke gebogen. Es waren beige gekleidete Männer mit grauen Haaren. Ihr Wagen war bis auf eine Packung Käsequark leer.

   Als sie uns sahen, besonders Justine, bekamen sie einen Schreck.

   „Was ist das denn?“, empörte sich einer. „Wie sehen die denn aus? Das wird ja immer schlimmer heutzutage! So etwas hätte es früher nicht gegeben, da wären die zum Arbeitsdienst gegangen!“

   Der andere fiel ein: „Da sollte man einfach Öl drüber gießen und anzünden. Weg sind sie!“

   Ich nahm an, dass sich Justine von den beiden nicht sonderlich beeindrucken ließe, aber stattdessen bemerkte ich, dass sie plötzlich richtig böse dreinsah, und ich bekam einen Schreck. Während ich lieber gar nichts sagte, drehte sich Justine zu den beiden Rentnern und fuhr sie an: „Was wollt ihr denn, ihr perversen Spanner?“

   Die Rentner waren zu überrascht, um etwas zu antworten und Justine legte nach: Sie erhob drohend ihre Hände wie Krallen und zischte: „Los, gebt mir euren Einkaufswagen, sonst kratze ich euch die Augen aus!“

   Reflexhaft schubste ihr einer der beiden den Wagen entgegen und der andere sagte: „Komm weg hier, die tickt ja nicht richtig!“

   „Ja, wir holen die Polizei!“

   Sichtbar ängstlich entfernten sich die beiden, nicht ohne hinter uns herzuschimpfen. Justine ergriff den Einkaufswagen und zog mich weg. „Wir sollten hier schnell fertigwerden“, schlug sie nervös vor, „bevor es Ärger gibt.“

   „Für den Ärger sorgst du wieder einmal“, sagte ich vorwurfsvoll.

   „Ach ja?“, stieß sie wütend hervor. „Soll ich mich etwa von diesen Spannern einfach anmachen lassen? Wenn die mal ein Mädchen wie mich sehen, drehen die vor lauter Geilheit gleich durch. Das lasse ich mir nicht gefallen!“

   „Ich habe nur Angst, dass das wieder so endete wie neulich im ‚Grottenschacht‘“, gab ich zu bedenken.

   „Da brauchst du keine Angst zu haben, du konntest dich ja schließlich wehren“, erinnerte sie mich. „Und jetzt sei still, wir kaufen hier schnell ein und sind dann weg. – Hmm, was brauchen wir denn?“

   Bevor ich etwas antworten konnte, sah sie in das nächstbeste Regal und sagte: „Aha, hier liegen Fleischwürste … Die nehmen wir mit!“ Justine griff in die Kühltheke und zog insgesamt vier Fleischwurstringe heraus, die sie in den Wagen legte. „Das sollte reichen! Moment mal …“ Sie erblickte den Käsequark im Einkaufswagen und warf ihn einfach auf den Boden. „Diesen Mist können die allein fressen, das will ich nicht! – So, wir brauchen noch etwas zu trinken.“

   Hastig rollte Justine mit dem Wagen in die Getränkeabteilung weiter. „Was möchtest du, Winny?“, fragte sie mich.

   „Ja, äh …“

   „Hier steht Sekt, das ist doch das richtige für uns, nicht wahr? Ich will nicht ständig Bier trinken.“

   „Wenn du meinst …“

   Justine holte vier Flaschen Sekt aus dem Regal, stellte sie in den Wagen und sah sich dann noch weiter um. „Hier ist noch etwas: Wodka, den nehmen wir auch mit.“

   „Das ist etwas viel Alkohol, würde ich sagen …“ Ich dachte an die Warnung meiner Auftraggeber, nicht zu viel von diesem Gift zu trinken.

   „Wir brauchen ja nicht gleich alles wegsaufen“, beruhigte sie mich. „Ich will nur vermeiden, später noch etwas nachzukaufen zu müssen.“

   So wanderte die Wodkaflasche ebenfalls in den Einkaufswagen. Dann rollten wir eilig zur Kasse. Justine bezahlte mit einem großen blauen Geldschein und erhielt eine Menge Wechselgeld zurück.

   „Hier nimm noch zwei Plastiktüten“, ordnete sie an, „und pack alles ein!“

   Ich folgte ihrer Anweisung und sah mich aufmerksam nach den beiden Rentnern um; doch die waren nicht mehr zu sehen.

   Draußen durfte ich die Tüten tragen. Justine zog wegen der Wärme ihre Lederjacke aus und legte sie sich über den Arm. Daher konnte sie natürlich keine Tüte mehr in die Hand nehmen.

   „Soll ich das den ganzen Rückweg schleppen?“, beschwerte ich mich.

   „Ich werde uns kein Taxi bestellen, dafür ist mir das Geld zu schade.“

   „Ich hoffe, dieses ganze Zeug schmeckt wenigstens.“

   „Sekt und Wurst? Wird schon irgendwie zusammen passen, ist doch gleichgültig. Hauptsache, wir bekommen etwas in den Magen. Ich weiß schon gar nicht mehr, wann ich zuletzt gegessen habe.“

   „Und Gescha ist jetzt ganz sicher nicht zu Hause?“, wollte ich wissen.

   „Ganz sicher nicht“, bestätigte Justine. „Hoffe ich jedenfalls.“

   „Und wenn doch?“

   „Dann erwürge ich sie und schmeiße sie in die Mülltonne“, sagte Justine einfach.

   „Du hast heute einen gewalttätigen Tag“, stellte ich fest.

   „Da kennst du mich aber noch nicht richtig, Winny“, deutete Justine an. „Andernfalls würdest du wahrscheinlich davonlaufen, solange das noch möglich ist.“

   „Ich kann mich schließlich wehren, wie du vorhin gesagt hast.“

   „Warum merkst du dir eigentlich alles, was ich sage?“, fragte sie genervt. „Das ist ja schrecklich!“

   „Ich höre dir eben so gerne zu. Außerdem glaube ich, dass etwas Wichtiges darunter sein könnte.“

   „Du nimmst mich wirklich ernst, was?“

   „Natürlich.“

   „Gut, dann trage diese Taschen und stelle keine Fragen mehr.“

   „Ich stelle keine Fragen.“

   „Tust du doch!“

   „Nein!“

   „Doch!“

   „Welche Frage habe ich gestellt?“

   „Weiß ich nicht mehr.“

   Ich seufzte und dachte daran zurück, wie die anderen über Justine hergezogen hatten. Man hielt sie für eingebildet und arrogant, für unleidlich und launenhaft, für großkotzig und egozentrisch. Das meiste davon stimmte. Aber ich mochte sie – obwohl mögen irgendwie nicht das richtige Wort war, denn es war viel mehr als das. Ich hatte den Kopf kaum noch frei für andere Sachen, sondern musste ununterbrochen an sie denken. Ich wollte nur noch in ihrer Nähe sein. Eine Unterhaltung mit ihr bereitete mir die größte Freude, völlig unabhängig davon, worüber wir sprachen. Und ständig hatte ich den Wunsch, sie anzufassen, was ich nur mit großer Mühe unterdrücken konnte. Für all das gab es überhaupt keine rationale Erklärung. Was war das nur? Eine Facette der menschlichen Krankheit?

   „Du sagst ja gar nichts mehr“, nörgelte Justine.

   „Wenn ich dir etwas erzählen will, ist es dir auch nicht recht. Ich habe den Eindruck, vorhin im Supermarkt hast du mir gar nicht richtig zugehört, als ich über den Profit sprach.“

   „Der Eindruck stimmt. Du weißt doch mittlerweile, dass ich mich für dieses Gerede nicht interessiere.“

   „Es könnte aber der Schlüssel zur Lösung unserer Probleme sein …“

   „Unsere Probleme?“, wiederholte sie ungläubig. „Ich habe diese Probleme nicht, Winny. Die Gewinne kann sich meinetwegen einstecken, wer will; das geht mich nichts an.“

   „Es ist mit dieser Welt zum Verzweifeln!“, jammerte ich. „Wir könnten doch etwas verändern! Wir sind nicht so wie die anderen. Aber was machen wir daraus? Jeden einzelnen Tag schlagen wir tot mit sinnlosen Tätigkeiten. Die anderen aber handeln, Justine, und wir stehen bald im Abseits. Der Zug der Zeit wird über uns hinweggehen, und wir erreichen nichts.“

   „Ach Winny, was plagt dich eigentlich so?“, fragte Justine fast schon mitleidig. „Welche Aktivität soll denn sinnlos sein und welche soll Sinn machen? Das sind doch alles willkürliche Unterscheidungen. Sinn hat das, was Spaß macht.“

   „Oh ja, wir haben viel Spaß“, erklärte ich.

   „Etwa nicht?“, entgegnete sie eingeschnappt. „Wir versuchen es wenigstens. Und außerdem: Wenn dir das alles keinen Spaß macht – warum läufst du mir dann hinterher?“

   „Ich laufe dir nicht hinterher!“

   „Doch!“

   „Ich trage nur die Taschen für dich.“

   „Vielen Dank, Winny, sehr zuvorkommend.“

   „Also gut“, räumte ich ein, „ich verstehe, dass dich dieses Thema nicht interessiert. Ich werde davon nicht mehr anfangen. Wir werden unsere Zeit dann eben mit anderen Dingen verbringen. Aber das wird ein böses Erwachen geben …“

   „Hör auf zu unken!“, rief sie. „Unsere Zeit werden wir tatsächlich besser verbringen. Ich freue mich schon auf die Sektflaschen. – Was ist mit heute Abend?“

   „Wir fahren in den Ernstfall, habe ich das nicht schon erzählt?“

   „Kann sein“, sagte Justine nur.

   „Peter und Wiglev holen uns von hier ab. Ich weiß nicht genau, wann sie kommen.“

   „Gut, die kommen bestimmt nicht vor zehn Uhr. Dann haben wir eine Menge Zeit. Weißt du, ob noch jemand mitkommt?“

   „Ich glaube, Peter bringt seine Freundin mit, bin mir aber nicht sicher.“

   „Wer ist sie?“, wollte Justine wissen.

   „Sie heißt Hexe. Kennst du sie?“

   „Wahrscheinlich ja, aber so nennen sich viele …“

   „Sie hat mir erzählt, dass sie dich von früher kennt.“

   „Ach ja? Hmm, ich glaube, ich weiß, wen du meinst. Sie ist so eine Modepuppe.“

   „Es hätte mich gewundert, Justine, wenn du etwas Positives über sie gesagt hättest. Ich hatte übrigens nicht den Eindruck, dass sie eine Modepuppe ist.“

   „Halt´s Maul, Winny!“, murrte Justine und machte eine abfällige Handbewegung.

   Ich blieb stehen und setzte die Taschen ab. „Weißt du was, Justine?“, begann ich aufgeregt. „Trag doch deine Taschen allein! Und unterhalte dich in Geschas Wohnung mit den Wänden! Ich habe keine Lust mehr, mich von dir anschnauzen zu lassen!“

   Justine drehte sich zu mir um. „Meine Güte, Winny, sei doch nicht so zimperlich! Verträgst du keine Kritik?“

   „Das ist keine Kritik! Du machst andere einfach grundlos nieder! Du kannst nicht mit anderen Menschen umgehen, das ist es!“

   „Das brauche ich mir nicht anzuhören!“, rief sie wütend. „Normalerweise würde ich jemandem, der so etwas zu mir sagt, eine reinhauen!“

   „Dann mach es doch!“, entgegnete ich. „Dann sind wir mit dem Thema durch und jeder von uns kann noch allein einen schönen Tag haben.“

   „So eine Scheiße habe ich von Mark auch ständig gehört!“, sagte sie und es klang sehr bitter. „Man merkt, dass du sein Bruder bist …“

   Eine Zeitlang sagte ich nichts und dachte darüber nach, was sie wohl mit Mark alles erlebt hatte. Vielleicht würde sie es mir irgendwann einmal erzählen – wenn ich es wirklich wissen wollte. Ich hatte mich wieder besonnen und lenkte ein: „Entschuldige, ich bin irgendwie gereizt … Ich sage dir jetzt etwas: Ich möchte nicht, dass du allein bleibst. Also lass uns zusammen weitergehen. Okay?“

   „Okay“, antwortete sie bloß und setzte sich wieder in Bewegung. „Trag die Taschen, die sind für mich zu schwer.“

   Ich schleppte mit einiger Mühe die Taschen und Justine lief leichtfüßig voran. Es war nicht ganz einfach, ihrem schnellen Schritt zu folgen. Ich fragte mich, warum sie es so eilig hatte, aber ich hatte ebenfalls genug davon, irgendwo herumzuhängen und freute mich auf einen Platz zum Ausruhen. So beeilten wir uns, Geschas Wohnung zu erreichen. Irgendwann war es geschafft. Justine hatte einen Schlüssel und konnte damit die Tür öffnen. Wir betraten zunächst vorsichtig den schummrigen Flur, da wir immer noch nicht ganz sicher waren, ob Gescha nicht vielleicht doch zu Hause war. Aber diese Sorge erwies sich als unbegründet, die Wohnung war leer. Es lag nur der übliche Unrat herum, ans Aufräumen hatte hier offensichtlich niemand gedacht.

   Als wir im Wohnzimmer ankamen, sagte Justine angeekelt: „Ich mach mal das Fenster auf.“

   „Ja, es riecht abgestanden“, bestätigte ich. „Man könnte hier auch einmal für Ordnung sorgen …“

   „Tu dir keinen Zwang an!“, meinte Justine. „Ich bin hier nicht die Putzfrau. So, und nun stell die Flaschen in den Kühlschrank!“

   Ich ging in die winzige Küche. Dort war der Kühlschrank nicht zu verfehlen, denn außer einem weiteren vergilbten, weißen Küchenschrank war hier nichts vorhanden, nicht einmal ein Tisch oder Stühle.

   „Im Schrank müssten noch Teller sein. Bring sie mal rüber!“, rief Justine aus dem Wohnzimmer.

   Ich kramte aus dem Schrank zwei Teller hervor und brachte auch noch eine Sektflasche mit. Justine zeigte mir an, die Teller auf den Boden zu stellen. Dann legte sie die Würste darauf. „Ich brauche ein Messer, Winny, um diese Wurstpelle abzubekommen!“

   Also holte ich aus der Küche auch noch ein Messer. Justine schnitt damit in die Wurst und zog eine Art Plastikhaut davon herunter. „So!“, rief sie stolz. „Das Essen ist fertig!“

   Wir setzten uns auf den Boden und begannen zu essen.

   „Schmeckt gut, nicht wahr?“, fragte mich Justine erwartungsvoll.

   „Das ist nicht dein Ernst, oder? Es schmeckt wie ein totes Tier.“

   „Das ist es ja auch. Ich finde es okay. Außerdem habe ich Hunger, da ist mir alles egal. So, und jetzt öffne endlich diese Sektflasche!“

   Ich riss das Alu-Papier vom Flaschenhals, öffnete den Draht und zog mit aller Gewalt den Plastikkorken von der Flasche, so dass der Sekt überlief.

   „Fantastisch, Winny! Genauso muss man Sektflaschen öffnen!“, freute sich Justine. „Aber wir haben ja gar keine Gläser“, fiel ihr da ein. Sie zeigte mit dem Finger, dass ich wieder in die Küche gehen sollte. Irgendwie machte es mir Freude, ihren Anweisungen zu folgen und so trabte ich wieder nach nebenan. Im Schrank waren tatsächlich noch Gläser vorhanden, ich trug zwei davon ins Wohnzimmer zurück. Justine füllte beide Gläser bis zum Rand. „Sind zwar keine Sektgläser … Na ja, also weg damit, Winny!“

   Sie setzte das Glas an und konnte es bis zur Hälfte leeren. Ich tat es ihr gleich.

   „Schmeckt etwas sperrig …“, räusperte ich mich danach.

   „Sei nicht so anspruchsvoll! Trinkt ihr in Jugoslawien denn etwas Besseres?“

   „Eigentlich trinken wir da gar nichts“, gestand ich.

   „Das gibt´s doch nicht!“, erwiderte Justine ungläubig. „Nimm mich nicht auf den Arm, Winny!“ Sie trank den Rest des Glases leer. „Los, mach schon!“

   Ich folgte erneut ihrem Beispiel und Justine füllte ein weiteres Mal unsere Gläser.

   „Man kann sich an das Zeug gewöhnen, nicht wahr?“, stellte sie zufrieden fest und leckte sich die Lippen.

   Ich spürte, wie der Sekt unmittelbar meinen Verstand beeinträchtigte. „Das ist stärker als Bier …“, stellte ich fest.

   „Was du nicht sagst! Warte mal ab, bis wir gleich den Wodka trinken, dann weißt du, was stark ist.“

   So aßen wir die Fleischwurst und tranken den Sekt. Und sehr schnell war die erste Sektflasche leer. Ich musste die nächste öffnen. Mitten im Sekttrinken fiel Justine wieder der Wodka ein. Sie holte die Flasche und öffnete sie. „So, Winny, jetzt geht die Party los. Gib mal dein Glas!“ Nachdem der farblose Wodka in unseren Gläsern war, verkündete Justine feierlich: „Die liebe Gescha! Wir trinken auf sie! Es ist ihr Geld, das wir versaufen. Prost!“

   Gleichzeitig setzten wir die Gläser an und kippten das Zeug hinunter. Ich war davon geschockt, ein derartiges Brennen im Hals hatte ich nicht erwartet. Nun verstand ich, warum vor Alkohol gewarnt wurde. Dann wich das Brennen einer Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete. Fast augenblicklich wurde mir schwindelig.

   „Spül es mit Sekt nach!“, forderte mich Justine auf, als sie sah, wie ich mit der Wirkung des Wodkas kämpfen musste.

   „Ja, ja …“, brachte ich gequält hervor und befolgte ihren Rat.

   Justine machte sich nicht mehr die Mühe, den Sekt in ein Glas abzufüllen, sondern setzte die Flasche direkt an ihren Mund und sagte: „Ich hätte ja nicht gedacht, dass du so gut trinken kannst, Winny.“ Dann machte sie die Flasche leer; danach waren ihre Augen sehr glasig und sie kicherte: „Ich vertrage eigentlich sehr gut Alkohol, sehr gut, weißt du … Nur habe ich so selten welchen.“

   „Wir wollten ja nicht alles auf einmal trinken …“, erinnerte ich sie.

   „Ja, ja, nicht sofort. Aber ich würde sagen, dass muss heute noch alles weg. Oder willst du für Gescha etwas übrig lassen?“

   Nach und nach machten wir uns über den restlichen Sekt und die Wurst her. Ich spürte, dass wir ohne Verstand tranken, ein Glas ums andere, und dass dies sicherlich Folgen habe würde, aber ich hatte die Kontrolle über mich bereits verloren. Der Wodka verströmte eine Wirkung, als ob jemand mit einem Holzbrett auf mein Gehirn einprügelte.

   Nach einer Weile lagen wir halb auf dem Boden und stützten uns nur noch mit den Armen ab. Ich musste mit Gewalt die Augen aufreißen und mich zusammennehmen, damit ich die Situation um mich herum noch einigermaßen begreifen konnte.

   Justine griff zitternd nach ihrer Lederjacke, die auf dem Boden lag. Darin befand sich in einer Tasche ihr Schminkspiegel. Sie betrachtete sich aufmerksam darin, obwohl es ihr nicht gelang, den Spiegel gerade zu halten.

   „Ich muss mich besser zurechtmachen“, sagte sie. „Ich sehe schrecklich aus.“

   „Finde ich gar nicht“, meinte ich, „finde ich gar nicht …“

   „So kann ich heute Abend nicht mehr weggehen.“

   „Bis heute Abend ist noch viel Zeit.“

   „Was machen wir bis dahin?“, fragte sie angestrengt. Ich merkte, wie sie sich auf jedes Wort konzentrieren musste. Mir ging es nicht besser.

   „Justine“, fing ich mühevoll an, „ich muss dir etwas sagen: Ich bin so gerne mit dir zusammen, ich weiß gar nicht, wie ich das erklären soll …“

   „Sagst du das nur, weil du besoffen bist?“

   „Nein“, antwortete ich, „ich hätte es dir sowieso gesagt, jetzt ist eben der Zeitpunkt gekommen.“

   „Was willst du denn sagen?“

   Ich ergriff ihre Hand und lallte: „Ich weiß nicht, ich habe keine Worte dafür. Wo ich herkomme, gibt es das nicht. Ich möchte dich einfach … umarmen.“

   „Dann tu es!“, stammelte sie.

   Ich rollte heran und legte meine Arme um sie. Es war ein unbeschreibliches Glücksgefühl, das ich bisher nicht gekannt hatte. „Was ist das nur?“, fragte ich. „Justine, ich brauche deine Nähe, ich muss bei dir sein. Verstehst du das?“

   „Winny, du bist verknallt in mich, ganz einfach“, sagte Justine. „Ich kann es dir nicht verdenken, das sind viele …“

   „Viele?“, wiederholte ich entsetzt.

   „Na ja, das glaube ich schon“, plapperte sie daher, „aber keine Sorge, ich lasse mich nicht von jedem anfassen …“

   „Aber von mir …“, stellte ich fest.

   „Ja“, gestand sie, „du bist mir ja nicht unsympathisch. Irgendwie hast du etwas Besonderes, ich bin nur noch nicht dahintergekommen …“

   „Sagst du das nur weil, du besoffen bist?“, fragte ich.

   „Nein, das hätte ich sowieso gesagt. – Aber warum musst du alles wiederholen, was ich sage?“

   „Du wiederholst das, was ich sage. – Wie nennt man das, Justine?“

   „Das nennt man Liebe, Winny. Ich glaube, dich hat es erwischt. Und mich wahrscheinlich auch …“

   „Ich kenne das gar nicht …“

   „Ich auch nicht mehr“, meinte Justine. „Zum letzten Mal war ich in Mark verliebt – das glaube ich jedenfalls, denn ich weiß nicht, ob das Liebe war.“

   „Wir könnten es ja jetzt versuchen“, schlug ich vor und streichelte mit meiner Hand über ihr Haar. Es war weich und seidig und wunderschön.

   „Gute Idee“, stimmte sie zu, „wir sind ja ohnehin schon die ganze Zeit zusammen. – Ich war vorhin so froh …“ 

   „Was?“

   „So froh …“, lallte sie, „dass du mich nicht verlassen hast, als ich so blöd zu dir war ... Ich hatte Angst … Angst, du lässt mich allein. Ich dachte: Scheiße, den einzigen Typen, der sich wirklich für dich interessiert, vergraulst du auch noch … Im Vergraulen von Leuten bin ich nämlich spitze, musst du wissen.“

   „Ich kann dich nicht allein lassen, Justine, ich kann das einfach nicht, ganz egal, was du zu mir sagst …“

   Sie ließ sich komplett auf den Boden fallen und stammelte: „Da habe ich ja wieder einmal Glück gehabt … Das Leben meint es richtig gut mit mir … Ich merke nur gerade, wie mir die Wurst hochkommt. Geht es dir auch so?“

   Ich horchte in meinen Magen hinein – was ich feststellte, versprach nichts Gutes. „Ich fühle mich so … seifig“, verkündete ich.

   „Weißt du was“, meinte daraufhin Justine, „das Beste wird sein, wenn wir den ganzen Mist wieder auskotzen. Dann geht es uns besser. Los, komm ins Badezimmer!“

   Ich wusste nicht genau, was sie vorhatte, sondern sah nur, wie sie versuchte aufzustehen. Zweimal fiel sie direkt wieder hin, dann gab sie es auf und kroch auf allen Vieren ins Badezimmer. Ich taumelte hinterher.

   Justine robbte zur Toilette und riss den Deckel hoch. „Komm, Winny!“, stöhnte sie und ich hockte mich zu ihr. „Was soll das werden?“, fragte ich.

   „Du musst das rauskotzen, verstehst du? Das ist Gift, es muss raus!“, verkündete sie verzweifelt.

   Ich verstand einigermaßen, aber ich wusste nicht, wie ich es fertigbringen sollte.

   „Ich finde“, brachte Justine mit Mühe hervor, „zusammen Kotzen ist ein wunderbares Erlebnis. Es ist das Beste, was man miteinander machen kann. Bin ich froh, dass ich jetzt nicht allein bin … Weißt du, Kotzen ist die beste Antwort aufs Dasein. Also, scheiß auf diese Welt!“

   Mit diesen Worten beugte sie sich über die Toilettenschüssel und würgte den Inhalt ihres Magens dort hinein. Ihr Gesicht wurde schrecklich rot und die Adern an ihrem Hals traten hervor. Ich war geschockt, so etwas hatte ich noch nie gesehen. Justine hustete fürchterlich, Tränen liefen aus ihren Augen. Dann hatte sie es geschafft und blickte wieder nach oben.

   „Verdammt noch mal“, flüsterte sie angestrengt, „das ist so geil, das macht so einen Spaß. Ich liebe das. – So, Winny, und jetzt bist du dran!“

   Ich beugte mich ebenfalls über die Schüssel, aber nichts geschah, stattdessen drehte sich mein Kopf wie ein Karussell.

   „Nimm den Finger, Winny, dann geht es einfacher!“, hörte ich Justine sagen, doch ich wusste nicht, was sie von mir wollte. Ich blickte nur starr in die beige-braune Suppe, die sie soeben in die Toilette erbrochen hatte.

   „Dir muss man auch alles beibringen“, sagte sie nachsichtig. „Pass auf!“ Justine öffnete mir den Mund und steckte ihren Zeigefinger hinein.

   „Nicht daran saugen, du Dummkopf!“, beschwerte sie sich. Mit diesen Worten drückte sie mir den Finger tiefer in den Hals. Das Gefühl war derart widerlich, dass mir wie von selbst der Sekt aus dem Kopf schoss. Ich konnte mir nicht genau erklären, was passierte, sondern spürte nur, dass es entsetzlich war. Ich hatte das Gefühl, zu kollabieren, aber zum Glück war es schnell vorbei. Erschöpft rutschte ich danach zur Seite. Wir lagen völlig fertig vor der Toilette und atmeten schwer.

   „Eine feine Sache, nicht wahr?“, ächzte Justine.

   „Du bist verrückt“, erwiderte ich. „Aber es geht mir tatsächlich etwas besser.“

   „Blöd nur, dass wir daneben gekotzt haben, schau mal!“

   Justine zeigte auf ihre Hose, die einiges abbekommen hatte. Auch ansonsten schienen unsere Sachen beschmutzt, aber ich war viel zu betrunken, um irgendwelche Einzelheiten zu erkennen.

   „Können wir so in den ‚Ernstfall‘ gehen?“, konnte ich immerhin noch fragen.

   „Ich bin schon froh, wenn ich heute Abend wieder laufen kann“, sagte Justine. „Kannst du aufstehen?“

   „Nein.“

   „Ich auch nicht. – Hör zu: Wir bleiben jetzt hier liegen und ruhen uns aus. Wenn´s uns dann besser geht, können wir den restlichen Sekt trinken.“

   „Ich rühr das Zeug nicht mehr an!“, lehnte ich entschieden ab.

   Justine legte einen Arm um mich und sagte sanft: „Was für ein romantisches Essen, Winny! Saufen bis zum Umfallen und dann zusammen Kotzen. So stelle ich mir echte Liebe vor. Du bist wirklich der Richtige für mich. Ich möchte nicht … Ich möchte nicht, dass wir das hier vergessen, wenn wir nachher wieder nüchtern sind. Das vergessen wir nicht, nicht wahr? Wir sind jetzt ein Paar, okay? Dabei bleibt es, auch wenn wir wieder nüchtern sind, ich vergesse das nicht …“

   „Ja, ja … Dieser Geruch ist ekelhaft, Justine. Sollen wir nicht wieder ins Wohnzimmer kriechen?“

   „Ich kann nicht, Winny, ich kann mich absolut nicht mehr bewegen. Ich frage mich, warum ich überhaupt noch sprechen kann … Aber ich glaube, das kann ich gleich auch nicht mehr. Es kommt so eine Wolke in meinen Kopf geflogen …“

   „Dann bleiben wir eben hier“, sagte ich. Außerdem spürte ich, dass ich nicht mehr aufstehen konnte. Ich war wie gelähmt.

   „Wir schlafen jetzt ein bisschen, bis heute Abend …“, lallte Justine.

   „Ja“, stimmte ich zu, „bis heute Abend.“

   Eine Zeitlang sagten wir nichts mehr, dann verloren wir das Bewusstsein.

    

   Ich schlief absolut traumlos. Wahrscheinlich war es kein richtiger Schlaf, sondern eine Art geistiger Auszeit. Irgendwann kehrte das Körpergefühl in mir zurück und ich öffnete die Augen. Das erste, was ich sah, war blaues Eis und ich glaubte, wieder auf Pro-Sphäry zu sein. Doch bevor ich diese Tatsache bedauern konnte, erkannte ich, dass es stattdessen Justines Augen waren, in die ich starrte und die nur wenige Zentimeter über meinem Gesicht schwebten. Ich war erleichtert.

   Sie war schon wach und hing über mir, wahrscheinlich hatte sie mich eine Zeitlang beobachtet.

   „Na endlich, Winny!“, sagte sie ungeduldig. „Das hat ja lange mit dir gedauert. Viel Alkohol verträgst du ja nicht gerade.“

   „Wie viel haben wir denn getrunken?“, fragte ich mühevoll.

   „Es ist fast alles weg …“

   „Was?“

   Justine ließ sich auf mich fallen. „Ich bin nicht noch nicht richtig fit“, gestand sie.

   Als ich versuchsweise meinen Kopf hin und her bewegte, merkte ich ebenfalls, dass der Schwindel nicht von mir gewichen war – doch wenigstens die Übelkeit war verschwunden.

   Ich legte meine Arme um sie und hielt sie fest. „Wie spät ist es denn?“, fragte ich.

   „Es ist schon Abend. Wir haben stundenlang geschlafen, Winny.“

   „Du bist also auch noch nicht lange wach?“

   „Nein“, sagte sie.

   Wir rollten uns zur Seite. Ich sah mich kurz um und stellte fest, dass wir im Wohnzimmer auf dem Boden lagen; ich wusste nicht mehr, wie wir hierhin gekommen waren, da meine Erinnerung an der Toilette im Badezimmer endete.

   „Ich habe so einen trockenen Hals“, sagte Justine. „Lass mich in die Küche gehen und Wasser holen, sonst verdursten wir hier.“

   Ich ließ sie los und beobachtete dann, wie sie es schaffte aufzustehen. Sie konnte tatsächlich wieder laufen, wenn auch nur sehr unsicher. Justine torkelte in die Küche und kam mit einer Flasche Wasser zurück. Damit setzte sie sich wieder neben mich. Ungeduldig drehte sie die Flasche auf und trank gierig daraus.

   „Du musst das auch machen“, erklärte sie mir, während sie Luft holte, „sonst kommst du nicht wieder auf die Beine.“

   Ich folgte ihrer Empfehlung und stellte fest, dass mein Körper tatsächlich jede Menge Wasser benötigte. Ich führte das auf die Alkoholvergiftung zurück.

   „Justine“, sagte ich dann, „was machen wir jetzt?“

   „Wir warten hier, bis Peter und Wiglev uns abholen.“

   „Das meine ich nicht.“

   „Was denn dann?“

   „Ich meine, wie soll es hier weitergehen? Irgendwann wird deine Freundin Gescha zurückkommen. Und dann?“

   „Ach, Winny“, grummelte Justine, „immer musst du so ungemütlich werden und fragen, wie alles weitergehen soll.“

   Ich sagte nichts, sondern seufzte bloß. Justine meinte daraufhin: „Es stimmt ja, wir sollten uns etwas einfallen lassen.“

   „Wir müssen woanders hin“, sagte ich. „Fällt dir denn nichts ein?“

   „Du willst doch wohl nicht zurück nach Jugoslawien?“, forschte Justine misstrauisch.

   „Nein, ich habe schon gesagt, dass ich das nicht möchte. Außerdem bleiben wir doch jetzt zusammen, nicht wahr?“

   „Ja“, sagte sie. „Du weißt hoffentlich noch, was ich vorhin im Badezimmer gesagt habe. Ich habe es ernst gemeint, auch wenn ich besoffen war.“

   „Ja, ich habe gut zugehört. Nur das mit der Liebe habe ich nicht so richtig verstanden.“

   „Winny, wie dumm bist du eigentlich?“, wunderte sich Justine. „Oder willst du mich die ganze Zeit auf den Arm nehmen? Wir sollten das jetzt vielleicht testen …“

   Justine legte ihre Arme um mich und ich stellte die Wasserflasche weg. Dann legten wir uns wieder auf den Boden. Sie rollte auf den Rücken, so dass ich auf ihr liegen konnte.

   „Dann fangen wir mal vorsichtig an“, flüsterte sie und zog mein Gesicht zu sich hinunter. Ich kam direkt an ihrem Mund aus und sie öffnete ihn. So konnten wir gegenseitig unsere Zungen in den Mund des anderen schieben. Ich wusste nicht im Geringsten, welchen Sinn das haben sollte, aber diese Frage erschien unwichtig, denn mir wurde klar, dass ich mir die ganze Zeit nichts anderes gewünscht hatte, als genau so etwas mit Justine zu tun. Daher hörten wir auch nicht so schnell damit auf. Ich konnte es nicht kontrollieren, mein Puls begann zu rasen und eine innere Wärme stieg in mir auf. Ich ahnte, dass es sich um eine sexuelle Tätigkeit handeln musste, denn meine Gedanken waren nur noch auf sie fixiert. Endlich konnte ich sie festhalten und ihrem Körper ganz nahe sein.

   Nach einer endlos scheinenden Zeit waren wir mit dem Küssen fertig. Justine atmete schwerfällig aus und keuchte: „Meine Güte, das war rekordverdächtig … Winny, ich glaube, du hast mich schon sehr gut verstanden, du wolltest mich tatsächlich bloß veralbern.“

   „Nein, nein“, sagte ich, „ich versuche das wirklich zu verstehen, es ist nicht so einfach.“

   „Was meinst du nur mit diesem Gerede? Du bist doch in mich verliebt, nicht wahr?“

   „Ich glaube ja.“

   „Was heißt das: ‚Ich glaube‘?“, wiederholte Justine ungehalten. „Das ist keine Glaubensfrage! Selbstverständlich bist du es. Jeder an deiner Stelle wäre es.“

   „Du hältst dich wirklich für die Allergrößte“, murmelte ich ihr ins Ohr.

   „Natürlich“, gab sie unumwunden zu. „Warum auch nicht?“

   „Und du hast Recht damit“, gestand ich ihr zu. „Ich hätte nie geglaubt, dass es so jemanden wie dich geben kann. Als ich dich das erste Mal sah, war es wie ein Schock für mich, wirklich. Ich war völlig überwältigt.“

   Ohne erkennbare Regung antwortete Justine: „Wahrscheinlich bin ich wirklich so geil, wie du mich findest, das glaube ich auch. Aber irgendwie hat das noch nie jemand richtig gemerkt, weißt du? Du bist der Erste, der sich tatsächlich für mich interessiert, nicht einmal bei Mark war das so. Die meisten denken immer nur: ‚Die Justine hat einen Knall‘, und dann wollen sie nichts mehr mit mir zu tun haben. Wahrscheinlich habe ich immer alles falsch gemacht, ich weiß auch nicht warum. Und so Typen wie Waldi, die wollen zwar mit mir befreundet sein, aber als richtige Freundin wollen sie dann eine andere, eine die pflegeleichter ist. Ich hatte immer nur Probleme …“

   „Dann hat es also doch einen Sinn gehabt, dass ich von so weit weg hierhergekommen bin“, sagte ich. „Jetzt weiß ich wirklich, warum ich hier bin.“

   „Sinn …“, wiederholte sie. „Meinst du, so etwas gibt es?“

   „Ganz bestimmt. Ich denke, man kann den Sinn des Geschehenen immer erst hinterher begreifen.“

   „Jetzt ist es also schon so weit, dass du mir die Welt erklärst und nicht anders herum“, erwiderte sie.

   „Ich habe eben viel gelernt, seitdem ich hier bin, auch die Sache mit der Liebe. Wir sollten nur ganz sicher gehen, ob ich es auch wirklich verstanden habe und es noch einmal ausprobieren …“

   „Ich begreife schon …“, sagte sie.

   Wir küssten uns noch einmal, genauso wie vorhin und genauso lange. Ich fragte mich, ob ich das, was sie Liebe nannte, nun verstanden hatte. Aber ich vermutete, dass dies noch nicht alles sein konnte.

   Als wir fertig waren, sagte Justine: „Winny, mir ist da etwas eingefallen, gerade eben.“

   „So?“

   „Du hast doch vorhin gesagt, wir müssen hier weg, wenn Gescha zurückkommt. Das stimmt natürlich. Ich habe jetzt eine Idee: Lass uns nach England gehen!“

   „Was?“

   „Dieses Land hier kannst du doch vergessen, hier ist nichts los! Und ich weiß auch nicht mehr, wohin wir hier noch gehen können. In Norddeutschland war ich schon und woanders kenne ich niemanden. In England ist doch alles viel cooler! Da ist noch richtig was los. Hier werden wir ja nur blöd angemacht – nicht dass mich das stören würde, weißt du. Aber dort ist es doch ganz anders.“

   „Warst du schon einmal da?“, fragte ich sie.

   „Nein. Deswegen möchte ich ja auch so gerne dorthin.“

   „Und was machen wir dann dort?“

   „Keine Ahnung, das wird sich schon finden. Wir könnten zum Beispiel Musik machen. Was hältst du davon?“

   „Musik?“, wunderte ich mich. „Kannst du denn ein Instrument spielen?“

   „Nein, aber das ist nicht so wichtig, das kann man schließlich lernen. Ich finde jedenfalls, das wäre eine gute Idee.“

   „Na ja …“

   „Weißt du denn etwas Besseres?“, fragte sie vorwurfsvoll.

   „Nein, weiß ich nicht. Vielleicht ist es ja auch wirklich nicht schlecht. Ich frage mich nur, wie wir dorthin kommen sollen. Wenn ich richtig informiert bin, liegt England viele hundert Kilometer entfernt.“

   „Na und?“, meinte Justine bloß. „Wir könnten es per Anhalter schaffen. Oder wir fahren schwarz mit dem Zug, hehe! Und das Geld für die Fähre kratzen wir irgendwie zusammen.“

   „Hmm …“, machte ich und dachte darüber nach, dass mein Einsatzort Deutschland war, den ich nicht einfach verlassen durfte. Aber ich fragte mich, ob ich überhaupt noch den Weisungen der Drang´Saal unterlag. Offiziell tat ich zwar das, was mir befohlen war, nämlich Justine zu beobachten. Ich war die ganze Zeit mit ihr zusammen und genauso lautete auch mein Auftrag – aber der war mir mittlerweile gleichgültig. Ich fühlte mich wie ein Mensch und wurde es von Sekunde zu Sekunde mehr. Die eisige Welt der Drang´Saal war weit weg und nichts zog mich dorthin zurück. Ich war vielmehr von der fixen Idee besessen, die Menschheit vor der Ausbeutung durch die Drang´Saal bewahren zu müssen. Zwar hatte ich noch keinen Plan, wie ich dies bewerkstelligen sollte. Aber ich wollte Justine bald in meine Gedanken einweihen und mit ihr zusammen nach einer Lösung suchen. Vielleicht war dies keine besonders gute Idee, aber ich spürte, dass ich meine wahre Herkunft nicht länger vor Justine verbergen konnte, es würde mir einfach nicht mehr gelingen. Unter diesen Umständen war es wahrscheinlich gar kein schlechter Plan, sich nach England abzusetzen. Irgendwann würden die Drang´Saal nach mir suchen, wenn ich mich nicht mehr konform verhielt und sie würden dann gewiss Gegenmaßnahmen ergreifen. Möglicherweise konnte CMR etwas darüber berichten. Ich wusste jedenfalls, dass ich über kurz oder lang untertauchen musste, wenn ich auf der Erde bleiben wollte. Eine Flucht ins Ausland lag daher nahe.

   „Ich merke, die Idee gefällt dir“, freute sich Justine. „Ich hasse Deutschland sowieso und wenn ich hier endlich weg könnte …“

   „Gut, Justine“, unterbrach ich sie, „ich bin damit einverstanden. Ich wollte schließlich nicht für immer in Deutschland bleiben. England klingt sehr interessant. Ich finde, das sollten wir tatsächlich machen.“

   „Das ist ja großartig!“, rief sie aus. „Du meinst es also ernst?“

   „Ja, habe ich gerade gesagt.“

   „Da freue ich mich wirklich! Ich kann das noch gar nicht glauben …“

   „Wir dürfen auch nicht mehr lange zögern“, erklärte ich ihr, „schon weil Gescha ja bald zurückkommt und wir hier raus müssen. Ich möchte nur noch bis Sonntag warten und mich mit meinem Kameraden treffen. Danach kann es losgehen, also Anfang nächster Woche.“

   „So bald schon!“, sagte Justine aufgeregt. „Das hätte ich nicht gedacht.“

   Auf einmal klingelte es. Es war eine unangenehm schrille Klingel, deren vibrierendes Schellen einem die gesamte Wirbelsäule hinunter glitt. Wir hielten inne. Dann sagte ich: „Das sind bestimmt Peter und Wiglev, die uns abholen wollen.“

   Es klingelte erneut und ich versuchte aufzustehen. Es gelang mir recht gut und ich war zuversichtlich, den Abend durchhalten zu können.

   „Verdammt!“, fluchte Justine. „Sie sind schon da! Wie sehe ich denn aus? Kann ich so gehen?“

   Nervös besah sie sich in ihrem Schminkspiegel: „Ach, du Scheiße … Und meine Hose! Winny, sieh dir das an, die halbe Hose ist vollgekotzt!“

   „Dann zieh was anderes an!“, erwiderte ich.

   „Ich habe nichts mehr.“

   „Und das schwarze Kleid?“

   „Ist weg“, sagte Justine, „ich weiß nicht, wo es ist. Außerdem wollte ich für den ‚Ernstfall‘ die Lederklamotten anlassen.“

   „Du bist seltsam“, meinte ich. „In der Kälte trägst du das dünne Kleid und jetzt, wenn es wärmer wird, die Ledersachen. Warum?“

   Da es aber schon wieder klingelte, wartete ich ihre weitere Antwort nicht ab, sondern öffnete die Tür. Draußen stand tatsächlich Wiglev. Als er mich sah, grinste er wie üblich. „Winny! Du bist wirklich hier, sehr schön! – Sag mal, was ist los? Du siehst etwas ramponiert aus.“

   „Ach, weißt du, ich hatte mit Justine heute jede Menge Alkohol getrunken. Wir waren total besoffen, es war die Hölle … Ich glaube aber, jetzt geht es wieder einigermaßen. Hoffentlich stört es euch nicht, wenn wir noch etwas daneben sind.“

   „Nein, nein“, beruhigte mich Wiglev und spähte in die Wohnung hinein. „Jetzt rieche ich es auch“, sagte er dann. „Muss heftig gewesen sein …“ Als ich daraufhin nur mit den Schultern zuckte, fragte er neugierig: „Sag mal, läuft endlich was zwischen dir und Justine?“

   „Was meinst du damit?“

   „Stell dich doch nicht so blöd an! Du kannst es mir ruhig sagen, ich muss das schließlich wissen. Wenn du mit ihr schon zusammen bist, brauchen wir uns heute Abend im ‚Ernstfall‘ ja nicht mehr nach einer anderen Freundin für dich umzusehen.“

   „Nein, das brauchen wir nicht mehr, Wiglev. Ich habe jetzt Justine.“

   „Super!“, freute sich Wiglev. „Dann kann ich mich heute Abend ja entspannen! – Du hast dir die richtige ausgesucht, Winny. Ich glaube, sie passt perfekt zu dir.“

   „Meinst du?“

   „Ja, weil ihr auf den ersten Blick überhaupt nichts gemeinsam habt. Das ist meistens eine gute Voraussetzung. Vielleicht wird sie durch dich auch etwas ruhiger. Sie ist nämlich manchmal so aufbrausend, das ist dir bestimmt auch schon aufgefallen.“

   „So ist sie eben“, erwiderte ich trocken.

   „Ja. – Also, können wir jetzt?“

   „Justine!“, rief ich in den Flur. „Wiglev ist da! Bist du fertig?“

   Ich bekam keine Antwort. Nach kurzer Zeit jedoch kam sie zur Tür. Ich sah, dass sie sich notdürftig zurechtgemacht hatte: der Lippenstift war unsauber nachgezogen und das Gesicht gepudert. Doch Justine ließ uns keine Zeit, um sie ausgiebig zu mustern, sie sagte sofort: „Ich bin schon längst fertig. Worauf warten wir noch?“

   „Dann los!“, meinte Wiglev und ging voraus. „Ach, übrigens“, sagte er zwischendurch, „Hexe ist auch dabei.“

   „Großartig!“, kommentierte Justine. Ich aber stupste sie an, um anzudeuten, dass sie sich einfach zurückhalten sollte. „Ja, ja, schon gut“, murmelte sie daraufhin.

   Auf dem Weg zum Auto merkten wir, dass unser Gang noch recht unsicher war und so stützten wir uns gegenseitig. „Das wird heute Abend nicht so einfach, Winny“, flüsterte Justine mir zu. „Am besten setzen wir uns in irgendeine Ecke, bis wir wieder fit sind.“ Ich nickte.

   Peter hatte das Auto vor dem Haus geparkt und erwartete uns am Steuer. Ich stellte fest, dass Hexe auf dem Beifahrersitz saß, Wiglev musste also ausnahmsweise heute hinten sitzen. Hexe sah so puppenhaft aus wie beim letzten Mal, ihre Augen waren violett geschminkt. Damit wirkte sie sehr unnatürlich – was sicherlich genauso beabsichtigt war. Als sie mich sah, lächelte sie: „Hallo, Winny!“ Dann bemerkte sie auch Justine: „Ja, sowas! Die Justine Borland!“, verkündete sie so, als ob sie überrascht sei. „Na, wir haben uns ja schon lange nicht mehr gesehen.“

   „Ja, lange nicht mehr“, antwortete Justine nur.

   Wiglev stieg hinten ein und Justine bugsierte mich neben ihn auf die Mitte der Rückbank; anscheinend wollte sie selbst nicht neben Wiglev sitzen.

   „Wo warst du denn die ganze Zeit?“, fragte Hexe.

   Ich musste sehr eng an Wiglev heranrücken, damit Justine noch rechts neben mir Platz fand. Sie zwängte sich in das Auto hinein, bis wir hinten saßen wie in einer Konservendose.

   „Was?“, fragte sie dann irritiert und zerrte dabei die ganze Zeit nervös an ihrer Hose herum.

   „Ich habe gefragt, wo du so lange gewesen bist“, wiederholte Hexe.

   „Ach“, fing Justine an, „ich war bei ein paar Leuten in Norddeutschland. Ich musste hier einfach mal raus.“

   „War es gut da?“, wollte Hexe wissen.

   „Gar nicht, deshalb bin ich auch wieder zurückgekommen. Da war nichts los. Es war die richtige Entscheidung, denn jetzt habe ich hier ja Winny.“ Damit legte sie ihren linken Arm um mich – was mir sehr gefiel – und lächelte die anderen demonstrativ an. „Und wisst ihr was? Wir haben beschlossen, nach England zu gehen, und zwar nächste Woche schon.“

   „Wie bitte?“, äußerte Wiglev verdutzt.

   Ich fragte mich, ob es klug war, den anderen von unserem Plan zu erzählen, aber da es jetzt nicht mehr zu ändern war, ergänzte ich: „Ja, das machen wir wirklich. Peter, du warst doch auch schon ein paar Mal dort, nicht wahr?“

   „Zuletzt vor ein paar Monaten“, bestätigte er. „Ich habe meinen Bruder besucht. Aber was wollt ihr zwei da? Kennt ihr dort jemanden?“

   „Kennen?“, wiederholte Justine. „Wir werden da genug Leute kennenlernen.“

   Peter fuhr endlich los und fragte: „Was habt ihr denn da vor?“

   „Musik machen“, meinte Justine, so als wäre das die normalste Antwort der Welt.

   „Das finde ich großartig!“, sagte Wiglev sofort. „England ist der richtige Ort dafür. Bei uns ist das alles viel schwieriger.“

   „Stellt euch das nicht so simpel vor“, gab Peter zu bedenken. „Kennt ihr noch Mike Topp? Der hat das auch mal versucht, und soweit ich weiß, versucht er es immer noch.“

   „Ne, ne, der Mike Topp hat aufgegeben“, wusste Hexe. „Ich habe davon gehört. Der ist irgendwie neben der Spur und macht gar nichts mehr.“

   „Er hat es ja auch nicht in England versucht“, wandte Wiglev ein. „Ich würde es genauso machen wie Winny und Justine. Es ist wirklich eine gute Idee.“

   „Du bist ja auch ein Experte auf diesem Gebiet“, lästerte Peter. „Aber bestimmt haben die beiden schon genaue Vorstellungen von dem, was sie machen wollen.“

   „Nein, haben wir nicht“, entgegnete ich. „Das machen wir später. Wir haben erst einmal nur den Plan, von hier wegzugehen.“

   „Das reicht für den Anfang“, stimmte Wiglev zu. „Alle großen Dinge fangen so an.“

   „Du musst es ja wissen“, sagte Peter genervt. „Schließlich hast du ja schon so viel Großes vollbracht.“

   „Warum bist du eigentlich heute so gereizt?“, fragte Hexe ärgerlich.

   „Bin ich doch gar nicht!“, ereiferte sich Peter.

   „Doch!“

   Justine sah mich vielsagend an und flüsterte mir dann ins Ohr: „Merkst du was?“

   „Außerdem“, fuhr Peter fort, „wie soll man eigentlich so Autofahren? Die beiden da hinten riechen, als wären sie aus einer Schnapsbrennerei gefallen. Was habt ihr alles getrunken?“

   „Wir haben uns warm getrunken“, antwortete Justine. „Lass doch Wiglev fahren, wenn du Probleme hast.“

   „Ja, bitte lass mich fahren, Peter!“, bettelte jetzt Wiglev. „Hier hinten ist es so eng. Vorne ist mehr Platz!“

   Peter reagierte darauf gar nicht, sondern blickte nur stur geradeaus. Wie immer kannte er den Weg auswendig und steuerte den Wagen durch die dunklen Straßen Richtung Autobahn.

   Um das Thema zu wechseln fragte ich: „Was war mit gestern Abend? Seid ihr noch mit Sabine weggefahren?“

   Wiglev lachte: „Nein, das hat nicht mehr geklappt.“

   „Warum nicht?“

   „Also“, begann Wiglev, „wir sind ziemlich spät noch mal zu ihr gefahren, vielleicht so gegen zwölf, es kann auch später gewesen sein. Da haben wir natürlich nicht mehr bei ihr angeklingelt, wir wollten sie ja heimlich mitnehmen. Peter hat ein paar kleine Steine gegen ihr Fenster geworfen, bis sie es dann endlich gemerkt hat. Sabine hat ihr Fenster geöffnet und wollte uns zuwinken, aber dann ging eine fürchterliche Sirene los. Ihre Eltern haben wohl eine Alarmanlage gegen Diebe oder so etwas und das Ding hat sich eingeschaltet, als Sabine am Fenster war. Im ganzen Haus gingen die Lichter an, da wir haben uns schnell zum Auto verkrümelt. Sabine hat vor lauter Angst das Fenster wieder geschlossen und dann war da erst einmal eine große Hektik, denn ihre Eltern haben wohl das Haus abgesucht, ob da ein Fehlalarm war oder ein echter Einbruch. Eine halbe Stunde lang haben wir im Auto gewartet. Ich hatte eigentlich schon keine Lust mehr und wollte nach Hause fahren, aber Peter hat es noch einmal versucht. Er hat wieder Steine vors Fenster geworfen, aber Sabine hat nicht mehr darauf reagiert, wahrscheinlich hatte sie zu viel Angst, dass ihre Eltern doch noch etwas merken könnten. Dann sind wir eben wieder abgefahren; also viel Zeit verplempert für nichts.“

   „Darin seid ihr immer spitze“, bemerkte Hexe. „Außerdem habt ihr nicht mehr alle auf dem Christbaum – nachts kleine Mädchen abzuholen …“

   „Wie war denn euer Abend?“, erkundigte sich Wiglev.

   „Super!“, schwärmte Justine. „Wir waren auf dem alten Nordfriedhof.“

   „Schau an“, meinte Hexe, „die Justine ist aber kultig geworden.“

   „War es gruselig?“, fragte Wiglev. „Ich kenne diesen Friedhof, aber nachts war ich noch nie dort.“

   „Sicher war es gruselig“, antwortete Justine. „Es ist eigenartig, die Gräber und Steine im Dunkeln zu sehen, da kommt so eine unheimliche Stimmung auf. Deswegen sind wir ja auch hingegangen, wegen dieser Stimmung. Aber wir haben natürlich keine Angst gehabt. Was soll da schon geschehen? Man muss Angst von Grusel unterscheiden.“

   „Ich glaube schon, dass ich Angst hätte“, gestand Hexe. „Wenn man mal überlegt, wie viele Tote da liegen …“

   „Die rühren sich ja nicht mehr“, sagte Peter.

   „Wer weiß“, meinte dagegen Wiglev. „Man kann nie sicher sein.“

   „Du hast wohl zu viele Horrorfilme gesehen“, erwiderte Peter. „Ich bin nicht auf diesem Totenkult-Trip.“

   „Das hat mit Totenkult überhaupt nichts zu tun!“, wehrte sich Justine. „Es geht doch nur um die traurige Stimmung! Es gibt ein Ende – alles ist endlich und sterblich. Und das kann man auf dem Friedhof genau erleben. Und dann kann man deswegen traurig sein …“

   „Sie hat Recht“, meinte Wiglev. „Genau das wollte ich auch sagen.“

   „Kann sein, aber ich habe heute Abend keinen Bock auf dieses Trauergerede“, entgegnete Peter. „Jetzt ist Party-Zeit!“

   „Die Party ist morgen, Peter“, erinnerte Wiglev.

   „Welche Party?“, fragte Justine misstrauisch. Sie schien das Gefühl zu haben, von etwas Wichtigem nichts zu wissen, und das gefiel ihr natürlich überhaupt nicht.

   „Ach, so … Na ja …“, druckste Wiglev etwas hilflos herum.

   „Wer gibt eine Party?“, forschte Justine. „Mich hat noch keiner eingeladen.“

   „Morgen läuft eine Fete bei der Poly-Esther im Nachbarhaus. Die haben da einen riesigen Partykeller und sie hat ihn sich für dieses Wochenende zuteilen lassen. Da kommen viele Leute“, erklärte Peter.

   „Woher weißt du das?“, fragte Justine vorwurfsvoll.

   „Von Andrea.“

   „Und warum hat mir noch niemand etwas davon gesagt? Winny weiß auch nichts davon!“

   „Erstens habe ich es dir ja jetzt gesagt“, beruhigte sie Peter. „Und zweitens wussten wir nicht genau, wo ihr seid. Wie hätten wir es euch also früher sagen können? Aber ihr könnt natürlich auch kommen.“

   „Wir sind auf jeden Fall da“, freute sich Wiglev.

   „Dann gehen wir auch hin“, sagte ich. „Nicht wahr, Justine?“

   „Hmm“, machte sie und fügte dann beleidigt hinzu: „Eigentlich hätte Poly-Esther mich einladen müssen.“

   Justines Gemaule überhörte ich. Zwar wusste ich nicht genau, warum ich mit ihr überhaupt zu dieser Feier gehen wollte. Aber es gab für uns schließlich nichts anderes zu tun. Ich musste nur noch die Zeit bis zum Treffen mit CMR am Sonntag irgendwie totschlagen. Und dann war eine Entscheidung zu treffen, wie es weitergehen sollte. Im Moment sah es danach aus, als würde ich tatsächlich mit Justine nach England fliehen. Fliehen? Ja, es wäre eine Flucht, denn Deutschland zu verlassen bedeutete nichts anderes, als sich von den Drang´Saal endgültig loszusagen. War das überhaupt möglich? Ich empfand nichts mehr für meine ehemalige Heimat und wunderte mich selbst darüber. Es musste an diesem menschlichen Körper liegen, das wurde mir nun vollständig klar. Ich war nicht lediglich in ihm gefangen, war nicht bloß ein Fremder in Menschenform – ich war ein Mensch, war dazu geworden. Vielleicht stellte dies eine Auswirkung jener Krankheit dar, von der ich gehört hatte; vielleicht musste es aber auch zwangsläufig so kommen. Denn wie sollte es funktionieren, dass auf Dauer das Wesensinnere dem Äußeren nicht entspricht? Das war nicht möglich. Vermutlich ging es CMR genauso und darüber wollte er mit mir reden. Ich war gespannt darauf, welche Erfahrungen er gemacht hatte und wie seine weiteren Pläne aussahen. Eigenartig fand ich nur, dass ich ausgerechnet im Umfeld von Peter und seinen Freunden diese Entwicklung vollzogen hatte – schienen sie doch ganz anders zu sein als die große Mehrheit ihrer Mitmenschen. Welches Leben führte diese breite Mehrheit?, fragte ich mich. Warum ließen sie sich so von ihren Anführern – letztlich Marionetten der Drang´Saal – manipulieren? Es war seltsam; aber auch Peter und die anderen hatten kein Interesse daran, die herrschenden Verhältnisse zu ändern. Noch konnte ich jedoch nicht alle menschlichen Verhaltensmuster vollkommen verstehen.

   Während der Fahrt begannen die anderen wieder über Musik zu sprechen – ihr Lieblingsthema. Nur Justine hielt sich zurück; ich merkte, dass sie immer noch stark unter Alkoholeinfluss stand und Mühe hatte gerade zu sitzen, sie lehnte sich an mich und seufzte nur die ganze Zeit. So fuhren wir eine Zeitlang über eine dunkle Autobahn und erreichten dann endlich wieder den „Ernstfall“. Justine und ich ließen die anderen vorgehen, wir folgten ihnen mit konzentrierten, aber doch wieder geraden Schritten.

   Schon am Eingang war es voll. Es standen viele Gestalten draußen, alle absolut schwarz gekleidet. Die meisten rauchten, einige saßen auf dem Bordstein. Wir kümmerten uns nicht um sie, sondern traten schweigend ein. Heute Abend gab es Getränkemarken, man hatte also ein Getränk frei. Justine stöhnte, als sie merkte, dass sie schon wieder Alkohol zu sich nehmen sollte. Wir verständigten uns darauf, Bier zu trinken, das hielten wir noch für akzeptabel. Nachdem wir die Treppe zur oberen Etage hinaufgestiegen waren, ging ich gleich zur Theke und besorgte uns zwei Gläser. Ich fragte mich, warum wir überhaupt etwas trinken mussten, aber anscheinend war es nicht angebracht, die Getränkegutscheine einfach verfallen zu lassen, also ließ ich das Thema auf sich beruhen. Nach dem vielen Sekt und Wodka würde ein einzelnes Bier sicherlich nicht mehr viel Schaden anrichten können. Es war laut und voll, so dass ich mich mit Justine in eine Ecke zurückzog, wo es etwas leiser war und wir miteinander sprechen konnten. Peter und die anderen waren schon in der Menge verschwunden.

   Wir setzten uns nebeneinander in der Nähe eines Tisches auf den Boden und lehnten dabei mit dem Rücken an eine Wand. Boden und Wand waren grau und schmutzig. Überhaupt war es hier absolut ungemütlich und ich fragte mich, warum hier eigentlich so viele Leute hingingen. Aber das war eine dieser Fragen, auf die es eigentlich keine Antwort gab, und langsam gewöhnte ich es mir ab, solchen Gedanken nachzugehen. Die anderen hier taten es schließlich ebenso wenig.

   Um irgendetwas sagen zu können, formte ich mit meiner Hand einen Trichter an Justines Ohr und fragte laut hinein: „Gefällt es dir hier?“

   „Keine Ahnung!“, antwortete sie und schlürfte an ihrem Bier.

   „Keine Angst, Winny“, sagte sie dann, als sie bemerkte, wie ich sie misstrauisch beim Trinken beobachtete, „ich muss heute Abend bestimmt nicht mehr kotzen. Es ist alles raus.“

   „Ziemlich viele Leute hier“, sagte ich, um ein neues Gespräch zu beginnen.

   Justine lehnte sich wieder an mich. „Winny, das ist mir alles egal. Ich war schon tausendmal hier. Ich weiß nicht, ob es mir noch Spaß macht. Was machen wir eigentlich hier?“

   „Das frage ich mich auch“, gestand ich. „Vielleicht sollten wir tanzen, um in bessere Stimmung zu kommen“, schlug ich vor.

   „Das schaffe ich heute nicht mehr, dazu bin ich zu kaputt. Geht es dir denn nicht ähnlich?“

   „Mir geht es genauso. Aber zum Tanzen sind wir schließlich hergekommen …“

   „Ja, das stimmt. Die Tanzfläche dort hinten ist wie das Zentrum einer ganzen Szene. Manchmal frage ich mich, was da eigentlich ist. Wir rennen alle hierhin und finden am Ende doch nichts. Es ist wie der Tanz um ein leeres Zentrum …“

   „Ich weiß nicht“, zweifelte ich. „Irgendwie habe ich es gespürt, als wir zuletzt im ‚Grottenschacht‘ waren. Als ob da etwas Besonderes gewesen wäre.“

   „Ich freue mich so darauf, wenn wir nach England gehen“, wechselte Justine das Thema. „Ich habe keinen Bock mehr auf das alles hier. Bestimmt ging es dir in Jugoslawien ähnlich, bevor du von dort geflohen bist.“

   „Ich wusste zuerst gar nicht genau, was mich hier erwartet; und das weiß ich ehrlich gesagt von England auch nicht, Justine. Aber darauf kommt es nicht an. Wir müssen hier weg, und zwar bald.“

   „Ja“, stimmte sie erleichtert zu, „hier gehen wir sonst kaputt.“

   Justine lehnte den Kopf auf meine Schulter und sagte nichts mehr. So konnte ich mit meiner Hand durch ihr Haar streicheln. Wir beobachteten schweigend das Treiben um uns herum und da wir kaum den Kopf anhoben, sahen wir nur Beine und Schuhe, die an uns vorbeiliefen. Meistens spitze Halbschuhe oder schwere Stiefel, manchmal Beine in Netzstrümpfen oder in weiten, schwarzen Hosen. Da wir das alles schon gesehen hatten, interessierte es uns kaum. So ließen wir die Zeit vergehen, ohne uns nach Peter und den anderen umzusehen. Aber irgendwann wurde Justine trotz des Biers wieder lebendiger. „Ich habe Hunger!“, verkündete sie.

   „Ja, die Fleischwurst ist leider raus …“

   „Winny, draußen zwei Häuser weiter ist eine Pommes-Bude. Da gehen wir jetzt hin!“

   Justine stand auf und zog mich mit einer Hand hoch, ich hatte keine Einwände dagegen. So führte sie mich durch das Gewühl und den Lärm wieder nach unten zu den Toiletten und von dort zum Ausgang. Wir ließen uns einen Stempel in die Handfläche für die Rückkehr geben und waren dann endlich im Freien. Die frische, warme Nachtluft war angenehm und wirkte belebend. Justine bog sofort nach links ab und wir liefen ein paar Schritte, bis wir an einem hell erleuchteten Schaufenster ankamen. Es war ein gut besuchter Imbiss, der anscheinend von den Kunden lebte, die kurzfristig den „Ernstfall“ verließen, um etwas zu essen. Justine kannte sich hier offensichtlich genau aus und trat ein. Sie steuerte direkt auf eine sehr lange Glastheke zu und bestellte dort für uns zwei Schalen Pommes, auf die sie aus einer Plastikflasche eine übergroße Portion Mayonnaise drückte. Damit verkrochen wir uns in den hintersten Winkel des lang gestreckten Raumes und wollten dort in einer Sitzgruppe am Schaufenster Platz nehmen. Doch da saß bereits jemand und Justine hielt inne. „Schau mal an“, rief sie überrascht aus, „wer da ist!“

   „Wer denn?“, fragte ich neugierig.

   „Der Kippe!“, freute sich Justine und zog mich zu dessen Platz.

   Der, den sie Kippe nannte, hatte uns jetzt bemerkt und erkannte Justine.

   „Justine!“, sagte er verblüfft. „Das gibt´s ja nicht!“

   Kippe war eine eigenartige Erscheinung und obwohl ich mittlerweile viele seltsame Menschen getroffen hatte, war ich doch verwundert. Er hatte schwarzes, krauses Haar und trug einen ganz schwach ausgeprägten Oberlippenbart. Statt einer Hose trug er einen kurzen schwarzen Rock und darunter eine zerrissene Strumpfhose, dazu schwere Fallschirmspringerstiefel. Sein Oberteil war eine Art schwarze Uniformweste mit silbernen Knöpfen und Abzeichen. Insgesamt passte an dieser Aufmachung nichts zusammen. Kippe wirkte irgendwie traurig; selbst als er Justine zur Begrüßung anlächelte, verströmte sein Blick den Kummer eines geprügelten Hundes, so dass ich unweigerlich Mitleid mit ihm bekam und nicht einmal wusste aus welchem Grund.

   Kippe drückte den Rest seiner Zigarette, an der er gerade geraucht hatte, in einem Aschenbecher auf dem Tisch aus und fragte Justine: „Wo kommst du denn her?“

   „Ja, da staunst du, was?“, entgegnete Justine überlegen. Ich wusste, dass ihr ein solcher Auftritt gefiel. Anstatt Kippes Frage zu beantworten, sagte sie: „Ich bin wieder im Lande! Hättest du nicht gedacht!“

   Sie setzte sich Kippe gegenüber und zog mich neben sich. Kippe sah mich neugierig an. Bevor er etwas fragen konnte, erklärte Justine schon: „Das ist Winny, mein Freund.“

   „Aha“, machte Kippe anerkennend. Dann sagte er zu Justine: „Wir haben uns ja ewig nicht mehr gesehen. Willst du eine Zigarette?“

   „Ich rauche nicht, Kippe, hast du wohl vergessen. Winny übrigens auch nicht.“

   „Okay“, machte Kippe, „das weiß ich wirklich nicht mehr. Aber ich glaube, wir haben uns vor über einem Jahr zuletzt getroffen, da vergisst man schon mal etwas.“

   „Ja, richtig“, stimmte Justine zu, „und das ist schade.“ Sie drehte sich zu mir, hob den Zeigefinger und belehrte mich demonstrativ: „Kippe ist nämlich ein ganz guter Freund und wir kennen uns schon so lange, schon bevor all die Fraggles hier aufkreuzten. Wir gehören zur alten Garde, nicht wahr Kippe?“

   „Du sagst es, Justine. Weißt du noch, wie oft wir durch den ‚Grottenschacht‘ gezogen sind?“

   Justine grinste: „Ach, ich habe das so vermisst! Wo warst du nur die ganze Zeit? Ich war zwar eine Zeitlang in Norddeutschland, aber ich habe dich auch davor lange nicht gesehen.“

   „Stimmt. Weißt du, Justine, ich hatte so viele Probleme. Und eigentlich habe ich sie immer noch.“ Er griff traurig in ihre Pommesschale und begann davon zu essen. Dann fuhr er fort: „Ich gehe kaputt an all dem, verstehst du das?“

   Justine wippte den Kopf hin und her, aber ich fragte: „Was meinst du denn?“

   „Ich weiß nicht, ob es dir ähnlich geht … äh, Winny? So heißt du doch …?“

   Ich nickte kurz.

   „Also, Winny“, begann Kippe, doch Justine unterbrach ihn und verkündete stolz: „Winny kommt aus Jugoslawien.“

   „Aha“, machte Kippe und redete dann weiter: „Also, ich weiß ja nicht, ob es euch auch so geht, bestimmt eigentlich … Wie soll ich sagen? Manchmal halte ich das alles nicht mehr aus.“

   „Was?“, fragte ich noch einmal.

   „Ich will kein Außenseiter mehr sein!“, rief Kippe aus. „Ich habe es so satt, ständig angeglotzt zu werden und mich bei allen möglichen Leuten zu rechtfertigen. Ich komme mir manchmal vor wie ein Außerirdischer! Meine Eltern machen mir nur Stress deswegen …“

   „Wohnst du noch bei ihnen?“, fragte Justine.

   „Ja“, antwortete er traurig. „Sie wollten mich rausschmeißen, weil ich so aussehe und es ihnen nicht passt. Sie haben mir auch Druck gemacht, eine Ausbildung anzufangen. Also gut, ich habe das gemacht, irgendwie wollte ich auch nicht immer nur zu Hause rumhängen. Ich wollte KfZ-Mechaniker werden, hat mich wirklich interessiert. Da bin ich am ersten Ausbildungstag in diesen Klamotten hier hingegangen. Der Chef hat mich gleich wieder nach Hause geschickt. Der hat gesagt, ich soll mir überlegen, ob ich wie ein normaler Mensch aussehen möchte oder wie ein Schwuler. Und wenn ich es mir in zwei Tagen überlegt hätte, dann könnte ich nochmal wiederkommen.“

   „Was hast du da gemacht?“, wollte Justine wissen.

   „Ich bin natürlich nicht mehr hingegangen! Ich lasse mir doch von so einer Spießersau nicht vorschreiben wie ich rumlaufen soll! – Leider gab es dann richtig Ärger mit meinen Eltern, als sie erfuhren, dass ich die Ausbildung geschmissen habe. Sie haben mich vor die Wahl gestellt: Entweder werde ich normal oder ich fliege raus.“

   „Und dann?“

   „Ja, ich habe es versucht“, erklärte Kippe, „ich habe versucht, normal zu werden.“

   „Wie denn?“

   „Ich habe mir komplett neue Sachen gekauft: erst einmal ein paar Cowboystiefel und dann eine weiße Vanilia-Hose und dazu noch so dämliche Strick-Pullover. Den ganzen Kram habe ich dann angezogen und das schwarze Zeug im Schrank versteckt. Dann dachte ich, Kleidung allein reicht nicht, ich muss auch andere Musik hören und in andere Discos gehen. Also habe ich mir zwei Platten gekauft von Supertramp und Michael Jackson und habe den Scheiß den ganzen Tag gehört, um es in meine Birne reinzukriegen. Und dann bin ich abends in den ‚Apfelbaum‘ gegangen und habe Disco-Schnecken angebaggert. Ich habe sogar überlegt, in ein Sonnenstudio zu gehen, aber das war mir dann doch zu hart. Das habe ich drei Wochen durchgehalten und ich habe mich dabei gefühlt wie der letzte Dreck. Es war die Hölle, ich war nicht ich selbst. Meine Eltern haben anfangs echt geglaubt, ich hätt´s gepackt, endlich hatten sie einen normalen Sohn. Sie waren richtig glücklich! Ist krank, nicht wahr? Eltern, die sich freuen, weil ihr Sohn Cowboystiefel trägt! Die haben den Knall nicht gehört! Wenn ich das noch weiter durchgezogen hätte, wäre ich im Irrenhaus gelandet. Dann kam der Tag, als ich die Schnauze davon voll hatte. Ich war schon mit so einer Spießer-Tussi befreundet und als die mit mir ins Kino in einen Musikfilm gehen wollte, habe ich ihr den Laufpass gegeben. Die ganze beschissene Kleidung habe ich in die Mülltonne gestopft und wieder den Rock und das andere Zeug angezogen. Meine Güte, da war ich wieder ein Mensch, ein echter Mensch! Da war ich wieder ich selbst. Ich kann eben nicht anders, es hat keinen Zweck. Aber es macht keinen Spaß mehr. Eigentlich will ich zur Mehrheit dazugehören, aber es geht nicht, weil die mich alle ankotzen. Ich muss mich eben weiter schief ansehen lassen, auch wenn ich keinen Bock mehr darauf habe. Es ist nur noch zum Heulen …“

   „So einen Blödsinn habe ich noch nie gemacht!“, wunderte sich Justine.

   „Du kriegst ja auch nicht solchen Druck!“, verteidigte sich Kippe.

   „Was haben denn deine Eltern gesagt, nachdem du wieder der Alte geworden bist?“, fragte ich ihn.

   „Die sind aus allen Wolken gefallen! Ich habe versucht, es ihnen zu erklären. Vielleicht haben sie es sogar verstanden. Im Moment wissen sie nicht so recht, wie sie reagieren sollen.“

   „Scheiß doch einfach drauf!“, meinte Justine nur.

   „Du hast ja gut reden“, jammerte Kippe. „Ich nehme an, ihr zwei könnt machen, was ihr wollt. Oder müsst ihr auf irgendjemanden Rücksicht nehmen?“

   „Nein, müssen wir nicht“, sagte Justine. „Wir sind frei. Und deshalb haben wir kürzlich beschlossen, von hier abzuhauen.“

   „Wohin wollt ihr denn?“, fragte Kippe neugierig.

   „Wir gehen nächste Woche nach England“, antwortete Justine gewichtig.

   „Tatsächlich?“, staunte Kippe. „Das klingt ja großartig! Ich wünschte, ich könnte mitkommen.“

   „Das geht ja nun leider nicht“, sagte Justine sofort. „Wir können niemanden mitnehmen, das Ganze ist nämlich schon schwierig genug, kannst du dir ja denken. Außerdem wollen wir für uns allein sein – zunächst jedenfalls. Wenn wir dann länger da sind, kannst du uns ja besuchen kommen.“

   „Das will ich gerne machen“, stimmte Kippe zu. „Ich muss nur sehen, wie ich hier wegkomme. Ich halte es hier auch nicht mehr aus.“

   „Wie schaffen das denn die anderen?“, fragte ich.

   „Wen meinst du?“

   „Ja, all die Leute, die so aussehen, wie du es gerade beschrieben hast.“

   „Die Normalos?“, fragte Kippe. „Ich weiß auch nicht, wie die das aushalten. Die müssen völlig beschränkt sein.“

   „Ich wüsste gerne, wie sie leben …“, überlegte ich.

   „Winny“, tadelte mich Justine, „das ist doch Unsinn! Die leben völlig uninteressant, da gibt es nichts, was du wissen müsstest. Die wollen alle nur eine Lehrstelle und später knechten gehen, das ist alles. Sie wollen Teil des Systems sein oder sie denken gar nicht erst darüber nach. Die meisten sind einfach nur peinlich.“

   Vielleicht hatte Justine Recht, dachte ich, da sich Menschen offenkundig leicht manipulieren ließen. Es musste also so sein, dass die große Masse das herrschende System nicht in Frage stellte. Aber von Justine und ihren Freunden konnte ebenfalls keine Veränderung dieses Systems ausgehen; das wusste ich schon lange, denn ihnen war das alles vollkommen gleichgültig, ihnen genügte ihre eigene Welt. Und dies war eine Welt, welche die Herrschaft der Drang`Saal zwar nicht in Frage stellen konnte, aber in der die Herrscher über diese Erde keine Rolle spielten und die daher in gewisser Weise nicht unter ihrer Kontrolle stand. Deswegen fühlten sich die Drang´Saal angegriffen, denn fehlende Kontrolle duldeten sie nicht.

   „Wir sind eben eine Minderheit“, sagte ich schließlich.

   „Und das wird auch so bleiben“, ergänzte Justine. „Ich will es so. Ich will immer Minderheit sein. Ich will anders sein als die anderen.“

   „Ihr zwei habt es echt gut“, beneidete uns Kippe. „Keiner da, der euch ständig reinredet.“

   „Na ja“, sagte ich, „so einfach ist es für uns auch nicht. Wir müssen hier sehen, wo wir bleiben. Ein paar Tage haben wir noch eine Wohnung, aber nächste Woche schon wissen wir nicht mehr, wo wir sind.“

   „Na und?“, entgegnete Kippe. „Wer weiß denn schon wirklich, wo er nächste Woche ist? Vielleicht sind wir morgen alle tot, dann liegen wir in der Erde. Und dann können wir nur noch sagen: ‚Danke, es hat Spaß gemacht!‘“

   Inzwischen hatte er die Pommesschale leer gegessen. „Oh!“, bemerkte er. „Justine, jetzt habe ich dir alles weggefressen! Aber Winny hat ja noch etwas …“

   „Ja“, seufzte Justine. „Ich glaube, wir gehen jetzt wieder rein.“

   „Ich nicht mehr“, entschied Kippe, „Ich verschwinde jetzt, mir reicht es für heute.“

   „Wohin gehst du?“

   „Nach Hause natürlich. Wohin sonst?“

   „Kippe, es wäre schön, wenn wir uns noch mal wiedersehen“, sagte Justine.

   „Bestimmt. Warum sollten wir uns nicht mehr sehen?“

   „Na ja, wir sind schließlich bald in England …“

   „Ach ja, ich komme euch besuchen, wenn ich kann.“

   „Wenn wir dort sind, werde ich Waldi Bescheid geben, wie du uns finden kannst. Du siehst Waldi doch ab und zu, oder?“

   „Ja, natürlich. Das ist eine gute Idee. – So, macht´s gut, man sieht sich! Ich wünsche euch viel Glück!“

   Mit diesen Worten stand Kippe auf und ging. Wir sahen ihm eine Zeitlang nach, dann fragte ich Justine: „Sag mal, wie gut kennst du ihn?“

   „Den kenne ich seit Jahren“, sagte Justine. „Kippe ist einer von den wenigen, die korrekt sind. Na ja, irgendwie traurig, was aus ihm geworden ist, ich habe ihn anders in Erinnerung gehabt.“

   „Was meinst du?“

   „Nicht so wehleidig. Aber vielleicht werden wir alle irgendwann einmal so. – Lass uns wieder zurückgehen, Winny. Hier ist es zu öde.“

   Wir standen auf und gingen nach draußen. Es war nun etwas kühler geworden, also wollten wir schnell wieder in den „Ernstfall“. Doch bevor wir zum Eingang gelangten, kam uns vor der Tür schon Peter entgegen. Er wirkte nervös.

   „Na endlich!“, rief er. „Hier seid ihr also! Ich habe euch schon gesucht.“

   „Wir haben etwas gegessen“, erklärte ich. „Und was machst du hier draußen?“

   Peter zögerte mit einer Antwort und blickte abwartend auf Justine. Anscheinend störte ihn ihre Gegenwart. Justine bemerkte es: „Oh Mann, wenn du mit Winny allein reden willst: Bitte! Ich gehe schon mal nach oben. Wir treffen uns da, Winny!“

   Ohne abzuwarten, wie ich darauf reagierte, verschwand Justine durch den Eingang nach drinnen. Ich verzog den Mund. „Was ist denn?“, fragte ich Peter unwillig.

   „Ich fahre jetzt“, sagte Peter nur.

   „Was? Jetzt schon? Eigentlich wollte ich mit Justine noch bleiben …“

   „Könnt ihr auch“, erwiderte Peter. „Wiglev fährt euch dann mit dem Wagen nach Hause, ich nehme die S-Bahn.“

   „Warum?“

   „Ach, weißt du, Hexe ist vorhin weggelaufen und nun habe ich keinen Bock mehr hier zu bleiben, na ja …“

   „Was soll das heißen, sie ist weggelaufen? Habt ihr euch gestritten?“

   „Ja.“

   „Warum?“

   „Keine Ahnung, aus irgendeinem Grund, es spielt auch keine Rolle. Es läuft einfach nicht mehr zwischen uns, verstehst du? Das geht schon eine ganze Weile so. Ich glaube, das war es heute Abend, wir sind fertig. Aber ich bin nicht unbedingt sauer deswegen, ich habe das schon geahnt. Wahrscheinlich ist es besser so.“

   „Hmm …“

   „Ich muss das nur erst einmal sacken lassen, deswegen verschwinde ich jetzt.“

   „Na, das klingt ja eigenartig. Und ich dachte, das wird heute ein Partyabend.“

   „Ihr könnt die Party ja noch feiern.“

   „Okay, Peter, ist schon in Ordnung. Kann ich Justine davon erzählen?“

   „Ja, ja, sie kriegt es sowieso mit. Ich hatte nur gerade keine Lust, es ihr brühwarm auf die Nase zu binden.“

   „Sehen wir uns denn morgen auf der Party im Hochhaus?“, fragte ich ihn.

   „Ich denke schon“, überlegte Peter. „Ich werde jetzt nicht wochenlang trauern. So ist das Leben, was soll´s? Ich komme mit Wiglev. Sollen wir euch wieder abholen?“

   „Ich glaube, das ist gar nicht nötig. Ich weiß noch nicht genau, wann wir losgehen. Justine wird es auch so finden. Wir sehen uns dann morgen!“

   „Ja, bis morgen!“

   Peter drehte sich um und lief davon. Ich wollte Justine nicht länger allein oben warten lassen und trat daher schnell wieder ein. Sie stand auf der oberen Etage direkt an der Treppe, so dass ich sie nicht verfehlen konnte.

   „Was wollte er denn?“, schrie sie mir ins Ohr, denn die Musik war an dieser Stelle wieder ohrenbetäubend.

   „Erkläre ich dir später!“, brüllte ich zurück. „Sollen wir tanzen?“

   Justine nickte und winkte mich ein paar Schritte weiter zur Tanzfläche. Ich sah mich kurz nach Wiglev um, aber der war in dem Gewühl, das hier noch immer herrschte, nicht auszumachen. 

   Jetzt fing wieder neue Musik an. Justine riss die Augen auf, sie kannte das Stück natürlich und zerrte mich zu sich. Ein klackernder Rhythmus mit darübergelegten simplen Synthesizer-Klängen begann und ein künstlich wirkender Sprechgesang wiederholte beständig die Worte „Suicide Commando …“ Es gelang mir, in dem Gewühl der Tänzer neben Justine zu bleiben und mit ihr immer dieselben Schritte vor uns zurück zu gehen. Ähnlich wie vor kurzem im „Grottenschacht“ erkannte ich einen Sinn in diesem Tanz, auch wenn ich ihn nicht formulieren konnte. Dies war einfach die natürliche Bewegung zur Musik, in welcher der menschliche Körper einen Teil seiner Bestimmung zu finden schien. Justine und einige andere Tänzer um mich herum vollzogen ab und zu eine besondere Bewegung, indem sie am Ende einer Vorwärts-Schrittfolge plötzlich in die Knie gingen und mit den Armen nach unten griffen. Dann richteten sie sich wieder auf und liefen zurück. Ich konnte nicht wirklich sagen, wann diese Bewegung angebracht war und schaffte es auch nicht, sie zu imitieren. Aber sie passte zum Rhythmus. Und wieder fühlte ich mich als Teil einer großen Welle, als Sinnbild eines Ausdrucks, als Verkörperung eines Gefühls, das durch den Raum schwebte. Nur ein paar Minuten hielt das an, dann war das Stück zu Ende. Justine hatte da schon wieder keine Lust mehr weiterzutanzen, sondern zog mich fort.

   „Was ist los? Es fängt gerade an, Spaß zu machen!“

   „Schön, Winny, aber ich spüre meine Beine kaum noch. Der Tag war doch irgendwie im Eimer. Wir setzen uns lieber wieder hin!“

   Sie führte mich zu der Stelle, an der wir vorhin bereits gesessen hatten. Seufzend lehnte sie sich an mich, als ich sie fragte: „Diese Bewegung gerade … Was war das?“

   „Wie?“

   „Ich meine auf der Tanzfläche. Du bist manchmal so ruckartig nach unten gegangen.“

   „Kennst du das nicht? – Ah, die Frage ist bei dir ja überflüssig … Wir nennen das scherzhaft ‚5-Mark-Stück-Aufheben‘.“

   „Wieso?“

   „Weil es so aussieht, als ob man ein Geldstück aufhebt, wenn man mit den Armen nach unten greift. Lustig, nicht wahr?“

   „Hmm …“

   Justine sah mich plötzlich forschend an: „Was wollte Peter vorhin von dir? Hat er dir etwas erzählt, das ich nicht wissen soll?“

   „Eigentlich nicht, ich kann es dir sagen: Er ist nach Hause gegangen, weil Hexe abgehauen ist.“

   „Warum ist sie weg?“

   „Ich schätze, sie haben sich gestritten. Ich habe es so verstanden, dass sie sich getrennt haben.“

   „Oh!“, machte Justine. Nach kurzem Überlegen fügte sie hinzu: „Aber wirklich überrascht bin ich davon jetzt nicht. Das konnte man doch merken, nicht wahr Winny?“

   „Woran?“

   „Die hatten sich doch schon im Auto gestritten!“

   „Du meinst also, wenn man sich streitet, bedeutet das, dass man sich bald trennt?“

   „Natürlich! Und mir ist gerade aufgefallen, dass wir uns noch nie gestritten haben, Winny.“

   Ich hatte allerdings andere Erinnerungen an unsere noch recht kurze Freundschaft. Vermutlich verstand sie unter Streit jedoch etwas ganz anderes. Daher sagte ich einfach: „Ja, und das werden wir auch nicht.“

   „Nein, wir lieben uns ja“, erklärte Justine. „Das hast du doch jetzt verstanden, oder?“

   „Hmm, ich glaube, mir fehlt da noch die letzte Klarheit …“

   „Was soll das denn bedeuten?“, fragte Justine überrascht. „Gefällt dir etwas an mir nicht?“

   Die Frage war natürlich absurd und so antwortete ich: „Nicht gefallen? Ich glaube, die menschliche Rasse ist nur deinetwegen erschaffen worden. Du bist für mich absolut perfekt.“

   „Ach, du meine Güte, so etwas habe ich ja noch nie gehört!“, rief sie verblüfft aus. „Na ja, du willst mich wohl ganz gekonnt um den Finger wickeln …“ Aber sie hatte sich schnell gefasst und fragte schon: „So, und wenn das stimmt: Welche Klarheit fehlt dir dann noch?“

   „Ich habe das Gefühl, die Sache mit der Liebe noch nicht ganz zu verstehen. Da fehlt irgendetwas. Es ist nur so eine Ahnung …“

   „Du willst es wohl auf die ganz naive Art probieren, was?“, hielt mir Justine vor. „Hör zu, wir brauchen nicht um die Sache drum herumzureden, ich habe auch keine Lust auf unnötige Diskussionen. Ich denke mal, bei nächster Gelegenheit machen wir es klar, okay? Nur nicht mehr heute, ich bin einfach zu müde.“

   „Was meinst du damit?“, fragte ich arglos.

   „Jetzt stell dich nicht so an!“, sagte Justine gereizt. „Ich merke doch, worauf du die ganze Zeit anspielst: auf Sex natürlich!“

   Ich kratzte mir hilflos am Kopf, da ich über dieses Thema nur wenig informiert war; bei den Drang´Saal gab es so etwas schließlich nicht. Daher sagte ich: „Hmm, fall bitte nicht wieder über mich her, Justine, aber es ist die Wahrheit: Ich weiß nicht so genau, wie das geht …“

   „Du meinst das jetzt nicht ernst, oder?“, fragte sie ungläubig.

   Ich schwieg.

   „Ach, du meine Güte!“, sagte sie nur.

   „Kennst du dich denn damit aus?“, fragte ich sie.

   „Wie bitte?“

   „Hast du das schon einmal gemacht?“

   „Natürlich, schon oft!“, sagte sie aufgebracht und fügte schnell hinzu: „Na ja, so oft auch wieder nicht, ich mache es ja nicht mit jedem … Du glaubst nicht, wie oft ich von irgendwelchen Typen angemacht werde, aber … aber sicher habe ich es schon gemacht ...“

   Aus irgendeinem Grund gefiel mir diese Vorstellung nicht. Missbilligend fragte ich sie: „Mit Waldi?“

   „Bist du verrückt?“, platzte Justine heraus. „Das traust du mir ja wohl nicht zu! Ich kann dich beruhigen, du kennst niemanden, mit dem ich … Oh, verdammt!“

   „Was?“

   „Doch, du kanntest einen“, sagte sie niedergedrückt. „Es tut mir leid Winny, ich wollte das jetzt nicht sagen …“

   „Es war Mark“, stellte ich sachlich fest. „Ich habe das sowieso geahnt.“

   Wir schwiegen eine Weile, dann begann ich wieder: „Ich hatte dir schon einmal gesagt, du musst dich nicht stets dafür entschuldigen, ihn zu erwähnen. Er ist ein Teil unseres Lebens, das wird immer so bleiben. Wir können diese Vergangenheit nicht ausradieren.“

   Justine sah zu Boden und antwortete nichts.

   „Gut“, sagte ich schließlich, „wenn du dich darin auskennst. Ich möchte es auch gerne mit dir machen.“

   Justine spitzte den Mund. „Das habe ich mir schon gedacht“, sagte sie süffisant. Sie sprach direkt in mein Ohr: „Morgen gehen wir doch zu dieser Fete. Ich wette, da finden wir eine Gelegenheit.“

   „Dir fällt bestimmt etwas ein“, meinte ich dazu.

   Dann saßen wir eine Weile schweigend da und beobachteten das andere Publikum. Es wurde langsam leerer und so konnten wir endlich wieder Wiglev erkennen, der noch immer auf der Tanzfläche war.

   „Das wird zu langweilig hier“, sagte ich schließlich. „Lass uns wieder tanzen!“

   Justine seufzte und ließ sich von mir hochziehen. Wir näherten uns Wiglev und begannen ebenfalls zu tanzen. Justine war es nun gleichgültig, welche Musik lief. Wir harrten jetzt lange auf der Tanzfläche aus, mit den immer gleichen Bewegungen. Ein Stück ums andere wurde gespielt und wir hörten nicht auf zu tanzen. Doch irgendwann ließ sich Justine in meine Arme fallen. Sie murmelte: „Winny, ich kippe jetzt um …“ Ich zog sie an den Rand der Tanzfläche und setzte sie dort auf den Boden. Wiglev kam hinzu und grinste mal wieder bis über beide Ohren. „Wo wart ihr eigentlich die ganze Zeit über?“, fragte er. 

   „Hier! Wo denn sonst?“, gab ich zur Antwort.

   Er zuckte mit den Schultern. „Habe euch nicht gesehen. Na ja, Peter ist schon gegangen, habt ihr bestimmt mitbekommen.“

   „Ja“, sagte ich. „Ich hatte ihn draußen getroffen. – Hör mal, wir sind so ziemlich am Ende. Lass uns fahren!“

   „Okay, es ist spät genug“, stimmte er zu.

   Justine konnte kaum noch aufstehen und so musste ich sie nach unten fast tragen; Wiglev ging gut gelaunt voraus. Draußen verflog langsam die Nacht, der nächste Morgen kündigte sich an. Ich spürte einen Anflug von neuem Licht und merkte nun, wie mein Kopf brannte und meine Augenlieder schwer waren. Justine konnte anscheinend gar nicht mehr sprechen, sondern hängte sich nur noch an mich. So führte uns Wiglev zu der Stelle, an der das Auto geparkt war.

   „Habt ihr noch jemanden getroffen?“, fragte er, und ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort: „Ich nicht. Seltsam, dass heute keine bekannten Gesichter da waren.“

   Wir stiegen ein. Ich beförderte Justine auf die Rückbank und setzte mich selbst auf den Beifahrersitz.

   „Doch“, sagte ich, „wir haben jemanden getroffen, nämlich Kippe. Kennst du den?“

   „Aha“, machte Wiglev, „ja, den kenne ich. Habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Aber der ist immer irgendwie schlecht drauf, findest du nicht?“

   „Ja“, stimmte ich zu.

   Wiglev hatte aber offenbar keine Lust, sich weiter über Kippe zu unterhalten, sondern fuhr los. „Ich bringe euch nach Hause“, sagte er. „Beziehungsweise dorthin, wohin ihr wollt. Zurück zu dieser Wohnung?“

   „Ja!“

   Er zeigte im Rückspiegel auf Justine, die still auf dem Sitz lag und mit halboffenen Augen durch die Fensterscheiben starrte. „Die ist ganz schön fertig!“, amüsierte er sich.

   „Wenn du wüsstest, was wir für einen Tag hatten …“, erwiderte ich. „Ich glaube, ich schlafe hier gleich im Sitzen ein. – Hast du mitbekommen, dass sich Peter und Hexe gestritten haben?“

   „Nein“, sagte Wiglev, „um ehrlich zu sein, ich wollte es auch nicht mitbekommen; ich habe mich abgeseilt, als es losging.“

   „Was hat das nur zu bedeuten, Wiglev?“

   „Was? Der Streit?“

   „Ja!“

   „Das kommt eben vor“, meinte er. „Ich kann es dir auch nicht genau erklären.“

   „Ich dachte, die zwei wären befreundet“, fuhr ich fort, „ich dachte – wie sagt man bei euch noch einmal? – ich dachte, sie wären ein Paar.“

   „Sind sie ja auch, waren sie ja auch“, bestätigte Wiglev. „Aber manchmal ist eben die Luft raus, verstehst du?“

   „Nein, verstehe ich nicht. Man nennt das bei euch doch Liebe, oder?“

   „Bei euch, bei euch!“, wiederholte Wiglev verwirrt. „Willst du mir weismachen, dass es so etwas in Jugoslawien nicht gibt? Vielleicht seid ihr dort ja tatsächlich anders als hier. Aber Liebe, Winny – die kommt und geht; kann man nicht ernst nehmen …“

   „Nicht ernst nehmen?“, wunderte ich mich. Ich konnte das nur schwer begreifen. Aber da ich in diesen Dingen keine Erfahrung hatte, beschloss ich, nicht weiter darüber nachzudenken, es würde zu nichts führen. Ich drehte mich um und sah nach Justine. Sie schien von unserem Gespräch nichts mitbekommen zu haben, sondern blickte verschlafen ins Leere. Wenn das Liebe zwischen uns war – und das war es wahrscheinlich – konnte es irgendwann enden? Diese Vorstellung erschrak mich.

   „Mach dir nicht so viele Gedanken, Winny“, sagte Wiglev. „Lass es auf dich zukommen. Je mehr man darüber nachdenkt, umso mehr kann man falsch machen.“

   „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als dir zu vertrauen“, antwortete ich.

   „Das solltest du auch“, meinte Wiglev zufrieden.

   „Aber was ist denn zwischen Peter und Hexe geschehen?“

   „Ich weiß es nicht“, sagte Wiglev. „Aber ich habe so eine Ahnung, dass Peter sich anderweitig orientieren möchte, verstehst du?“

   „Nein.“

   „Es würde mich nicht wundern, wenn er bald mit Andrea zusammen wäre.“

   „Möchte sie das denn ebenfalls?“

   „Warten wir´s mal ab. Ich sage nur: Morgen treffen wir uns auf der Fete. Ich glaube, dann werden wir es sehen.“

   „Woher willst du das wissen?“

   „Ich kenne Peter seit Jahren. Das habe ich eben im Gefühl.“

   „Wer kommt noch zur Fete?“

   „Alle möglichen Leute“, antwortete Wiglev.

   „Hoffentlich nicht dieser Jörg“, fiel mir ein.

   „Ich weiß es nicht genau, Winny. Es werden nicht alle da sein. Lassen wir uns überraschen.“

   Ich war nun zu müde, um das Gespräch mit Wiglev fortzusetzen. Er fuhr uns über die Autobahn zurück zu Geschas Wohnung. Als wir dort ankamen, war es bereits hell und früher Morgen. Justine torkelte gähnend aus dem Auto. Wiglev streckte die Arme aus und reckte sich genüsslich. „So“, meinte er, „jetzt gehe ich erst mal frühstücken. Wollt ihr vielleicht mitkommen?“

   „Nein, Wiglev“, nuschelte Justine, „ich falle gleich wie ein Stein auf die Matratze und schlafe ein. Frühstücken schaffe ich nicht mehr.“

   Ich zuckte nur mit den Schultern.

   „Okay“, sagte Wiglev „dann sehen wir uns heute Abend bei Poly-Esther. Wenn ich euch einen Tipp geben darf: Sauft vorher nicht wieder so viel, sonst kippt ihr aus den Latschen. Auf der Fete gibt es bestimmt genug zu trinken.“

   „Danke für den Hinweis“, meinte ich dazu. „Bis später!“

   Wiglev grinste uns an und stieg dann ins Auto ein. Justine sah ihm nach wie er davon brauste und sagte zu mir: „Mit dem würde ich es keine fünf Minuten aushalten, Winny. Ständig ist der gut drauf und glaubt zu wissen, was zu tun ist – schrecklich …“

   „Aber das ist doch eigentlich keine schlechte Eigenschaft“, wandte ich ein.

   „Nein, Winny, nein“, entgegnete Justine erschöpft; mehr sagte sie nicht.

   Dann schwankte sie zum Hauseingang hinüber und zog aus ihrem kleinen schwarzen Beutel den Türschlüssel. Das graue Haus, vor dem wir standen, wirkte auf mich wenig einladend, aber wir hatten keinen anderen Unterschlupf; immerhin waren wir uns sicher, dass Gescha noch nicht wieder zurückgekehrt sein konnte. Im Flur roch es wieder einmal unangenehm nach Putzmitteln und ich fragte mich, welcher der Bewohner wohl von ihnen Gebrauch gemacht hatte. Justine schloss die Tür zur Geschas Wohnung auf. Der Geruch änderte sich jetzt schlagartig, es stank nach Müll und Essensresten. Niemand hatte das Badezimmer gesäubert, seitdem wir uns dort erbrochen hatten, fiel mir ein …

   Justine, die sich um den Zustand der Wohnung nicht kümmerte, schaffte es nicht mehr, sich auszuziehen, sondern ließ sich mitsamt ihrer Jacke auf die Matratze fallen.

   „Justine!“, sagte ich vorwurfsvoll. „Hier stinkt es erbärmlich!“

   „Wir leben im Müll …“, seufzte sie. „Wenn es dich stört, mach das Fenster auf!“

   Ich befolgte ihren Ratschlag und ließ frische Luft in den Raum. Die Tür zum Badezimmer verschloss ich. Ich sah mich um, aber hatte keine Lust, die Wohnung aufzuräumen. In spätestens zwei Tagen würden wir sowieso von hier verschwinden. Mir blieb nichts anderes übrig, als meine Kleidung auszuziehen und mich dann auf die andere Matratze neben Justine zu legen. Ich wusste, dass die Müdigkeit mich schnell einschlafen ließ. Je länger wir heute schliefen, umso weniger Zeit mussten wir bis zur Fete am Abend in dieser Wohnung bei Bewusstsein verbringen. 

   Das letzte, woran ich im Wachzustand noch denken konnte, war CMR. Er hatte mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Was konnte das nur sein?





   







   10. Kapitel: Hochhausparty

    

   Ich erwachte. Um mich herum war es hell, an den Fenstern gab es keine Rollos, sondern nur schmutzige graue Gardinen. Justine lag nicht mehr neben mir. Wie spät mochte es wohl sein? Da hörte ich Geräusche aus dem Badezimmer.

   „Justine!“, rief ich. „Wo bist du? Im Bad?“

   „Ja!“, antwortete sie von drinnen. Sie war also wieder einmal vor mir auf den Beinen.

   Ich richtete langsam meinen Oberkörper auf. Besonders ausgeschlafen oder entspannt fühlte ich mich nicht, der Tag gestern musste extrem anstrengend gewesen sein. Ich war derart zerschlagen, dass ich mich ernsthaft fragte, ob ich krank sei. Als Drang´Saal kannte man solche Zustände nicht, doch ich hatte schon gemerkt, dass man als Mensch ein viel statischeres Körpergefühl besaß. So war es mir ja auch unmöglich, meinen Körper beliebig zu verändern, wie dies die Drang´Saal konnten. Doch ich versuchte mich von den Gedanken an meine alte außerirdische Körperlichkeit zu befreien. Vielleicht hatte ich einfach nur Hunger. Aber in dieser verkommenen Wohnung befand sich sehr wahrscheinlich nichts mehr zu essen.

   „Justine? Was machst du?“, rief ich wieder.

   Sie gab keine Antwort.

   „Was machst du im Bad?“, fragte ich erneut.

   Justine stieß die Tür auf und blickte mich ärgerlich an. Ich wusste schon, dass dieser Gesichtsausdruck nichts Gutes verhieß. Ich sagte nichts, sondern musterte sie aufmerksam, denn sie trug nur ihre schwarze Unterwäsche.

   „Glotz mich nicht so an!“, befahl sie ungehalten.

   „Guten Morgen!“, antwortete ich darauf.

   „Morgen? Es ist schon längst Nachmittag, Winny!“, rief sie vorwurfsvoll.

   „Was kann ich dafür? – Was hast du im Bad gemacht?“

   „Ich habe mich gewaschen!“, warf sie mir entrüstet entgegen.

   „Sag mal“, begann ich vorsichtig, „habe ich irgendetwas verpasst?“

   „Ja, du Schlaubirne! Ich bin schon längst wach und habe uns aus der Bäckerei etwas zu essen besorgt!“

   „Gut gemacht!“, lobte ich sie.

   „Hör mal, Winny“, sagte sie nervös und zeigte mit dem Finger auf mich. „Du glaubst wohl, ich bin komplett lebensuntüchtig, oder? Du glaubst, ich denke an überhaupt nichts, was? Halte mich nicht für eine Totalversagerin, Winny! Unterschätze mich bloß nicht!“

   „Habe ich etwas Falsches gesagt?“, murmelte ich verwirrt.

   „Ich sage es dir nur rein vorsorglich“, stellte Justine klar. „Wie du siehst, bin ich es heute, die sich um uns kümmert.“

   „Aha“, machte ich.

   „Ja, genau!“, fuhr sie fort. „Und diese vollgekotzte Lederhose habe ich auch weggeworfen, damit kann ich ja nicht mehr zur Fete gehen!“

   „Was willst du jetzt anziehen? Ich denke, du hast nichts mehr …“

   Aus irgendeinem Grund wurde sie plötzlich ruhiger und erklärte: „Ich habe das schwarze Kleid wiedergefunden, es lag im anderen Zimmer in einer Ecke. Na ja, es ist noch einigermaßen sauber, für die nächsten Tage wird es gehen. Allerdings ist die Strumpfhose weg, ich muss es so anziehen …“

   „Welcher Tag ist heute?“, unterbrach ich sie.

   „Samstag.“

   „Gut. Also, pass auf: Nachdem ich morgen mit meinem Kameraden gesprochen habe, verschwinden wir von hier. Ich vermute, dass er mir etwas Wichtiges zu berichten hat. Danach werden wir uns noch einige Sachen für die Reise besorgen müssen. Du brauchst auf jeden Fall etwas Neues zum Anziehen.“

   Justine kam herüber und setzte sich neben mich. „Winny“, begann sie vorsichtig, „du redest so seltsam von deinem Freund. Was ist er für ein Typ? Mir kommt es so vor, als ob ihr Geheimnisse habt.“

   „Wenn wir welche haben“, sagte ich, „dann werde ich sie mit dir teilen. Das verspreche ich. – Bist du jetzt beruhigt?“

   „Ja, ich weiß, dass du es ernst meinst.“

   „Was hast du zu essen besorgt? Ich habe riesigen Hunger!“

   „Nur ein paar Brötchen mit Schokoladencreme …“

   „Das reicht. – Hör mal …“, zögerte ich.

   „Was?“

   „Du warst gerade eben so schroff. Das bedeutet doch nicht etwa, dass es uns bald so geht wie Peter und Hexe?“

   „Du meinst, dass wir uns streiten?“, fragte sie entgeistert.

   Ich nickte.

   „Aber Winny, das war doch kein Streit! Ich bin eben manchmal etwas impulsiv, das ist alles. So bin ich halt, das bedeutet gar nichts. Hast du das noch nicht gemerkt?“

   „Doch, doch.“

   „Also, dann krieg dich wieder ein, du bist schließlich kein Weichei! Wenn einer Grund hätte zum Jammern, dann ich. Ich habe nur noch dieses eine Kleid, nicht einmal mehr Socken oder ein Strumpfhose. Ich muss so in meine Stiefel hinein.“

   „Wir müssen dir wirklich etwas Neues kaufen. Ist denn noch Geld da?“

   „Nicht mehr viel … Das sollten wir besser für die Reise aufsparen. Ich bin schon so verzweifelt, dass ich darüber nachdenke, heute Abend Andrea zu fragen, ob sie für mich etwas zum Anziehen hat …“

   „Du willst Andrea um Kleidung bitten?“, staunte ich ungläubig.

   „Da kannst du mal sehen, wie tief ich gesunken bin“, sagte Justine traurig. „Ich fühle mich wie der letzte Dreck. Außer dir, Winny, habe ich nichts mehr auf dieser Welt. Ich lebe im Nirgendwo, ich lebe in einem Traum, nicht in der Wirklichkeit …“

   „Aber ich bin genau zur richtigen Zeit und am richtigen Ort in dieser Wirklichkeit gelandet“, flüsterte ich und legte meinen Arm um sie. Wir rollten auf die Matratze und hielten uns lange fest, bis Justine sagte: „Winny, wir machen das später. Lass uns jetzt erst mal essen.“ Damit war ich einverstanden. Justine ging nach nebenan, schlüpfte dort in ihr Kleid und holte die Brötchen. Sie riss die Papiertüte auf und legte alles am Boden ab. Wir bestrichen die Brötchen dick mit der braunen Schokopaste. Dieses Essen machte irgendwie satt, auch wenn ich das Gefühl hatte, nichts Nahrhaftes zu mir zu nehmen. 

   Das Fenster stand immer noch auf – so wie wohl die ganze Nacht – und ließ warme, angenehme Luft ins Zimmer, wodurch der Müllgeruch überdeckt wurde. Justine schien sich in dem Kleid wohl zu fühlen und bewegte ständig die Zehen hin und her. „Alice in her party dress …“, summte sie vor sich hin.

   Ich sah nach draußen durchs Fenster in die Nachmittagssonne. „Was machen wir bis zum Abend?“, fragte ich. „Wollen wir raus gehen?“

   „Nein“, erwiderte sie, „ich habe jetzt keinen Bock, draußen rumzulaufen und angeglotzt zu werden. Lass uns bis zum Abend hier warten und dann losgehen. Du könntest mir mal etwas aus deinem früheren Leben erzählen. – Wer ist dieser Freund, den du morgen treffen willst?“

   „Es kommt mir mittlerweile vor, als kenne ich ihn aus einem anderen Leben“, überlegte ich. „Ich muss dir etwas sagen, Justine, ich kann es nicht länger für mich behalten.“

   „Na, sag schon!“

   „Er kam aus dem gleichen Grund wie ich nach Deutschland“, deutete ich an.

   „Wegen Mark?“, fragte Justine verblüfft.

   „Nein, es gibt noch einen anderen Grund. Ich weiß nicht genau, wie ich es dir erklären soll … Wir in Jugoslawien machen uns große Sorgen, dass bei euch hier in Deutschland bald der Dritte Weltkrieg ausbricht. Das möchten wir natürlich nicht, wie du sicher verstehen wirst.“

   „Ja, ja …“

   „Also“, fuhr ich fort, „meine Leute haben mich hierher geschickt, damit ich erkunde, ob die Gefahr dieses Krieges real ist und wie man ihn vielleicht verhindern könnte.“

   „Ich habe schon gemerkt, dass dich dieses Thema interessiert, weil du ja ständig davon sprichst“, sagte Justine. „Aber das Ganze klingt für mich völlig abgehoben … Wer hat dich geschickt? Deine Familie?“

   „Darüber reden wir später noch. Jedenfalls wollten einige in meiner Heimat wissen, was hier bei euch los ist und warum manche Jugendliche so sind wie wir.“

   „So sind wie wir? Du meinst Wave?“

   „Ja, das meine ich. Man vermutet, dass es da einen Zusammenhang gibt.“

   „Was haben wir denn damit zu tun?“, fragte Justine perplex. „Wir sollen etwas mit dem Dritten Weltkrieg zu tun haben? Das ist ja vollkommener Blödsinn!“

   „Genau! Das weiß ich natürlich schon längst! Die Gefahr für die Menschheit kommt aus einer ganz anderen Richtung, aus einer Richtung, die heute nur von den wenigsten wahrgenommen wird, aus einer Richtung, die noch ganz abseits liegt, aber innerhalb der Möglichkeiten, nur dem Eingeweihten erkennbar, jedenfalls wenn man logisch nachdenkt …“

   „Lass dieses esoterische Geschwafel!“, beschwerte sich Justine.

   „Und weil ich das mittlerweile weiß“, redete ich unbeirrt weiter, „vermute ich, dass mein Kamerad Ähnliches herausgefunden hat. Aber ich habe das Gefühl, er weiß noch mehr … Ich kann es kaum noch abwarten, ihn zu treffen!“

   „Ändert dies denn etwas daran, dass wir nach England wollen?“, erkundigte sich Justine.

   „Nein, wir fahren auf jeden Fall. Ich möchte hier weg.“

   „Schön, dann besprecht ihr morgen eure geheimen Sachen und dann lass uns abhauen! Und jetzt will ich von diesem Thema nichts mehr hören. – Ich bin gespannt, wer heute Abend zur Fete kommt.“

   „Hmm“, machte ich, „meinst du, dein Freund Kippe ist auch wieder da?“

   „Bestimmt nicht. Du hast doch gesehen, wie mies er drauf war; der hat auf eine Party keine Lust. Außerdem ist er mit Poly-Esther und den anderen nicht so eng befreundet.“

   „Du willst also nicht rausgehen?“, fing ich wieder an.

   „Nein, habe ich doch schon gesagt! Hast du nicht zugehört? Pass auf, geh zur Musikanlage und schau mal nach, ob Gescha irgendetwas Vernünftiges hat außer diesem Punk-Zeug!“

   Ich stand auf und folgte seufzend ihrer Anweisung, denn auf Musik hatte ich eigentlich gar keine Lust. Aber ich wollte Justine nicht widersprechen und darüber wieder eine Diskussion führen.

   „Was hat sie?“, fragte Justine, als ich teilnahmslos durch die Schallplatten blätterte.

   Ich las die Titel vor: „Angelic Upstarts, The Exploited, G.B.H. …“

   „Hör auf!“, rief Justine. „Ich muss selbst nachsehen.“

   Sie stand auf und kam zur Anlage herüber, dabei schubste sie mich zur Seite und erklärte: „Winny, das ist doch Schrott. Hmm, mal sehen … Hier ist etwas: The Gun Club. Woher hat sie das denn? Das hören wir.“

   Justine zog die Scheibe aus der Hülle und legte sie auf den Plattenteller. Der Tonabnehmer schwang automatisch an den Plattenrand und setzte sich langsam nieder. Aus den Lautsprechern begann es zu knistern. Und schon schepperte „Sex Beat“ aus der Anlage. Justine schmunzelte und wippte im Rhythmus der Musik hin und her. „Hör mal“, sagte sie, „geiler Text! Achte auf die Stelle mit dem Weihnachtsbaum!“

   „Hmm“, machte ich bloß.

   Dann aber hatte sie schon keine Lust mehr zum Tanzen und setzte sich wieder zurück auf die Matratze. Sie legte sich hin, streckte zufrieden ihre Arme aus und sagte: „Ach, was für ein Glück, dass ich dich getroffen habe, Winny! Du verstehst mich wirklich. Auch auf die Gefahr, dass ich dich damit nerve: Aber nicht einmal bei Mark war das so. Ich hatte immer geglaubt, es gäbe niemals irgendeinen Menschen, der wirklich nachempfinden kann, was ich denke und wie es mir geht. Aber bei dir habe ich das Gefühl, dass es so ist – ich weiß auch nicht warum. Es hat sich nie jemand wirklich für mich interessiert. Du weißt, wie ich das meine. Es geht nicht darum, dass ich mich mit so einem Typen wie zum Beispiel Kippe unterhalte. Das ist etwas anderes. Natürlich versteht der mich – auf eine bestimmte Art. Aber der sieht mich nicht als Person, der sieht nur meine Äußerlichkeit.“ Justine richtete sich auf und sah mich an. „Das ist alles Fassade“, fuhr sie fort. „Wir alle haben eine Fassade. Wer sind wir wirklich, Winny? Welcher Mensch steckt hinter dieser Fassade? Über dich weiß ich, dass es dir nicht um Äußerlichkeiten geht, das ist nebensächlich für dich. Du interessierst dich wirklich für mich, für uns alle, deshalb bist du schließlich hierhergekommen. Bei den meisten ist das anders. Die sehen nur unsere Klamotten und denken: ‚Oh, toll! Das will ich auch!‘ – Bei dir ist es nicht so, Winny. Das ist dir nicht wichtig; es ist vielmehr die innere Haltung. Ich bin wirklich froh, das erleben zu können, eigentlich hatte ich den Glauben an meine Mitmenschen schon verloren. Warum bist du wohl mit mir auf den Friedhof gegangen? Du hast dir den ganzen Blödsinn angehört, den ich dort erzählt habe. Jemand anderes wäre nur auf den Nervenkitzel aus gewesen oder darauf, mich flachzulegen – wir waren schließlich allein. Aber du wolltest wirklich wissen, warum ich dort war, nicht wahr? Ich bin erstaunt, Winny, ich bin wirklich erstaunt. Denn ich habe das Gefühl, wir passen eigentlich nicht zusammen und wir sind grundverschieden, aber andererseits habe ich auf so einen Menschen wie dich gerade gewartet – ja, es klingt seltsam …“

   Ich war verblüfft von dem, was sie gesagt hatte – und gleichzeitig erschüttert. Sie kannte die Wahrheit nicht und ich biss mir auf die Lippen, denn noch wagte ich nicht, ihr meine ganze Geschichte zu erzählen. Würde sie es überhaupt verstehen können? Ich zweifelte daran, es überstieg vermutlich ihr Vorstellungsvermögen. Sie spürte zwar, dass ich anders war; aber niemals käme sie auf den Gedanken, dass ich gar kein Mensch sei, dass ich … Aber ich war ein Mensch, zumindest war ich einer geworden. Und Justines Worte beseitigten meine letzten Zweifel daran.

   „Jetzt bist du wohl sprachlos“, stellte Justine fest. „Ich wollte dich nicht einschüchtern, Winny. Aber das musste mal gesagt werden.“

   „Ich wünschte, ich könnte dir auch alles sagen …“, brachte ich mit Mühe hervor.

   „Was denn?“

   „Was ich dir zu sagen hätte, ist für dich unbegreiflich …“

   „Mach es nicht so spannend!“

   „Gib mir etwas Zeit“, bat ich sie. „Ich muss erst noch darüber nachdenken. Ich verspreche dir, dass du alles Wichtige erfahren wirst, bevor wir in England sind. Einverstanden?“

   „Wahrscheinlich geht es eh wieder nur um eine deiner schrägen Ideen“, vermutete Justine. „Oder ist es etwas sehr Persönliches?“

   „Ja“, gestand ich.

   „Hmm, Winny, das können wir doch auch jetzt schon besprechen. Setz dich zu mir!“ Sie klopfte mit der Handfläche neben sich auf die Matratze. Dieser Aufforderung musste ich natürlich Folge leisten.

   Justine legte vorsichtig den Arm um mich. „Du kannst mir doch alles sagen“, sagte sie vertrauensvoll. „Ich möchte nicht, dass es Geheimnisse zwischen uns gibt.“

   „Die wird es auch nicht geben“, versicherte ich ihr. „Vorausgesetzt du bist ebenso ehrlich zu mir wie ich zu dir.“

   „Aber natürlich, Winny! Du kennst mich nun schließlich gut genug, oder nicht? – Na ja, eine bestimmte Seite von mir hast du ja noch nicht kennengelernt …“

   Wir ließen uns gemeinsam auf die Matratze fallen und Justine rutschte auf mich. „Es ist ja so“, fuhr sie fort, „also, ich glaube, es wird jetzt Zeit dafür …“

   Sie versuchte umständlich, den hinteren Reißverschluss ihres Kleides zu öffnen, was nicht gelang. „Hilf mir doch, Winny! Es geht nicht“, flüsterte sie.

   „Wollen wir uns ausziehen?“, fragte ich vorsichtig.

   „Ja, dann geht es einfacher, du Schlauberger.“

   Plötzlich war ich so aufgeregt wie noch niemals zuvor in meinem bisherigen menschlichen Leben, denn Justine gab mir gerade deutlich zu verstehen, dass wir den Sexualakt vollziehen sollten. Ich fragte mich, ob das tatsächlich ratsam war, aber dieser Gedanke wurde schnell von dem irrationalen Wunsch nach Körperkontakt mit ihr überlagert. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, vermutlich war dies menschlich gesehen völlig normal, aber für mich dennoch eine Ausnahmesituation, die ich nicht bewerten konnte. Doch ich war kein Drang´Saal mehr, mein Auftrag, meine Herkunft, meine alten Gedanken hatten ausgespielt; jetzt waren es nur noch Justine und ich in dieser einen Situation.

   Langsam glitt meine Hand auf ihren Rücken und zog an ihrem Reißverschluss, dabei platzte ich fast vor Neugierde wie wohl ihr Körper völlig nackt aussehen würde …

   Doch in diesem Moment klingelte es an der Tür. Der Summer war so entsetzlich laut und durchdringend, dass er körperliche Schmerzen verursachte.

   „Verdammte Scheiße!“, fluchte Justine und drehte hektisch den Kopf in Richtung Tür. „Wer ist das?“

   Wir verharrten eine Weile angespannt und horchten – es klingelte erneut.

   „Ist das Gescha?“, fragte ich besorgt.

   „Die hat doch einen Schlüssel … Außerdem kommt sie heute garantiert noch nicht zurück. – Komm, Winny, wir gehen zusammen zur Tür, allein habe ich Angst.“

   „Ist gut!“

   Bevor es noch einmal klingelte, sprangen wir schnell auf und Justine zog sich ihr Kleid zurecht. Dann gingen wir ängstlich zur Tür. Nun klopfte es auch noch. „Hallo?“, rief jemand dumpf hinter der Tür. Die Stimme kam mir bekannt vor.

   Ich machte auf und vor mir stand Christian, der Punk. Er schien genauso überrascht zu sein wie wir.

   „Äh, hallo …“, sagte er ratlos. „Was macht ihr denn hier? Ich wollte eigentlich zu Gescha …“

   Da ich mittlerweile wusste, dass es üblich war, Freunde nicht einfach wegzuschicken, antwortete ich betont gelassen: „Hallo Christian, komm rein!“

   Justine wunderte sich, offenbar kannte sie unseren Besucher nicht. Aber zu diesen Kreisen hatte sie vermutlich keinen Kontakt, dachte ich mir.

   Christian betrat die Wohnung und blickte sich sofort neugierig um. „Du bist doch, Winny, stimmt´s?“, fragte er mich dann.

   „Ja, hast du dir aber gut gemerkt. Und das ist Justine“, erklärte ich.

   Justine legte den Kopf zur Seite und lächelte Christian nur kurz an – mir entging allerdings nicht der angewiderte Gesichtsausdruck, den sie dabei machte. Doch Christian schien dies nicht zu merken, er grinste zurück und nickte eifrig mit dem Kopf. „Ich wusste gar nicht, dass ihr mit Gescha befreundet seid“, sagte er. „Wo ist sie denn?“

   „Die ist nicht da“, antwortete ich. „Sie ist für ein paar Tage in Norddeutschland.“

   „Ach so“, meinte Christian. „Hat sie euch so lange ihre Wohnung überlassen?“

   „Genau!“, bestätigte ich.

   „Woher kennt ihr sie? Versteht mich nicht falsch, aber Gescha treibt sich eigentlich nicht so in den Gruftie-Kreisen rum …“

   „Pass mal auf“, begann Justine, und ich hörte heraus, dass sie bereits ziemlich wütend war, „die Gescha kenne ich seit Jahren; ich habe mit der schon gesoffen als du noch im Kindergarten warst, falls man dich da überhaupt reingelassen hat.“

   „Ja, ist ja gut, nun pinkel dir vor Aufregung nicht gleich in den Slip“, beruhigte sie Christian. „Sie hat eben noch nie etwas von dir erzählt.“

   „Aber du kennst doch Justine, oder?“, sprach ich Christian an. „Du bist schließlich so oft bei der Andrea.“

   „Justine … Justine … ? Ja, ich glaube, Andrea hat dich mal erwähnt. Tut mir leid, ich habe es mir nicht gemerkt, die redet eben über so vieles.“

   „Wolltest du Gescha besuchen?“, fing ich wieder an. „Sie ist ja nun nicht da …“ Ich hoffte, Christian würde einsehen, dass er hier überflüssig war und daher wieder verschwinden konnte.

   „Eigentlich wollte ich bei ihr feiern, heute Abend mit ein paar Kollegen. Aber wenn sie nicht da ist … Dann feiern wir eben ohne sie! Hier ist doch irgendwo ein Telefon, ich rufe dann mal ein paar Leute an und sage, dass sie vorbeikommen können.“

   „Ihr wollt hier feiern?“, fragte ich entgeistert.

   „Ja, es ist doch Samstag!“

   Justine machte ein Gesicht wie eine Essiggurke, ich konnte mir vorstellen, was sie dachte. Christian war schon ins Wohnzimmer gelaufen und suchte dort das Telefon.

   „Großartig!“, sagte Justine zu mir. „Gleich ist die Wohnung voll mit einer Horde Punks. Lass uns verschwinden, Winny! Darauf habe ich nämlich keinen Bock.“

   „Ich auch nicht“, stimmte ich ihr zu. Ich zog Justine am Arm und wir gingen ebenfalls ins Wohnzimmer. „Hör mal Christian!“, sagte ich dort. „Ihr könnt hier feiern. Wir gehen woanders hin.“

   „Ich wollte euch nicht vertreiben.“

   „Wir haben sowieso etwas anderes vor.“

   „Okay, wenn ihr meint. Ein paar von meinen Freunden würden euch wahrscheinlich hier auch nicht so gerne sehen …“

   Justine blickte nach unten und stellte fest, dass sie immer noch nackte Füße hatte. Sie suchte ihre Stiefel, schlüpfte hinein, kramte ihren schwarzen Beutel zusammen und zog mich dann zur Tür. „Los komm!“, sagte sie.

   „Tschau, Christian!“, rief ich ihm noch hinterher.

   „Woher kennst du den eigentlich?“, fragte mich Justine, als wir schon draußen waren.

   „Ich habe ihn neulich bei Andrea getroffen“, antwortete ich.

   „Ja, die ist gerne mit solchen Leuten zusammen“, stimmte Justine zu. „So ein Mist!“, beschwerte sie sich dann. „Ausgerechnet jetzt wollen die Geschas Wohnung haben! Aber dagegen kann man nichts machen, ihre Punk-Freunde dürfen da tun und lassen, was sie wollen. Den Typen wären wir heute nicht mehr losgeworden.“

   „Macht nichts, dann gehen wir eben zur Fete.“

   „Ja, aber dafür ist es noch viel zu früh. Was machen wir jetzt?“

   „Was machen wir jetzt, was machen wir jetzt?“, wiederholte ich. „Diese Frage ist irgendwie bezeichnend für unsere Situation, findest du nicht?“

   „Ach, spar dir doch deine philosophischen Antworten!“, nörgelte Justine. „Immer muss ich mir etwas für uns überlegen!“

   Ich setzte mich auf die Eingangsstufe zur Haustür, und da Justine nichts Besseres wusste, tat sie es mir nach. „So kann ich gar nicht zur Fete gehen“, fiel ihr ein, und wieder einmal zog sie ihren Taschenspiegel hervor und begann, ihre Lippen in schönem Knallrot nachzuziehen.

   „Toll, du hast ja schon eine Beschäftigung gefunden!“, freute ich mich.

   Als sie nichts antwortete, sondern sich auf ihren Spiegel konzentrierte, sagte ich: „Okay, wir könnten irgendwo rumhängen, bis die Fete losgeht.“ Ich sah mich um: Wir saßen an einer stark befahrenen, breiten Durchgangsstraße, die auf beiden Seiten mit charakterlosen Wohnblocks bebaut war. Hin und wieder gab es einen Laden oder ein Geschäft im Erdgeschoss, doch das waren meist schmutzige Schaufenster irgendwelcher geschlossener Einzelhandelsgeschäfte oder Pizzerien. Es gab nichts Anziehendes und keine Möglichkeit, sich irgendwo sinnvoll hinzusetzen oder auszuruhen.

   „Miese Gegend hier“, murmelte ich vor mich hin. „Gibt es hier irgendetwas Interessantes?“

   „Am besten ist noch die Straße, die von hier wegführt“, bemerkte Justine. „Wenn wir dort ein ganzes Stück hinunterlaufen, kommen wir in eine kleine Fußgängerzone. Vielleicht können wir da irgendwo sitzen.“

   Sie benutzte noch einmal ihre weiße Schminke und stand dann auf. Wortlos trotteten wir den Weg entlang, den sie vorgeschlagen hatte. Wir kamen an einem dunkelbraunen Schulgebäude mit einer Turnhalle vorbei. Dann folgte eine mächtige, alte Kirche mit einem gepflasterten Vorplatz. Schließlich ging es wieder mit schmuddeligen Wohnblocks weiter. Ich seufzte – diese Welt war unendlich trist, fast so eintönig wie die Eiswelt Pro-Sphäry. Der Unterschied war nur, dass die Menschen diese Welt freiwillig erbaut hatten, während die Drang´Saal keine Möglichkeit besaßen, die Bedingungen auf Pro-Sphäry zu verändern. Warum nur lebten die Menschen in einer solchen Umwelt? Allein das derzeitige warme Wetter machte diesen Ort erträglich.

   „Was ist los mit dir?“, fragte Justine. „Wirst du trübselig, Winny? Du sagst ja gar nichts mehr?“

   „Diese Straße hier ist zum Heulen hässlich, das fällt mir gerade auf.“

   „Denk an etwas anderes, sonst wirst du noch depressiv. Wir brauchen einfach Abwechslung, das ist alles. Da fällt mir ein, dass Gescha mich nächste Woche auf ein Konzert mitnehmen wollte. Daraus wird ja nun nichts, denn da sind wir schon in England. Aber da gibt´s natürlich noch viel mehr Konzerte …“

   „Konzert? Wer tritt denn auf?“

   „Lass mal überlegen, sie hat es erwähnt … Ach ja, drei Gruppen: Deformierte Jugend, Kalte Kriegskinder und The Endlager.“

   „Klingt vielversprechend“, meinte ich. „Kalte Kriegskinder – sehr interessanter Name.“

   „Findest du?“

   „Ja, das passt auch auf uns. Schade, dass wir das Konzert nicht sehen können. Wo findet es denn statt?“

   „In einem Laden namens ‚Schlachthof‘. Kenne ich noch nicht, muss ziemlich neu sein“, erklärte Justine.

   „Ist das weit weg von hier?“

   „Ich glaube, Richtung Stadtmitte, aber wie gesagt: Ich war bisher noch nicht da. Warum interessiert dich das?“

   „Ach, nur so. Du hast es mir schließlich erzählt und ich interessiere mich für alles, was du mir erzählst. Habe ich dir das nicht schon einmal gesagt?“

   Justine drückte meine Hand und sagte, während wir weitergingen: „Ich könnte mich darüber schwarz ärgern, dass dieser blöde Christian vorhin aufgekreuzt ist. Nachher auf der Fete werden wir aber eine Gelegenheit finden und machen da weiter, wo wir gerade aufgehört haben.“

   „So schnell wie möglich“, pflichtete ich ihr bei. Ich prüfte noch einmal wie Justine aussah. Sie trug nur ihr dünnes schwarzes Kleidchen mit nackten Beinen.

   „Wo ist deine Jacke?“, fragte ich sie.

   „Habe ich in Geschas Wohnung vergessen.“

   „Es könnte heute Nacht noch kalt werden …“

   „So etwas hast du schon neulich zu mir gesagt. Du brauchst nicht ständig auf mich aufzupassen!“

   „Aber es stimmt doch.“

   „Dann musst du mich eben wärmen, Winny. Ich gehe jetzt nicht mehr in diese Wohnung zurück.“

   „Da fällt mir ein“, sagte ich, „wo übernachten wir heute, wenn Geschas Wohnung besetzt ist?“

   „Wir bleiben erst einmal die ganze Nacht weg und am frühen Morgen sind die Punks vielleicht aus der Wohnung raus – wenn wir Glück haben. Wahrscheinlich ist es aber besser, wenn wir uns auf der Fete nach einer Übernachtungsmöglichkeit umsehen. Ich glaube, das wird funktionieren.“

   „Und wenn wir da nichts finden?“

   „Dann haben wir eben ein Problem“, antwortete sie bloß.

   „Irgendwie ist unser Leben voller Probleme …“

   „Ach nein, Winny“, sagte Justine unbekümmert. „Mach dir einfach nicht so viele Gedanken! Wenn du ständig an morgen denkst, willst du am Ende vielleicht noch in einer Sparkasse arbeiten.“

   „Du hast ja Recht. Nur – wenn wir gar nichts tun, überlassen wir das Feld den anderen. Ich weiß, was dann passieren wird, Justine. Die totale Ausbeutung aller Menschen wird kommen. Jeder wird gegen jeden kämpfen, zum Nutzen einiger weniger.“

   „Das ist nicht unser Problem“, erwiderte Justine lapidar.

   „Hmm, vielleicht nicht; ich weiß es nicht. Aber ich fange gerade an, diese Welt zu mögen, und der Gedanke, in was sie sich verwandeln könnte, gefällt mir nicht so recht.“

   „In was wird sie sich denn verwandeln?“, fragte Justine.

   „In eine seelenlose amorphe Masse“, sagte ich voraus, „beherrscht von den Gewinnern dieser Lethargie. Sie lenken die Aktivitäten der vielen nur auf ein Ziel: das Streben nach Profit. Und die Masse vergeudet ihre Kräfte im Kampf aller gegen alle, anstatt sich ihrer Machthaber zu entledigen. Es wird kein Entkommen geben, denn die Kontrolle wird grenzenlos sein.“

   „Jetzt sprichst du wieder so geheimnisvoll“, seufzte Justine. „Hör doch damit auf, wenigstens heute Abend! Ich komme sonst auf traurige Gedanken.“

   „Schon gut. – Wohin gehen wir eigentlich? Ich sehe hier nichts.“

   „Nur noch ein kleines Stück“, erklärte Justine, „dann kommt ein kleines Lebensmittelgeschäft. Da könnten wir etwas Bier kaufen.“

   „Du willst schon wieder Alkohol trinken?“, wunderte ich mich, „Nachdem wir erst gestern diesen ganzen Sekt geschluckt haben?“

   „Ich habe das Gefühl, ich brauche das“, sagte sie nachdenklich. „Ach, du Scheiße! Kann es sein, dass ich schon alkoholsüchtig bin, Winny?“, fragte sie plötzlich erschrocken. „Ein Leben ohne Alkohol kann ich mir nicht mehr vorstellen …“

   „Macht das Zeug abhängig?“

   „Ja, das kann passieren. Hast du denn davon noch nie etwas gehört? Wenn ich so darüber nachdenke, fällt mir auf, wie viel ich in der letzten Zeit gesoffen habe. Ich zittere sogar schon! Hier merkst du es? Fühl doch meine Hand!“

   Ich untersuchte aufmerksam die Hand, die sie mir hinhielt, konnte aber nichts feststellen.

   „Merkst du es? Wie ich zittere? Ich glaube, ich bin alkoholsüchtig! So ein Mist!“

   „Rede keinen Blödsinn! Du solltest das Zeug vorläufig nicht mehr anrühren, ganz einfach.“

   „Winny, ich komme allein nicht mehr klar!“, jammerte sie verzweifelt. „Ich bin ein Wrack …“

   „Ich finde aber nicht, dass du so aussiehst“, hielt ich ihr entgegen.

   „Ich meine, ein körperliches und geistiges Wrack. Man sieht es mir vielleicht nicht sofort an, aber du musst es doch merken, du kennst mich doch inzwischen! Ich bin fertig, komplett am Ende! Ich weiß gar nichts mehr: was ich tun soll, wohin ich gehe, was ich überhaupt mache. Wenn du nicht bei mir wärst, hätte ich mich bestimmt schon vor einen Zug geworfen!“

   „Warum musst du alles so dramatisieren?“, tadelte ich sie. „Dabei hast du gerade selbst noch gesagt, ich soll mir keinen Kopf machen und nicht an morgen denken. Oder du sagst: ‚Wir brauchen einfach Abwechslung.‘ Und im nächsten Moment wimmerst du herum. Wie passt das denn zusammen, Justine?“

   „Das passt gar nicht zusammen“, räumte sie ein. „So muss das eben sein, so wird es sein …“

   „Verstehe ich nicht.“

   „Ist mir schon klar, dass du das nicht verstehst“, erwiderte Justine ungehalten.

   Nach kurzer Pause, in der sie nichts weiter sagte, sondern nur wortlos daher ging, überlegte ich laut: „Vielleicht verstehe ich es doch ein wenig. Ich bin jetzt lange genug hier, ich kann es mir langsam vorstellen.“

   „Was denn?“, fragte Justine provozierend.

   „Peter hat es einmal gesagt. Ich habe es mir gemerkt. Er sagte: ‚Es ist wie eine Welle, heute so und morgen so; mal oben, mal unten.‘ Ich begreife es langsam.“

   Justine blieb stehen und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich wusste, dass dies nichts Gutes verhieß. Was hatte ich jetzt wieder Falsches gesagt?

   „Peter, Peter!“, wiederholte sie abfällig. „Es ist ja schön, wenn du dir alles merkst, was andere sagen, vor allem das, was Peter gesagt hat. Aber vielleicht kannst du ja auch einmal selbst nachdenken, Winny!“

   Ich wollte ihren unberechtigten Vorwurf nicht auf mir sitzen lassen und entgegnete: „Und? War das etwa falsch, was ich gesagt habe? Stimmt es denn nicht? Ich habe den Eindruck, es stimmt sehr wohl!“

   „Ja, es stimmt!“, rief sie. „Aber warum kommst du nicht von allein darauf?“

   „Was willst du eigentlich von mir?“, fragte ich ärgerlich. „Hast du vergessen, dass ich hier fremd bin? Woher soll ich denn alles von selbst wissen? Gebe ich mir nicht Mühe, dich und alle anderen zu verstehen? Ich finde, ich gebe mir sehr viel Mühe! Und wenn es mir gelingt, wenn ich langsam eine Ahnung von dem bekomme, wie ihr hier denkt, dann machst du mir obendrein Vorwürfe! Justine, das ist unfair!“

   Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte ich mich um und ging weiter. Mein Gefühl sagte mir, dass ich ihr widersprechen musste, sonst würde sie mich nicht mehr ernst nehmen. Ich sah mich nicht um, aber ich wusste, dass sie mir folgte und ich hörte schließlich ihre Schritte hinter mir.

   „Winny!“, rief sie mir zerknirscht hinterher. „Jetzt lauf nicht weg! Ich habe es doch nicht so gemeint!“

   Ich blieb stehen und antwortete: „Du könntest zur Abwechslung auch erst einmal nachdenken und dann reden.“

   „Danke für die Belehrung!“, gab Justine zurück. Etwas ruhiger fügte sie hinzu: „Ja, ich weiß: Du bist hier fremd. Und dafür machst du dich hier recht gut. Ich weiß nicht, was du bisher in deinem Jugoslawien so alles erlebt hast; es hat scheinbar nicht viel mit unserem Leben hier zu tun. Und das finde ich eben seltsam. Ist denn dort alles anders? Manchmal wundere ich mich darüber.“

   Justine blickte mich neugierig an. Als ich in ihre blauen Eisaugen sah, musste ich schlucken. Sie bemerkte meine Verlegenheit und setzte nach: „Irgendetwas stimmt doch nicht, Winny. Was macht dich so nervös?“

   „Ich, äh …“, stotterte ich.

   „Was?“, wiederholte sie.

   „Ich kann dich nicht anschauen, ohne nervös zu werden, das weißt du.“

   „Ich glaube, da gibt es noch etwas anderes“, vermutete sie. „Du verschweigst mir etwas. Woher kommst du wirklich?“

   Ich war verwirrt. Wie konnte sie das ahnen? Hatte ich mich am Ende doch zu ungeschickt angestellt? Doch wozu sollte ich eigentlich noch die Fassade aufrechterhalten? Irgendwann musste ich sie in mein Geheimnis einweihen. Aber noch schien es mir dafür zu früh.

   „Das Thema hatten wir schon einmal“, versuchte ich auszuweichen.

   „Ja, auf der Matratze“, deutete sie an. „Aber jetzt sind wir nicht mehr abgelenkt. Also, beantworte meine Frage!“

   „Welche Frage?“

   „Ich will es jetzt wissen!“, rief sie aufgeregt.

   „Hör zu“, begann ich, „das Ganze ist eine lange Geschichte. Ich habe dir gesagt, ich erkläre es dir, wenn ich mit meinem Kameraden gesprochen habe. Kann es dabei bleiben?“

   „Ich hoffe, es gibt nichts, das irgendwie zwischen uns stehen könnte“, warnte sie mich.

   „Nein. Vertraue mir einfach.“

   Mit dieser Antwort beendete ich das Gespräch und wir gingen weiter. Ich vermied es, Justine noch einmal in die Augen zu sehen, denn dann würde unweigerlich die Erinnerung an Pro-Sphäry in mir zurückkehren und ich konnte ihr wahrscheinlich nichts mehr entgegensetzen. Aber ich hatte Glück: Justine war zunächst zufriedengestellt und hatte keine Lust mehr, über dieses Thema weiterzureden. Ich ergriff ihre Hand und wir liefen zusammen das letzte Stück des Weges, bis wir endlich die kleine Fußgängerzone erreichten, von der sie gesprochen hatte. Wenn ich hier irgendetwas Sehenswertes erwartet hatte, so wurde ich enttäuscht. Es gab die üblichen hohen Häuserfronten mit den schmutzigen Fenstern und meist geschlossenen Geschäften im Erdgeschoss; offensichtlich war dieser Ort an einem Samstagnachmittag nicht viel belebter als der alte Nordfriedhof – nur hässlicher. In der Nähe befand sich eine Straßenbahnhaltestelle, an der keine Bahn ankam oder abfuhr. Neben den Schienen lagen Ein- und Ausstiegsbereiche mit schachbrettartigen dunklen und hellen Bodenplatten. Die Straße selbst war für den Autoverkehr gesperrt und bestand aus rötlichen Betonplatten. Das ganze wirkte trostlos und unendlich öde. 

   Ich erspähte an einem Unterstand der Haltestelle eine Sitzmöglichkeit. „Lass uns dorthin“, schlug ich vor.

   Aber Justine sagte: „Winny, da vorne hat noch ein Supermarkt auf. Da könnten wir ein paar Dosen Bier kaufen.“

   „Du hast doch gerade noch befürchtet, du seist alkoholabhängig! Und jetzt schon wieder Bier?“, wandte ich ein.

   „Winny! Ein bisschen Bier wird schon nicht schaden! Außerdem gibt es nachher auf der Fete bestimmt jede Menge zu trinken. Willst du den ganzen Abend trocken bleiben? Wenn nicht, dann können wir auch jetzt schon anfangen.“

   Justine wartete meine Reaktion gar nicht erst ab, sie zog mich am Arm und ging in den Supermarkt. Ich sagte nichts mehr und folgte ihr. Was blieb mir anderes übrig?

   Im Supermarkt wurden wir wie erwartet dumm angegafft. Zum Glück gab es nicht wieder einen ähnlichen Vorfall wie neulich mit den Rentnern. Justines Stimmung konnte jederzeit kippen und ich wusste, dass sie krawallartigen Szenen keinesfalls abgeneigt war. Nur ich hatte keine Lust mehr auf so etwas. Aber solche Zwischenfälle blieben uns jetzt erspart. Justine kaufte einen Sechserpack und wir setzten uns an die Haltestelle. Dort war niemand und so konnten wir in Ruhe die Dosen öffnen. Ich hatte noch immer den Alkoholgeschmack des Sekts vom Vortag im Kopf, so dass ich nur mit Mühe an der kalten Dose schlürfen konnte. Der Gedanke an noch mehr Alkohol heute Abend war wenig verlockend. Zu meiner Überraschung trank Justine ebenfalls nur widerwillig. „Was ist los?“, fragte ich sie. „Schmeckt dir das Zeug nicht?“

   Sie verzog das Gesicht: „Nein, ich krieg es kaum runter, obwohl ich eigentlich Durst habe. Verstehe ich nicht …“

   „Warum trinken wir es dann überhaupt?“

   „Was sollen wir sonst machen?“

   Eine sinnvolle Antwort darauf konnte ich ihr nicht geben. Also starrte ich weiter durch die Gegend und umklammerte dabei die Bierdose.

   „Was für ein schrecklicher Ort“, sagte ich irgendwann.

   „Ja“, stimmte Justine zu. „So muss wohl das wahre Leben aussehen, genauso wie hier an diesem Ort.“

   „Nein. Das Leben spielt sich an Milliarden Orten im Weltall zeitgleich ab, wir sehen hier nur eine ziemlich trostlose Ecke. Es gibt sicherlich interessantere Plätze, bestimmt auch auf der Erde.“

   „Aber genau dies ist der Ort, an den es uns verschlagen hat“, sagte Justine.

   „Ja, da hast du Recht. Ich hoffe, wir sind bald fort von hier.“

   „Bestimmt“, meinte Justine und trank einen Schluck Bier.

   „Hör mal“, sagte ich vorsichtig, „ich möchte heute nicht wieder so einen Zusammenbruch erleben wie gestern, verstehst du?“

   „Ich auch nicht. Wir lassen diesmal die harten Sachen weg, schließlich haben wir noch etwas anderes vor.“

   Ich legte meinen Arm um Justine und zog sie näher an mich. In dieser Haltung saßen wir lange und schauten in die fast menschenleere Fußgängerzone. Ich war hier fremd, nicht von dieser Welt und daher war es nicht verwunderlich, dass ich die Logik dieses Ortes – wenn es denn eine gab – nicht begriff. Aber bei Justine war es genauso. Obwohl sie von hier stammte, hier aufgewachsen war, dies alles kannte, war sie ebenfalls eine Fremde so wie ich. Wir gehörten nicht dazu. Diese Welt folgte Gesetzen, die nicht unsere waren. Es war ein Gefühl, dass es bei den Drang´Saal nicht gab, denn dort waren alle gleich, keiner unterschied sich grundlegend vom anderen. Niemals wäre ein Drang´Saal auf die Idee gekommen, nicht zu den anderen zu gehören. Aber bei den Menschen war das anders, sie zerfielen in verschiedene Gruppierungen, was auch ein Grund für ihre ständigen Streitigkeiten und Kriege war. Eine Ahnung davon hatte ich nun bekommen; ich war eine Randfigur dieser Gesellschaft, genauso wie Justine. Wie würde es sich wohl anfühlen, mitten in dieser Gesellschaft zu stehen, vollständig integriert zu sein? Wäre dann alles anders? Ich dachte daran, wie Kippe davon erzählt hatte, genau das zu versuchen. Und sein Versuch war misslungen. Entweder war man Teil der Mehrheitsgesellschaft oder nicht, anscheinend konnte man es sich nicht aussuchen und auch nichts an seiner Situation verändern. So richtig verstand ich das nicht, aber ich spürte es zumindest an mir selbst. Ich hätte nicht gewusst, wie ich mein Leben verändern könnte, dazu fehlte mir natürlich auch die menschliche Erfahrung. Aber ich wollte es gar nicht verändern. Die Aussicht so zu werden wie diejenigen Menschen, die die Architektur dieser Fußgängerzone ersonnen hatten und schön fanden, war gruselig.

   Langsam ging die Sonne unter und Justine musste gähnen.

   „Bist du müde?“, fragte ich überrascht. „Wir haben doch lange geschlafen.“

   „Ja, aber es war eine harte Woche. Eigentlich ist es schon lange hart. Ich habe das Gefühl, mir steckt die Müdigkeit ganzer Jahre in den Knochen. Aber keine Angst, ich werde schon nicht gleich einschlafen. Weißt du was? Ich habe keinen Bock mehr hier weiter zu sitzen. Lass uns losgehen! Rumhängen können wir auch in dem Hochhaus.“

   „Okay, dann weg hier!“

   Wir gaben uns einen Ruck und standen auf. Justine kniff die Augen zusammen und versuchte sich zu orientieren. Schließlich glaubte sie zu wissen, in welche Richtung wir gehen mussten. Ich stellte erleichtert fest, dass es dämmerte und sich damit dieser überflüssige Tag seinem Ende zuneigte. Die kommende Nacht konnte nur besser werden.

   Justine wurde wieder munterer und spazierte in fröhlicher Stimmung voraus. Die Aussicht auf die Feier schien sie zu beflügeln, so dass ich etwas Mühe hatte, ihr zu folgen.

   „Ist das denn der richtige Weg?“, fragte ich zwischendurch.

   „Natürlich!“

   „Warst du schon einmal in diesem Hochhaus?“

   „Nein, aber ich weiß, wo es ist. Poly-Esther wohnt nebenan.“

   „Ist sie eigentlich deine Freundin?“, wollte ich wissen.

   „Willst du mir Löcher in den Bauch fragen? Keine Ahnung, ob sie meine Freundin ist; ich glaube ja.“

   „Da fällt mir etwas ein“, sagte ich und musste dabei grinsen, „neulich hat dich Poly-Esther für eine Teufelsanbeterin gehalten. Sie glaubte, dass du Katzen schlachtest und so weiter.“

   „Ist mir scheißegal, was die glaubt“, sagte Justine ungerührt. „Je weniger die Leute über mich wissen, desto besser. Soll sie es ruhig glauben. Aber du, Winny, du traust mir so etwas doch nicht zu, oder?“

   Ich wollte schon automatisch sagen: „Nein, natürlich nicht!“, doch da musste ich plötzlich innehalten. Denn mittlerweile traute ich ihr fast alles zu. Wollte sie mich mit dieser Frage nur auf die Probe stellen? Oder gab es etwa Dinge, die sie mir verheimlichte?

   „Du würdest mir so etwas doch nicht verschweigen?“, antwortete ich daher misstrauisch.

   „Sehe ich aus wie eine Teufelsanbeterin?“, fragte sie entrüstet und baute sich vor mir auf.

   „Ich habe noch nie eine gesehen …“

   „Dann sei auf der Hut und komm mir nicht ungebeten in die Quere, sonst wird es dir schlecht ergehen!“

   Mit diesen Worten ging sie weiter und ich folgte ihr missmutig. Sie hatte es geschafft und mich wieder einmal verunsichert. Es lag einfach daran, dass ich noch viel zu wenig von den menschlichen Umgangsformen wusste. Aber das würde sich noch ändern.

   „Warum eigentlich diese Feier?“, fragte ich dann.

   „Was?“

   „Hat das einen besonderen Grund?“

   „Ihr in Jugoslawien hattet wohl nichts zu feiern, was?“, erwiderte Justine unwirsch. „Warum muss es für alles einen Grund geben? Also, pass auf, ich erkläre es dir: Da gibt es keinen besonderen Grund. Wir machen das einfach nur so. Alles klar?“

   Ich schwieg, da sie wieder anfing überheblich zu werden; darauf wollte ich nicht mehr eingehen. Justine bemerkte aber mein mürrisches Gesicht. Sie zog die Augenbrauen hoch: „Oh, Winny! Bist du jetzt beleidigt? Hab dich nicht so! Ich kann einfach nicht anders, du darfst das nicht so ernst nehmen.“

   „Ernst?“, wiederholte ich. „Was ist hier schon ernst zu nehmen? So, und jetzt beruhige dich. Ich bin nicht beleidigt. Du brauchst auf mich keine Rücksicht zu nehmen, ich mag dich genauso wie du bist.“

   „Oh, Winny!“, rief sie aus und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Das ist wahre Liebe!“

   Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mir etwas vorspielte oder nicht, doch erinnerte ich mich an meine eigene Aussage von gerade eben.

   „Ja, das ist es“, bestätigte ich.

   Fröhlich lief Justine weiter und ich fragte mich, ob ich wohl jemals verstehen konnte, was wirklich in ihrem Kopf vor sich ging.

   Nach einiger Zeit erreichten wir unser Ziel. Es war ein rund elfstöckiges Hochhaus, das aus seiner Umgebung mit deutlich niedrigeren Gebäuden herausstach. Die Fassade bestand aus grauen Betonplatten, unterbrochen von roten Ziegelsteinen. Es war das größte menschliche Bauwerk, das ich bisher gesehen hatte, so dass ich einige Zeit fast ehrfurchtsvoll davor stehen blieb. Justine blieb das nicht verborgen: „Hoch, was?“, fragte sie aufmunternd.

   „Na ja, es sieht schon imponierend aus.“ Doch da fiel mir ein, um wieviel größer etwa der Raumflughafen in meiner alten Heimat war. Dagegen war dieses Haus ein Winzling.

   „Wir müssen da nicht rauf“, kommentierte Justine mein Staunen. „Die Fete findet im Keller statt.“

   „Wohnen da überall Menschen?“, fragte ich.

   „Du meinst, da ganz oben? Bestimmt. Vermutlich ist es da aber ziemlich kalt und windig.“

   Wir traten an den Eingang heran. Dort gab es ein breites Betonvordach und darunter eine dunkle Glasfront, in der unzählige Klingelschilder angebracht waren. Justine rüttelte am Metallrahmen der gläsernen Eingangstür, aber die war verschlossen.

   „Und jetzt?“, fragte sie ratlos. „Soll ich nun auf jede Klingel drücken?“

   Ich suchte das Klingelbrett ab, in der Hoffnung dort eine besondere Taste für den Keller zu finden, aber es war nichts zu sehen.

   „Wir müssen wohl die ganzen Penner hier rausklingeln“, meinte Justine.

   „Warte mal“, hielt ich sie fest. „Geh ein Stück zur Seite, ich mache das schon.“

   Ich drängte Justine von der Tür weg und zog dabei unbemerkt das duale Gerät hervor, von dem ich wusste, dass es mir hier behilflich sein konnte. Damit schickte ich einen kurzen und unsichtbaren Impuls gegen das Türschloss. Die primitive Technik gab sofort nach und die Tür öffnete sich.

   „Hey!“, rief Justine. „Was hast du da gemacht? Das war doch neulich an der Leichenhalle auch so! Winny, bist du so eine Art Einbrecher?“

   Bevor ich etwas antworten konnte, sagte eine Stimme hinter uns: „Hallo!“

   Wir drehten uns überrascht um. Ohne dass wir sie bemerkt hatten, waren Andrea und Marion angekommen. Die beiden hatten sich in lange schwarze Mäntel gehüllt und ihre Haare so hoch auftoupiert wir ein Storchennest. Der Anblick war grotesk und ich schwieg erst einmal.

   Justine war schon wieder gefasst: „Die liebe Andrea! Wie schön! Hallo! Du hast dich aber fein gemacht!“

   Zu Marion sagte sie gar nichts. Mir fiel ein, dass Justine Andrea heute noch um ein paar Kleidungsstücke bitten wollte, falls sie dies wirklich ernst gemeint hatte. Dafür war allerdings dieser Gesprächseinstieg nicht sonderlich geeignet.

   „Und du erst!“, heuchelte Andrea. „So ein kurzes Kleidchen! Willst du jemanden aufreißen?“

   „Wenn man die passenden Beine dazu hat, kann man so ein Kleid anziehen“, erwiderte Justine herablassend. „Übrigens brauche ich niemanden aufzureißen, ich bin jetzt mit Winny zusammen.“ Sie legte demonstrativ einen Arm um meine Schulter.

   „Oh!“, entfuhr es Marion.

   „Herzlichen Glückwunsch, Winny!“, sagte Andrea, und es klang mitleidig.

   Ich sah, wie Marion einen roten Kopf bekam und zog es vor, noch immer nichts zu sagen.

   „Wo ist eigentlich dein Freund?“, fragte Justine Andrea. „Oder hast du keinen?“ Sie wartete eine Antwort der verdutzten Andrea gar nicht erst ab, sondern fuhr gleich fort: „So, wir sind hier ja nicht euer Empfangskomitee. Kommt ihr jetzt mit rein?“

   „Schön, dass du uns die Tür aufhältst, Justine. Ich wusste doch, dass man dich zu etwas gebrauchen kann“, ätzte Andrea und schritt voran.

   „Ich bin eben ein freundlicher Mensch!“, sagte Justine laut.

   Marion warf mir einen traurigen Blick zu, und ich schaffte es, verlegen zurückzulächeln. Insgeheim war ich erleichtert, nicht Marion zur Freundin haben zu müssen, dieses Schicksal wäre fürchterlich gewesen …

   In der Eingangshalle nahm ich Justine kurz beiseite und flüsterte ihr ins Ohr: „Justine! Warum bist du so gehässig zu Andrea? Was soll das?“

   „Ach, hör auf!“, gab sie unwillig zurück. „Die braucht das einfach.“

   „Du wolltest dir doch sogar Kleidung von ihr ausleihen …“

   „Von der? Bist du verrück? Lieber fahre ich nackt nach England!“

   Ich schüttelte den Kopf. Warum war Justine so gereizt?

   Die anderen schienen den Weg zu kennen. Ein paar Meter hinter dem Eingang befand sich auf der rechten Seite eine dunkel lackierte Eisentür. Andrea zog sie quietschend auf. Dahinter lag ein enger Gang zwischen hellgrauen Betonwänden. Der Ort erinnerte mich an Bilder von Bunkeranlagen für den Kriegsfall. Vielleicht führte dieser Weg tatsächlich zu einem solchen Schutzraum. Aber wir gelangten nur über eine Betontreppe in eine tiefere Etage. Sie lag nicht ganz unter der Erde, denn hoch oben an den Wänden waren schmale Fenster angebracht, durch die der letzte Rest Tageslicht fiel. Wir waren in einem sehr großen Raum angekommen; es war kein Saal, denn die Decke war dafür zu niedrig und mittendrin standen einige Betonsäulen. Die Wände waren mit nachgedunkeltem Buchenholz vertäfelt. Links und rechts standen in den Ecken Sitzgruppen mit hölzernen Eckbänken und Stühle mit rotem Polsterbezug. Der Raum versprühte den Charme einer Imbissbude und wurde – wie ich später erfuhr – „Partykeller“ genannt.

   Ein paar Leute waren schon anwesend. Ich erkannte Waldi und Marie Té, die hinten im Raum standen. Andrea und Marion liefen gleich zu ihnen hinüber. Es waren auch noch andere da, die ich nicht kannte, einige von ihnen waren nicht schwarz gekleidet. Ich sah Justine wegen dieser Leute fragend an, sie erklärte mir: „Das sind irgendwelche Möchtergern-Punks oder Nachbarn der Poly-Esther oder so. Vielleicht auch ein paar Verwandte. Ich habe keine Ahnung, und die interessieren mich auch nicht. – Wo ist die eigentlich?“

   „Poly-Esther? Warte mal … Da hinten! Siehst du sie?“

   „Ach, ja!“

   „Sollen wir hingehen?“

   „Ja, zu der Andrea will ich nämlich nicht.“

   „Was hast du nur gegen sie?“

   „Winny, bitte sprich nicht von ihr! Wenn du mir jetzt sagen willst, dass du sie gut findest, raste ich aus!“

   „Reg dich ab, ich bin schon still. Lass uns zu Poly-Esther rübergehen.“

   Poly-Esther saß in einer der hinteren Sitzecken neben einem Kasten Bier. Wie üblich war sie in einen weiten, schwarzen Kaftan gehüllt, der ihre beachtliche Köpermasse kaschierte. Wir liefen auf sie zu und setzten uns neben sie.

   „Hallo!“, rief ich. „Lange nicht gesehen!“

   „Ach, Winny! Wie geht´s?“, erwiderte Poly-Esther neugierig. „Wen hast du denn da mitgebracht? Das ist ja die Justine! Meine Güte, wann haben wir uns zuletzt gesehen?“

   „Hmm, letztes Jahr, glaube ich“, antwortete Justine ohne viel Interesse. „Muss im ‚Ernstfall‘ gewesen sein.“

   „Wo warst du denn die ganze Zeit?“, wollte Poly-Esther wissen.

   Justine seufzte: „Ach, ich war an der Nordsee bei ein paar Bekannten. Ich konnte diesen ganzen Mist hier nicht mehr ertragen.“

   „Und? War es da besser?“

   „Nein, sonst wäre ich ja dageblieben.“

   „Bist du nicht mit Jörg hier?“, fragte ich Poly-Esther.

   „Nein, der kann heute wahrscheinlich nicht. Er hat mir aber gesagt, dass er später vielleicht noch kommt. Freut dich doch bestimmt, nicht wahr? Ihr mögt euch ja wohl nicht besonders …“

   „Jörg?“, brachte Justine verwundert hervor. „Sag bloß, der lebt auch noch? Ich hatte gehofft, den hätte längst die Bundeswehr einkassiert.“

   „Ich glaube, der kann es kaum abwarten, in den Krieg zu ziehen“, pflichtete ich Justine bei.

   „Jörg ist vielleicht etwas speziell“, meinte Poly-Esther, „aber er ist in Ordnung.“

   „Na ja …“, machte ich.

   In diesem Moment winkte uns Waldi zu, der noch bei Andrea und Marion stand. Als er Justine sah, sprang er gleich auf und kam herüber. Andrea aber blieb bei Marie Té; ich wusste mittlerweile, dass die beiden gute Freundinnen waren und Andrea hatte sicherlich keine Lust mehr, weiter mit Justine zu reden.

   Waldi machte einen aufgedrehten Eindruck. „Justine!“, rief er aus. „Toll, dass du auch gekommen bist! Hey, und wie du aussiehst! Fantastisch! Das Kleid steht dir ja wirklich gut!“

   „Waldi, nun bekomm vor Aufregung nicht gleich einen Herzinfarkt“, begrüßte ihn Justine.

   Waldi grinste nur und sah sich auffallend lange Justines nackte Beine an. Das missfiel mir und ich wollte schon etwas einwenden, aber Justine war schneller: „Kennst du schon meinen neuen Freund?“ Sie zog mich an sich.

   Waldi grinste noch mehr. „Ich habe gleich gewusst, dass ihr ein Paar werdet. Ich habe das schon geahnt. Freut mich, das freut mich wirklich! Justine, du brauchst schließlich jemanden, der sich um dich kümmert und …“

   „Jetzt geht das wieder los …“, seufzte sie.

   „… und jetzt macht das Winny, wie schön für dich! Sonst hätte ich es nämlich machen müssen. Ich hätte das nicht länger mitansehen können.“

   „Was mitansehen?“, fragte Justine gereizt.

   „Ach, komm schon“, deutete Waldi an, „wir wissen beide, was mit dir an der Nordsee los war, das will ich hier gar nicht wiederholen. Jetzt bist du wieder gut drauf, man merkt richtig den Unterschied! Du bist wieder so freundlich und ausgeglichen! Es ist gut, dass du auf mich gehört hast; man sollte eben den Rat eines alten Freundes nicht ausschlagen. Ich will immer nur dein Bestes und du weißt, dass du dich jederzeit auf mich verlassen kannst.“

   Justine fuhr sich genervt mit den Händen über das Gesicht. „Ist ja gut, Waldi“, sagte sie dann. „Du kannst wieder runterkommen.“

   Waldi griff in den Bierkasten und zog für jeden von uns eine Flasche hervor. „Darauf trinken wir erst mal einen!“, rief er ausgelassen.

   „Worauf?“

   „Darauf, dass wir so gute Freunde sind!“, erklärte Waldi und setzte die geöffnete Flasche an den Mund.

   „Schon wieder Alkohol?“, fragte ich Justine skeptisch.

   „Winny, was sollen wir sonst auf einer Fete machen?“, gab Justine zurück und trank ebenfalls einen Schluck.

   „Winny, denk dran“, munterte mich Waldi auf, „jung kaputt spart Altersheime! Kennt das noch jemand?“

   „Nie gehört“, sagte Poly-Esther.

   „Komisch“, wunderte sich Waldi, „das war doch mal sehr bekannt. Von wem war das nur? Ich komme nicht mehr darauf …“

   „Klingt nach Hans-A-Plast“, vermutete Justine, „so ein Emanzen-Punk.“

   „Könnte sein“, stimmte ihr Waldi zu und überlegte eine Weile weiter. „Ach, nein, doch nicht …“, murmelte er dann.

   Mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls an dem Bier zu nippen; aber ich nahm mir vor, diesmal ganz langsam zu trinken, dann würde eine Flasche für den ganzen Abend reichen und das konnte eigentlich nicht gefährlich werden – nur auf Justine musste ich aufpassen.

   „Läuft hier eigentlich keine Musik?“, fragte Waldi.

   „Ich habe dem Carsten gesagt, dass er sich um die Musik kümmern soll“, antwortete Poly-Esther.

   „Wer ist Carsten?“

   „Mein Cousin. Er steht dahinten. Hey, Carsten!“, rief Poly-Esther laut und gab ihm ein Zeichen. Carsten, ein junger Mann mit Cowboyhemd und einer blonden, aufgegelten Fönfrisur winkte fröhlich zu uns zurück.

   „Der Typ dahinten?“, zweifelte Waldi.

   „Keine Sorge“, beruhigte ihn Poly-Esther, „der spielt, was ich ihm gesagt habe. Gleich fängt er an.“

   Tatsächlich konnten wir erkennen, wie Carsten in eine Ecke des Raumes ging, wo eine Musikanlage aufgebaut war. Daran machte er sich kurz zu schaffen und es ertönte aus Lautsprechern an der Decke – die mir vorher gar nicht aufgefallen waren – die übliche Musik. „Es geht erst einmal leise los“, erklärte Poly-Esther, „nachher macht er es lauter.“

   „Gut“, sagte Waldi zufrieden. „Wer kommt denn noch?“

   „Auf jeden Fall Sigurd und Doris“, sagte Poly-Esther.

   „Und was ist mit deinen Freunden?“, fragte mich Justine.

   „Welche Freunde?“

   „Na, Peter und Wiglev!“

   „Die werden schon kommen. Ich weiß aber nicht wann.“

   „Weiß denn der Mike Topp Bescheid?“, fragte Poly-Esther.

   „Ich hatte mit ihm telefoniert“, antwortete Waldi, „und es ihm gesagt. Ich hoffe, er kommt.“

   So saßen wir eine Zeitlang beisammen und sprachen über belangloses Zeug. Ganz unauffällig drückte ich Justine stets gegen den Arm, wenn sie einen Schluck aus der Bierflasche nehmen wollte. Ich hatte zuerst erwartet, dass sie sich darüber aufregen würde, doch seltsamerweise verstand sie, was ich ihr damit sagen wollte und nickte mir nur kurz zu. Ich sah, wie sie sich bemühte, die Flasche ganz langsam auszutrinken, während Waldi und Poly-Esther schon mehrere Flaschen vorgelegt hatten. Aber Justine hatte tatsächlich keine Lust, sich heute Abend zu betrinken.

   Die Musik wurde lauter und langsam wurde es voller. Es kamen Leute, die ich nicht kannte. Justine hatte aber viele von ihnen irgendwann einmal gesehen und konnte sich an die meisten Namen erinnern, ausgenommen natürlich die Leute, die nicht zu unserer Gruppe gehörten. Viele gehörten auch gar nicht richtig dazu, sondern waren nur mit dem einen oder anderen bekannt oder waren völlig fremd und man wusste nicht, wer sie überhaupt waren. Aber das interessierte niemanden, solange diese Leute unauffällig blieben. Endlich erschienen auch Peter und Wiglev. Es dauerte einige Zeit, bis sie uns entdeckt hatten und Justine wollte nicht, dass ich die beiden auf uns aufmerksam machte. Wir begrüßten uns kurz und dann ging Peter auch schon wieder weg, er setzte sich zu der Gruppe um Andrea und Marie Té, während Wiglev bei uns blieb. Er war – wie immer – bester Laune und ließ es sich nicht nehmen, die anderen beim Leeren des Bierkastens nach Kräften zu unterstützen. Ich merkte, dass Justine ihn nicht besonders ernst nahm, denn jedes Mal verzog sie den Mund, wenn Wiglev versuchte, eine lustige Bemerkung zu machen. Doch er sah das gar nicht. Vielleicht hatte er auch kein Talent darin, die Stimmung anderer Menschen zu erkennen. Ich wunderte mich, dass ich dagegen auf diesem Gebiet nun schon so viele Fortschritte gemacht hatte. Man konnte tatsächlich lernen, ein Mensch zu werden; wahrscheinlich musste man dafür aber mit interessanten Menschen zusammen sein. Und für mich gab es niemand interessanteren als Justine.

   Sie stieß mich an und nickte mit dem Kopf in die Richtung, in der Peter und Andrea saßen. Als ich daraufhin einen fragenden Gesichtsausdruck machte, sagte Justine nur kryptisch: „You´ll fall in love with somebody else tonight.“ Sie musste wohl – wie dies häufig bei ihr und den anderen vorkam – irgendeinen Songtext zitieren. Ich fragte sie nicht danach, denn ich verstand auch so, was sie mir sagen wollte, es war offensichtlich. Peter war immer näher an Andrea herangerückt und redete ununterbrochen auf sie ein. Und Andrea schien sehr aufmerksam zuzuhören und kicherte regelmäßig. Wir konnten das von unserem Platz aus gut beobachten. Justine verdrehte nur die Augen und schüttelte mit dem Kopf.

   „Lass sie doch“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Die inzwischen lauter gewordene Musik sorgte zusätzlich dafür, dass die anderen uns nicht hören konnten.

   „Ich lasse sie ja“, gab sie zurück. „Ist vielleicht besser für die Andrea, wenn sie endlich wieder einen Freund abbekommt. Dann wird sie hoffentlich ruhiger. Aber findest du es nicht auch ekelhaft, wie sie sich an den Erstbesten ranwirft?“

   „Peter ist nicht der Erstbeste“, wandte ich ein.

   „Aber er hat gerade erst mit seiner Freundin Schluss gemacht. Und schon ist Andrea zur Stelle, so als ob sie es gar nicht mehr abwarten kann. Ich finde das widerlich!“

   „Für mich sieht es eher so aus, als ob die Initiative von Peter ausgeht.“

   „Sei doch nicht so spitzfindig! Und du musst auch nicht für alles Verständnis haben!“, tadelte sie mich.

   „Waldi hat vorhin behauptet, du seist jetzt auch ausgeglichener, Justine. Davon merke ich aber noch nicht so viel.“

   „Ich zeige dir gleich, wie ausgeglichen ich bin“, warnte sie mich und sah sich um. „Wir müssen hier nur noch ein ruhiges Plätzchen finden …“

   Doch ihre Bemühungen wurden unterbrochen, denn Waldi verkündete auf einmal laut: „Schaut mal, wer da kommt!“ Er zeigte auf den Eingangsbereich. Dann richtete er sich hoch auf und winkte auffällig jemanden heran. Es war Mike Topp. Mir fiel ein, dass ich vor kurzem noch darauf gespannt war, ihn kennenzulernen, aber ich wusste mittlerweile nicht mehr, warum eigentlich. Stattdessen wäre ich jetzt lieber mit Justine allein gewesen.

   Mike Topp war ziemlich klein, hatte kurze, lockige dunkle Haare und trug eine abgehalfterte Lederjacke, dazu Militärstiefel. Er hatte einen ausgesprochen wachsam wirkenden Gesichtsausdruck, was wohl an seinen hellen Augen lag. Sogleich hatte ich von ihm den Eindruck eines gutmütigen Menschen, der mit sich und der Welt um ihn herum überfordert war. Etwas unbeholfen kam er näher und lächelte uns an. Waldi zog ihn sofort zu sich herüber und sagte: „Mike! Du bist ja doch gekommen! Wie geht´s dir denn?“

   Mike Topp grinste uns alle an; einerseits genoss er wohl die Aufmerksamkeit, die ihm jetzt zuteilwurde, andererseits schien er verlegen.

   „Wie soll´s schon gehen?“, wiederholte er nur und setzte sich neben Waldi.

   „Man hat ja lange nichts von dir gehört“, sagte Poly-Esther.

   Mike Topp sah in die Runde und jetzt erst erkannte er Justine, die bislang nichts gesagt hatte. „Justine?“, stellte er überrascht fest. „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist in der Nordsee ertrunken.“

   Ich fragte mich, wie sie jetzt wohl reagieren würde, aber Justine antwortete bloß gelassen: „Und ich dachte, du bist an einer Bierflasche ertrunken.“

   „Gib mir mal eine“, sagte Mike jetzt zu Waldi, und der kam diesem Wunsch sofort nach. Mike öffnete die Flasche und mit einer sehr geübten Haltung trank er sie in wenigen Zügen halb leer. Dann wischte er sich den Mund ab und sagte: „Hier trifft man sich also wieder.“

   „Jetzt verrate uns doch“, begann Waldi, „was du so getrieben hast.“

   Mike machte eine abwertende Handbewegung. „Ich war bei der Bundeswehr, bin erst seit einem Monat fertig.“

   „Wie war es da?“, erkundigte sich Waldi.

   „Na ja, gar nicht so schlecht, wie ich zuerst gedacht hatte, aber ich bin froh, dass es vorbei ist. Das Ganze war sehr ungesund, ich habe gesoffen wie ein Weltmeister. Das macht da übrigens jeder.“

   „Warum bist du bloß dahingegangen?“, fragte Justine. „Warst du zu blöd zum Verweigern?“

   „Nein, ich wollte gar nicht verweigern“, antwortete Mike. „Die Zivildienstzeit war mir einfach zu lang, darauf hatte ich keinen Bock. Aber jetzt muss ich erst mal von dem Alkohol runterkommen.“ Als er das sagte, nahm er erneut einen kräftigen Schluck aus der Flasche.

   „Wieso?“, fragte Waldi.

   „Wir haben da nur gesoffen, es gab sonst nichts zu tun. Am Ende haben wir jeden Tag einen Kasten Bier getrunken.“

   „Mit wie vielen?“

   „Wir waren zu viert, aber mittlerweile kann ich den Kasten notfalls auch allein trinken. Es ist echt schrecklich, aber ich brauche jeden Tag einen halben Kasten Bier, sonst fange ich an zu zittern. Ich weiß gar nicht, wie ich mir das wieder abgewöhnen soll …“

   „Mit Wodka“, empfahl Justine.

   „Ich habe schon von mehreren gehört, die bei der Bundeswehr zum Alkoholiker geworden sind“, wusste Waldi. „Aber mach dir keine Sorgen, das gibt sich wieder. Man kann das in den Griff bekommen.“

   „Aber nicht heute Abend“, sagte Mike dazu.

   „Was macht denn deine Musik?“, fragte Poly-Esther neugierig.

   Mike Topp wog den Kopf hin und her. „Hmm, in der letzten Zeit konnte ich mich ja nicht viel darum kümmern …“

   „Wer ist überhaupt noch in deiner Band?“, fragte Waldi. „Was ist denn mit dem Bert? Ist der noch dabei?“

   „Wer ist Bert?“, wollte ich wissen.

   „Ach, den kennst du nicht“, sagte Justine.

   „Deshalb frage ich ja!“

   „Der war unser Gitarrist“, antwortete Mike.

   „Du hast ihn also rausgeworfen“, stellte Waldi fest.

   „Nein, wir haben uns getrennt, es passte eben nicht mehr. Und einen festen Bassisten habe ich zurzeit auch nicht. Momenten habe ich nur den DR-55.“

   „Was?“, entgegnete ich.

   „Das ist der Drumcomputer“, belehrte mich Waldi.

   „Aha.“

   „Ich finde schon neue Leute“, redete Mike weiter, „das ist nur eine Frage der Zeit. Ich werde auch wieder neue Songs schreiben, ihr werdet sehen. Im Moment ist das etwas schwierig, so ohne Proberaum und mit der matschigen Birne. Ich muss erst mal wieder klar denken lernen.“

   „Wo wohnst du eigentlich?“

   „Bei meiner Freundin“, sagte Mike. Er verriet uns aber nicht, wer sie war und wo sie wohnte.

   „Die Zeit bei der Bundeswehr hat dich ja ganz schön fertig gemacht“, stellte Justine fest. „Wann hattet ihr eigentlich euren letzten Auftritt?“

   Mike überlegte angestrengt. „Das muss … ja, so vor zwei Jahren gewesen sein. Oder vielleicht noch länger?“

   Justine sah mich vielsagend an.

   „Wer bist du eigentlich?“, fragte mich Mike auf einmal, nachdem er mich jetzt erst richtig bemerkt hatte.

   „Winny ist mein Freund“, antwortete Justine für mich.

   „Aha. Dein letzter Freund war doch … hmm, das war doch Mark Monti, nicht wahr?“

   Justine sagte nichts, sondern verzog nur den Mund.

   „Der arme Kerl“, seufzte Mike jetzt, als er sich an Marks Schicksal zu erinnern schien, „ohne ihn ist die Welt ein Stück ärmer geworden. Er gehörte zu den Besten …“

   „Das kann man wohl sagen“, pflichtete ihm Waldi bei. „Ich glaube, Justine kommt langsam über sein Schicksal hinweg. Das ist auch gut so. Sie war bis vor kurzem noch sowas von melancholisch und deprimiert. Ich hatte mir richtig Sorgen um sie gemacht. Aber jetzt …“

   Justine fasste mich an den Arm. „Komm Winny, wir gehen tanzen!“, sagte sie laut und flüsterte danach unauffällig in mein Ohr: „Ich kann das jetzt nicht mehr hören.“

   „Deswegen sind wir ja auch hier!“, stimmte ihr Waldi zu. „Justine, ich sehe dich so gerne tanzen!“

   Ich stand auf, denn Justine zog mich regelrecht von meinem Platz fort und bugsierte mich in die Menge, in Richtung Tanzfläche. „Ist das nicht schön, solche Freunde zu haben?“, hielt sie mir vor, und es klang als so, als ob sie richtig wütend sei.

   Ich konnte verstehen, dass sie heute Abend nicht an Mark Monti erinnert werden wollte und dass ihr auch Waldis übertrieben zur Schau gestellte Besorgtheit gehörig auf die Nerven ging. Daher fiel es mir schwer, etwas zu erwidern. Als wir weit genug von den anderen weg waren, sagte Justine ärgerlich: „So ein Blödmann! Kann der nicht einfach mal seine Klappe halten?“

   Ich zuckte mit den Schultern.

   Justine ereiferte sich weiter: „Und dieser Mike Topp ist doch armselig! Hast du das gehört? Seit über zwei Jahren hatte er keinen Auftritt mehr! Seine Band existiert doch nur noch in seiner Phantasie. Der lügt sich selbst etwas in die Tasche. Er ist gescheitert, er hat es nur noch nicht mitbekommen. Und ich finde es ziemlich ätzend, wenn so Leute wie die Poly-Esther den anhimmeln, als er wäre er wer weiß was für ein Star.“

   „Hat sie das denn gemacht? Ist mir gar nicht aufgefallen …“

   „Du musst eben richtig hinsehen, Winny! Mach doch mal die Augen auf!“

   „Ich habe eben nur Augen für dich“, erwiderte ich und freute mich selbst über diese gelungene Antwort.

   „Du fängst schon an wie Waldi …“

   „Aber bei mir klingt es bestimmt anders, nicht wahr?“

   „Ich weiß, dass du das alles ernst meinst; das ist der Unterschied.“

   „Ich glaube sogar, Waldi meint das auch ernst. Wenn man dich ansieht, weiß man auch warum“, versuchte ich ihr zu schmeicheln.

   Sie zog mich näher zu sich heran. „Willst du jetzt wirklich tanzen?“, fragte sie.

   „Eigentlich nicht. Es war deine Idee.“

   „Das habe ich nur gesagt, weil ich von den anderen weg wollte. Wir könnten auch etwas anderes machen …“

   „Wir wollten doch bestimmt noch mit Doris und Sigurd reden, nicht wahr?“

   „Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, was? Wozu soll ich mit den beiden reden? Ich weiß doch schon vorher, was die mir wieder erzählen. Hast du eigentlich vergessen, warum wir heute Abend hier sind?“

   „Ähm, ich überlege gerade …“

   „Los, komm! Ich weiß schon etwas!“

   Sie ergriff meine Hand und zog mich durch die Menge an eine Seitenwand des Partykellers. Wir erreichten dort eine unscheinbare Stahltür. Justine sah sich mehrfach um und vergewisserte sich, dass niemand besondere Notiz von uns nahm. Als ihr der Augenblick günstig erschien, öffnete sie die Tür und schob mich hindurch. Danach fiel die Tür von selbst wieder zu.

   Dahinter befanden wir uns in einem dieser ungemütlichen Betonflure, der von künstlichem Neonlicht beleuchtet wurde. Ich konnte nicht genau erkennen, wie weit sich der Flur hinzog, und blickte skeptisch drein.

   „Wo sind wir?“, fragte ich.

   „Ich war schon ein paar Mal hier und kenne mich aus“, begann Justine. „Dieser Gang führt zum Heizungskeller, da gibt es natürlich nichts Interessantes für uns. Aber das hier ist ja ein Partyraum, erinnerst du dich?“

   „Und?“

   „Die Leute, die diesen Partykeller benutzen, haben sich überlegt, dass hier vielleicht ab und zu einige Gäste übernachten wollen – wenn die nämlich zu besoffen sind, um nach Hause zu gehen.“

   „Aha.“

   „Aus diesem Grund hat man einen Raum hier nebenan umfunktioniert und in kleinere Einheiten aufgeteilt; sie sind einzeln durch die Türen hier an der Seite zugänglich.“

   „Sehr schön, was du mir so erzählst. Wird das jetzt eine Führung durch dieses Hochhaus? Ich frage mich, warum das wichtig sein soll.“

   „Man kann dort übernachten, schnallst du das nicht? Wir können uns eine dieser Ecken näher ansehen. – Also, was ist?“

   „Gut, zeig mir das mal.“

   Justine lief ein Stück den Gang hinunter bis zu letzten Seitentür. Diese öffnete sie und winkte mich heran.

   „Man kann die Türen nicht abschließen“, sagte sie, „aber das ist mir auch egal. Bis hier hinten wird sowieso niemand kommen. Und wenn doch – was soll´s?“

   Hinter der Tür lag ein winziges, fensterloses Zimmer, das nur über eine kleine Deckenlampe beleuchtet war. Darin befand sich ein Bett und ihm gegenüber eine kleine Holzkommode. Die Wände bestanden aus nacktem Beton und es gab sonst keine Einrichtung.

   „Ziemlich öde hier“, bemerkte ich.

   „Das stimmt zwar, aber ich hoffe, es wird dennoch interessanter als auf der Fete. Was meinst du?“

   Da es keine andere Sitzmöglichkeit gab, nahmen wir auf dem Bett Platz und legten uns dann dort nebeneinander. Ich war froh, dass wir endlich allein waren und durch die dicken Betonwände kaum noch etwas von der lauten Musik im Partykeller zu hören war.

   „Winny, wo hatten wir vorhin aufgehört?“, fragte Justine und legte einen Arm um mich. Ich zog sie an mich und sie begann mich zu umklammern. Plötzlich wurde es sehr warm in meiner Brust und mein Pulsschlag beschleunigte sich spürbar. Was da genau vor sich ging, konnte ich mir nicht erklären, aber ich war auf einmal schrecklich aufgeregt und nervös und zog fahrig an dem Reißverschluss ihres Kleidchens herum.

   „Was machst du, Winny?“, flüsterte Justine. „Klemmt da etwas?“

   „Vorhin, bevor dieser blöde Christian kam, ging es doch noch …“, murmelte ich ärgerlich.

   Justine drehte ihren rechten Arm auf den Rücken und kam mir bei dem Reißverschluss zur Hilfe. Endlich ließ er sich öffnen. Aber warum tat ich das eigentlich?, fragte ich mich da. Ich wusste es nicht; ich wusste nur, dass ich meiner Intuition folgen musste und diese sagte mir, dass ich das Richtige tat.

   Während wir uns nun küssten, wie wir es schon einmal getan hatten, schlüpfte Justine aus ihrem Kleid und schüttelte auch ihre Stiefel ab. Mir war klar, dass ich ihrem Beispiel folgen musste und so beeilte ich mich, irgendwie aus meinen Kleidungsstücken herauszukommen. Justine trug nur noch ihre schwarze Unterwäsche und zog auch diese ohne langes Zögern aus.

   Ich hatte nicht viel Zeit, ihren nackten Körper zu bewundern, obwohl mich dieser Anblick innerlich seltsam berührte. Keine Spur mehr von dem Schrecken, den ich auf Pro-Sphäry erlebt hatte, als ich zum ersten Mal die Projektion eines Menschen gesehen hatte. Justine legte sich schon auf mich und flüsterte: „Als wir uns zum ersten Mal trafen, Winny, habe ich schon davon geträumt, ob du´s mir glaubst oder nicht.“

   „Obwohl du mich nur einen Sekundenbruchteil angeschaut hast?“

   „Das weißt du also noch … Ja, es stimmt, aber in diesem Augenblick habe ich uns hier liegen sehen. Anfangs hat mir diese Vorstellung gar nicht gefallen, doch jetzt …“

   „Jetzt weiß ich überhaupt nichts mehr …“, stammelte ich. Und langsam wurde mir klar, warum es zwei menschliche Geschlechter gab, doch ich war überrascht davon, wie sehr der bevorstehende Sexualakt mich aufregte, denn ich hatte das Ganze zunächst für einen rein technischen Vorgang gehalten. Ich hatte nicht wirklich geahnt, wie faszinierend diese Sache werden würde …

   „Wir machen das jetzt klar“, sagte Justine einfach und setzte sich auf mich. Es war wohl das Beste, wenn ich sie einfach gewähren ließ, dachte ich mir. Sie spreizte ihre Beine, so dass ich in ihre Körperöffnung hineingelangen konnte. Es war nicht sehr schwierig und klappte ganz gut. Der Rest ist in menschlicher Sprache nicht einfach zu beschreiben. Justine jedenfalls konnte nicht mehr sprechen, sondern ächzte nur noch krampfhaft, aber das konnte ich gut verstehen, denn mir ging es nicht besser. Als wir ziemlich lange diese Position ausgekostet hatten, zeigte mir Justine, dass es auch andersherum ging. Mir gefiel das eigentlich noch besser. Nach einer Weile wechselten wir aber erneut die Stellung, denn es gab noch einige andere Variationen, auf die ich von allein sicherlich nicht gekommen wäre, doch Justine schien sich darin sehr gut auszukennen. Irgendwann aber spürte ich, dass ich das Ziel unserer Zusammenkunft erreichte und ließ den menschlichen Körper einfach das tun, was wohl der natürliche Abschluss dieses Aktes war. Danach meinte ich, eine tonnenschwere Last sei von mir gefallen. Ich lag auf dem Rücken und starrte gegen die eintönige graue Decke. Justine ließ mir genau fünf Minuten Zeit, dann sagte sie: „Das können wir noch besser.“

   „Was? Noch einmal?“, fragte ich überrascht.

   „Hast du vielleicht heute Abend noch etwas anderes vor?“, entgegnete sie und fügte hinzu: „Aber bitte nicht wieder so schnell, Winny. Wir haben schließlich noch viel Zeit.“ 

   Und das hatten wir. Also wiederholten wir in den nächsten Stunden unsere Betätigung von vorhin, nur diesmal langsamer und konzentrierter und unter Verwendung einer ganzen Menge Beiwerks, was die Sache noch interessanter machte. Am Ende waren wir völlig erschöpft und nur noch fähig, stumm auf dem Bett zu liegen. 

   Dann, zum ersten Mal nach langer Zeit, versuchte ich mich wieder auf meine Umwelt zu konzentrieren und horchte in den Raum hinein. Die Partymusik war verstummt, es herrschte absolute Stille.

   Wir machten uns nicht die Mühe, unsere Kleidung wieder anzulegen. Justine setzte sich hin und lehnte sich gegen das Kopfende des Bettes. Schweigend strich sie ihre Haare zurecht.

   Ich hatte das Gefühl irgendetwas sagen zu müssen: „Das war das Beste, was ich jemals gemacht habe.“

   „Hmm“, stimmte sie mir nur wortlos zu.

   „Ist die Party wohl vorbei?“, fragte ich.

   „Bestimmt“, sagte Justine.

   „Ich frage mich, ob die anderen uns nicht vermissen.“

   „Falls sie uns gesucht haben – was ich nicht glaube – so sind sie jedenfalls nicht bis hierhin gekommen.“

   „Was hätten wir gemacht, wenn hier jemand reingekommen wäre?“, fragte ich weiter.

   „Nichts. Ich hätte einfach weiter gemacht“, sagte sie bloß. „Ich glaube aber, die anderen konnten sich schon denken, was wir treiben.“

   „Na ja“, meinte ich, „ist ja auch egal. – Sollen wir mal nachsehen, was im Partykeller los ist?“

   „Ich habe keinen Bock, mich anzuziehen“, entgegnete Justine. „Außerdem ist es schon spät. Die meisten werden längst gegangen sein.“

   „Dann lassen wir es eben“, sagte ich. „Aber ich hätte gerne noch etwas mit Mike Topp gesprochen …“

   „Das tut mir aber leid, wenn ich dich davon abgehalten habe“, bemerkte Justine süffisant. „Hoffentlich habe ich dir nicht den Abend versaut.“

   „Vielleicht treffe ich den noch ein anderes Mal wieder“, entgegnete ich. „Willst du also wirklich in diesem Zimmerchen hier bleiben?“

   „Wohin sollen wir denn, Winny?“, hielt mir Justine vor. „In Geschas Wohnung können wir jetzt bestimmt nicht zurück. Am besten wir bleiben hier und warten auf deinen Freund. Er wird dich doch hier finden, oder?“

   „Mit Sicherheit. Ich besitze ein Gerät, wodurch wir Kontakt miteinander aufnehmen können.“

   „Kann ich das mal sehen?“

   Ich dachte daran, wie ich vorhin beim Ablegen der Kleidung das duale Gerät unter das Bett gelegt hatte und antwortete nur kurz und bestimmt: „Nein.“

   „Was soll das, Winny?“, empörte sich Justine sogleich. „Du hast doch keine Geheimnisse vor mir, oder?“

   „Nein, aber es ist zu gefährlich – noch.“

   Überraschenderweise hatte Justine aber keine Lust auf Konfrontation, sondern gab nach: „Na schön, es interessiert mich auch nicht wirklich. Ich bin müde, lass uns einfach schlafen und morgen weitersehen.“

   „Okay.“

   Wir kuschelten uns unter die Bettdecke und ich knipste an einem Schalter neben dem Bett das Licht aus. Jetzt war es absolut dunkel und still.

   „Winny“, flüsterte Justine, „ich habe Angst.“

   „Wovor? Etwa vor der Dunkelheit, so wie auf dem Friedhof?“

   „Ich habe Angst, ich weiß nicht wovor. Angst vor der Dunkelheit, vor der Helligkeit, vor dem nächsten Tag, Angst vor allem und jedem. Ich weiß, es klingt bescheuert …“

   „Und ich glaube dir auch nicht.“

   „Vielleicht übertreibe ich etwas“, gab sie zu, „aber ich weiß es nicht. Ich habe so ein ungutes Gefühl, so als ob etwas Schreckliches bevorsteht. Mit mir stimmt irgendetwas nicht.“

   „Nachdem was ich gerade erlebt habe, kann ich sagen, dass alles mit dir in Ordnung ist.“

   „In Ordnung ist hier gar nichts mehr, Winny. Die ganze Welt ist nicht in Ordnung …“

   Vielleicht hatte sie damit Recht, dachte ich, und konnte darauf nichts antworten, sondern hielt sie nur fest. Das schien sie zu beruhigen, denn sie sagte nichts mehr und atmete still. Nach einer Weile schlief sie ein und ich konnte mich ein wenig von ihr abwenden. Ich versuchte gar nicht erst, irgendeinen Gedanken zu fassen, sondern konzentrierte mich auf das Einschlafen, denn das hielt ich nun für das Beste. Ein letzter Rest der Fähigkeiten eines Drang´Saal musste wohl noch in mir vorhanden sein, denn wie auf Befehl verfiel ich dem Schlaf.





   







   11. Kapitel: Kill your idols

    

   Nach unbestimmter Zeit wurde ich geweckt. Alles war dunkel und Justine lag ebenfalls noch ruhig an meiner Seite. Warum war ich wach geworden? Ich spürte einen ganz schwachen Impuls, der meinen Schlaf unterbrochen hatte. Er kam zweifelsohne aus dem dualen Gerät unter dem Bett. Ich griff danach und merkte, dass jemand Kontakt zu mir aufnehmen wollte. Justine sollte das jetzt noch nicht mitbekommen, daher schlich ich mich vorsichtig aus dem Bett und dann aus dem Zimmer. Die Eisentür quietschte ein wenig beim Öffnen, doch Justine merkte zum Glück nichts. Völlig nackt fand ich mich auf dem neonbeleuchteten Flur zum Heizungskeller wieder. Ich hoffte, in dieser Lage keinem anderen Menschen zu begegnen und rannte bis zum Ende des Ganges, möglichst weit weg vom Partykeller. Dort fühlte ich mich etwas sicherer und schaltete den Kontakt an dem dualen Gerät ein.

   Es erschien sofort der blaue Nebel, der wie immer eine Nachricht von Pro-Sphäry ankündigte. Nach ein paar Sekunden tauchte das Bild von OFF auf. Ich schluckte, das konnte nichts Gutes verheißen.

   „RPG!“, rief OFF irritiert aus. „Du stehst nackt vor mir? Was hat das zu bedeuten? Lautete nicht ein Ratschlag, sich auf der Erde nur bekleidet zu bewegen?“

   „Ich habe geschlafen, OFF. Diese Nachricht hat mich geweckt, zum Anziehen blieb keine Zeit“, erklärte ich.

   „Na schön“, lenkte OFF ein. „Du hast richtig geahnt, dass dies eine wichtige Nachricht ist, denn sonst würde ich sie dir nicht zur nächtlichen Ortszeit senden. Doch zuvor sage mir, ob du neue Erkenntnisse gewonnen hast.“

   „Neue Erkenntnisse?“, wiederholte ich ungläubig. „Worüber? Ich bin der Meinung, ich habe bereits alles berichtet!“

   „Ich hatte dir neue Weisungen erteilt“, ermahnte mich OFF. „Gibt es darüber etwas zu vermelden?“

   „Nein“, antwortete ich kurz.

   Zufrieden schien OFF mit dieser Auskunft nicht zu sein, aber er sprach weiter: „Dann höre nun gut zu: Wir haben mittlerweile genügend Informationen gesammelt …“

   „Woher?“, fragte ich neugierig.

   OFF war durch diese Unterbrechung kurz perplex, hatte sich jedoch einen Moment später wieder gefangen. „Nun, wir haben noch andere Agenten im Einsatz, von denen wir weit mehr Informationen beziehen konnten als von dir.“

   „Ich habe mein Bestes getan!“, erwiderte ich.

   „Ich weiß. Das sollte kein Vorwurf sein. Vielleicht hatten andere einfach besseren Zugang zu den notwendigen Daten. – Ich komme nun zurück auf das, was ich gerade sagen wollte. Die Auswertung aller Nachrichten und Fakten unter Berücksichtigung sämtlicher Randbedingungen hat ein Ergebnis mit einer Richtigkeitsgewähr von 89,7 % geliefert. Die Gefolgsleute halten dies für ausreichend. Daher müssen wir jetzt handeln.“

   „Welches Ergebnis?“, fragte ich verständnislos.

   „Alle Personen, die zu der Gruppe der ‚Waves‘ und deren Sympathisanten zählen, stellen eine akute Gefahr für die korrekte Weiterentwicklung der menschlichen Jugend dar, weil sie einen destruktiven Einfluss auf diese ausüben. Der Effekt ist zudem unumkehrbar, denn wer einmal mit diesem ungesunden Gedankengut infiziert ist, kann praktisch nicht mehr davon befreit werden. Es gibt keine Heilung und damit keine Berechtigung, auf diese Gruppe weiter Rücksicht zu nehmen.“

   „Was soll das bedeuten?“

   „Sie muss vollständig eliminiert werden“, verkündete OFF mit Bestimmtheit.

   „Was?“, rief ich fassungslos. „Wir Drang´Saal verabscheuen Gewalt!“

   „Das ist richtig gesprochen, RPG! Doch es gibt leider keine andere Möglichkeit, wenn wir die Menschheit retten und zugleich unsere eigenen Pläne durchsetzen wollen. Uns bleibt kein anderer Weg. Mögen wir das Richtige tun …“

   „Mit einer 10,3 prozentigen Wahrscheinlichkeit ist dieses Ergebnis falsch“, wandte ich ein.

   „Das nehmen wir in Kauf. Die Entscheidung ist gefallen, RPG. Ich bin nicht befugt, mit dir über ihre Richtigkeit zu diskutieren, ich habe sie dir nur zu verkünden und dir zugleich die entsprechenden Befehle zu erteilen.“

   „Befehle?“

   „Die Anführer der Gruppe müssen zuerst ausgeschaltet werden. Diese Aufgabe kommt dir zu.“

   „Es gibt keine Anführer …“, murmelte ich düster.

   „Keine Diskussion mehr, RPG! Ich erteile dir nun den offiziellen Befehl, die für dich zugänglichen Anführer zu vernichten; es handelt sich um Peter Meyer-Unruh und Justine Borland. Du wirst sie mit dem Annihilator beseitigen, und zwar sofort morgen. Um die anderen kümmern wir uns dann später, sie sind nicht so wichtig. Wenn der Befehl ausgeführt ist, wirst du dich mit einem unserer Spezialagenten treffen und neue Weisungen erhalten.“

   Ich war fassungslos.

   „Ich weiß“, fügte OFF etwas ruhiger hinzu, „dass dies ein unangenehmer Befehl ist, RPG. Aber er ist absolut notwendig und du wirst ihn ausführen, daran habe ich keine Zweifel. Die Gefolgsleute werden deine Loyalität zu schätzen wissen, darauf kannst du dich verlassen. Und vergiss nicht: Du tust es für ein höheres Ziel, für das Überleben der Erde und den Fortbestand von Pro-Sphäry!“

   Ich versuchte mich zu konzentrieren und überlegte, wie ich nun reagieren sollte. Der Befehl war natürlich absurd und ich dachte keine Sekunde daran, ihn auszuführen. Aber es war natürlich besser, das OFF nicht anmerken zu lassen. Offener Widerstand kam nicht in Frage. Ich musste daher mein Einverständnis vortäuschen und dann in aller Ruhe überlegen, was zu tun sei. Also antwortete ich zunächst einmal: „Jawohl, OFF, ich habe verstanden. Ich muss es tun, auch wenn es schwer fällt, aber es geht um höhere Ziele!“

   „Korrekt!“, bestätigte OFF zufrieden. „Ich wusste, dass wir auf dich zählen können, wenn es ernst wird!“

   „Sage mir noch eins“, fragte ich, „du hast gerade einen Spezialagenten erwähnt. Wer ist es? Wie soll ich Kontakt zu ihm aufnehmen?“

   „Es handelt sich um 137.TRA-19.16.25“, verriet OFF. „Er untersteht nicht meiner Befehlsgewalt, daher kann ich dir nichts Näheres über ihn mitteilen. Ich gehe davon aus, dass er bereits zu deinem Standort unterwegs ist und in den nächsten Tagen dort eintreffen wird. Aber wie gesagt, Einzelheiten darüber sind mir nicht bekannt. Jetzt hat zunächst der Befehl, den ich dir gab, oberste Priorität!“

   „In Ordnung“, bestätigte ich. „Der Befehl wird morgen ausgeführt!“

   „Für Pro-Sphäry!“, rief OFF pathetisch. „Viel Glück!“

   Mit diesen Worten löste sich der blaue Nebel auf und das Abbild verschwand. Ich blieb allein im Betonflur zurück.

   Mir wurde nun bewusst, wie gefährlich die Lage bereits war. Ein Spezialagent war hierhin unterwegs und an diesem neu heraufziehenden Sonntag sollte ich meinen Todesbefehl ausführen. Es blieb daher nur die sofortige Flucht.

   Ich hastete zurück in das kleine Zimmer zu Justine. Sie schlief noch. Hektisch schaltete ich das Licht an und rüttelte an ihr herum: „Justine! Justine, wach auf! Schnell!“

   Sie öffnete die Augen und blickte verwirrt umher. „Was ist los? Winny? Wo sind wir?“

   „Wir müssen hier weg, Justine! Los, zieh dich an!“

   „Was ist denn?“, murmelte sie jetzt etwas ruhiger. „Bricht der Krieg aus, von dem du ständig erzählst?“

   „Es ist viel schlimmer. Wir müssen fliehen. Sofort!“

   „Das heißt, wir fahren jetzt nach England? Jetzt gleich?“, fragte sie erwartungsvoll.

   „Hmm, vielleicht. Ja, warum nicht? Ich weiß noch nicht genau, aber da wollten wir ja hin.“

   „Und warum können wir nicht erst ausschlafen?“

   „Das erkläre ich dir unterwegs. Zieh dich jetzt an!“ Mit diesen Worten griff ich eilig nach meiner Kleidung und streifte sie über.

   Aber Justine wandte ein: „Winny, lass uns einfach nackt nach England fahren. Was hältst du davon? Ich hab keine Lust mich anzuziehen und nackt gefalle ich dir doch besser, nicht wahr?“

   „Bist du übergeschnappt?“, rief ich entgeistert. „Das hier ist kein Spaß!“

   „Gut!“, rief sie mürrisch. „Dann sage mir jetzt genau, was los ist, oder ich mache keinen Schritt aus diesem Zimmer!“

   Ein Blick genügte mir, um zu erkennen, dass sie es ernst meinte. Ich musste ihr jetzt die Wahrheit sagen – zumindest teilweise.

   „Okay“, begann ich und setzte mich ruhig zu ihr aufs Bett. „Dann pass mal auf. Was ich dir jetzt sage, klingt vielleicht ein wenig seltsam für dich, aber es ist die Wahrheit. Wirst du mir glauben?“

   „Mach es nicht so spannend, Winny.“

   „Wirst du mir glauben?“, wiederholte ich.

   „Ja, verdammt noch mal!“, rief sie aufgebracht aus.

   „Also“, begann ich, „ich bin nicht der, für den du mich hältst. Ich komme zwar aus dem Ausland, das ist richtig, aber ich bin nicht einfach wegen Mark Monti hier. Das … das hat noch einen anderen Grund.“

   „Ich habe es mir gedacht …“, murmelte Justine.

   „Kurz gesagt: Ich bin ein Agent. Fremde Mächte haben mich geschickt. Jetzt weißt du es.“

   Justine nickte mehrfach. „Und das soll ich dir also glauben, Winny?“

   „Du hast es versprochen. Außerdem denke ich, dass du etwas Ähnliches schon längst geahnt hast.“

   „Kann sein, denn irgendwie wirkst du auf mich anders als alle Menschen, die ich bisher kennengelernt habe.“

   „Das hat auch seinen Grund“, bestätigte ich.

   „Aber vielleicht hast du auch einfach nur einen Knall“, vermutete Justine. „Ich mag so etwas ja.“

   „Du wirst mir schon glauben. Den Rest der Geschichte erzähle ich dir, wenn wir mehr Zeit haben. Im Moment sind wir in Eile.“

   „Warum?“

   „Weil mir meine Auftraggeber einen Befehl erteilt haben, den ich unmöglich ausführen kann. Mir bleibt jetzt nichts anderes übrig, als mich gegen sie zu stellen. Sobald sie das merken, werden sie mich suchen und zweifellos eliminieren wollen. Wir müssen daher fliehen – jetzt.“

   Justine schluckte. „Eliminieren? Das klingt so, als ob du in großer Gefahr bist …“

   „So kann man das nennen. Aber keine Angst, wir schaffen das schon. Noch habe ich ihnen gegenüber einen Wissensvorsprung und den nutze ich aus.“

   „Solltest du nicht lieber deine Befehle ausführen? Ich meine, warum willst du illoyal werden? Ist das denn der richtige Weg?“

   „Wenn ich den Befehl ausführe“, sagte ich, „dann bist du in ein paar Stunden tot.“

   Justine riss die Augen auf.

   „Du und ein paar andere“, fügte ich hinzu. „Ihr werdet alle beseitigt, alle. Das ist der Grund, warum ich ab jetzt die Befehle verweigern muss.“

   „Wegen mir?“, staunte Justine ungläubig.

   „Ihr sollt alle beseitigt werden! Verstehst du das? Aber ich werde das nicht machen! Ich will mit meinen Leuten nichts mehr zu tun haben! Sie sind eine Pest für das ganze Universum! Ich mache nicht mehr mit, ich gehöre nicht mehr zu ihnen! Ich gehöre jetzt zu euch, zu dir, Justine!“

   Justine schüttelte nur den Kopf. „Das klingt ja schrecklich, Winny! Was sind das nur für Leute und warum wollen sie so etwas tun?“

   „Sie wollen alle beherrschen und alle ausbeuten. Darum geht es, um nichts anderes. Jeder, der sich ihnen in den Weg stellt, muss gefügig gemacht werden. Und da man dich nicht gefügig machen kann, Justine, sollst du vernichtet werden. So einfach ist das!“

   „Ich kann das nicht glauben …“

   „Dir wird nichts anderes übrig bleiben.“

   „Und jetzt?“

   „Jetzt zieh dich an!“, befahl ich aufgeregt.

   „Ja, ja, schon gut“, gab sie nach und suchte eingeschüchtert nach ihren Sachen. „In was für eine Scheiße bin ich da nur wieder hineingeraten …“

   Nachdem sie angezogen war, suchte Justine ihre Schminksachen aus dem schwarzen Beutel, den sie immer dabei hatte, und betrachtete sich kritisch im Spiegel. „So kann ich nicht gehen“, sagte sie.

   Ich seufzte und wusste, dass es keinen Zweck hatte, auf sie einzureden. Also musste ich abwarten, bis sie ihr Gesicht wieder hergerichtet hatte.

   „Wohin gehen wir eigentlich?“, fragte Justine zwischendurch. „Direkt nach England?“

   „Hmm, England ist doch eine Insel?“, überlegte ich. „Also müssten wir mit dem Schiff dorthin. Und außerdem müssten wir vorher mit dem Zug zum Hafen. Das heißt, wir brauchen Fahrkarten und die kosten wiederum Geld …“

   „Faszinierend deine Überlegungen, Winny, faszinierend!“

   „Geld haben wir nicht“, redete ich weiter. „Das ist das Problem. Ich muss zunächst genügend Geld besorgen. Du brauchst auch ein paar neue Anziehsachen, mit diesen Klamotten allein kannst du nicht fahren.“

   „Ja, Winny, kauf mir bitte etwas!“, freute sich Justine.

   „Hmm, wie mache ich das nur? Bis mir etwas eingefallen ist, brauchen wir einen sicheren Unterschlupf. Wohin könnten wir denn für ein oder zwei Tage gehen?“

   „Was ist mit deinen Freunden?“, fragte Justine.

   „Du meinst Peter und Wiglev? Ich glaube Peter ist erst einmal mit Andrea beschäftigt. Außerdem möchte ich mich von ihm fernhalten, da sich mein Auftrag ebenfalls auf ihn bezieht, wenn du verstehst … Ich halte das für zu gefährlich.“

   „Lass uns zu der Poly-Esther gehen“, schlug Justine vor. „Sie ist die einzige, der ich voll vertraue. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher.“

   „Du vertraust ihr?“, wunderte ich mich.

   „Ja, warum denn nicht? Ich könnte mir sogar vorstellen, dass sie uns ein wenig Geld mitgibt. Außerdem wohnt sie nicht weit von hier. Wir müssen eigentlich nur um die Ecke gehen.“

   Da ich nichts Besseres wusste, stimmte ich Justine zu. Dann beeilten wir uns, das Zimmer zu verlassen. Wir liefen vorsichtig durch den Flur zurück zum Partykeller, niemanden wollten wir treffen. Langsam öffnete ich die Eisentür zu dem großen Raum und schaute vorsichtig hinein. Dort war alles dunkel und menschenleer. So konnten wir schnell und unbemerkt zurück zum Eingang des Hochhauses. Draußen dämmerte es bereits und die Luft war kühl geworden. Es roch nach heraufziehendem Regen.

   Mir war daran gelegen, schleunigst von dem Hochhaus wegzukommen, da ich befürchtete, dass die Drang´Saal dort meine letzte Position geortet hatten. Aber mir war klar, dass die eigentliche Gefahr in dem dualen Gerät lag. Wenn es aktiviert wurde, konnte man mich jederzeit erneut orten. Ich musste es daher über kurz oder lang zurücklassen. Aber bis zum Treffen mit CMR benötigte ich es noch. Was wollte CMR mir überhaupt mitteilen? Vielleicht den Befehl, den ich jetzt bereits von OFF erhalten hatte? Oder wusste er mehr? Ich war auf das Treffen mit CMR gespannt. Aber jetzt mussten wir erst einmal einen sicheren Ort aufsuchen. 

   Poly-Esther wohnte nur einige Häuserblocks weiter. Daher erreichten wir schnell das vierstöckige Haus mit der hässlichen, dunkelbraunen Fassade und ich drückte auf die schiefe Klingel am Hauseingang. Doch zunächst geschah nichts.

   „Vielleicht ist sie nicht zuhause?“, vermutete ich.

   „Ich glaube nicht, dass sie nach der Fete woanders hingegangen ist“, sagte Justine und drückte noch einmal auf die Klingel.

   Nach scheinbar endloser Zeit, in der wir gewartet hatten, ertönte schließlich der Türsummer. Erleichtert traten wir ein und liefen durch den Hausflur nach oben zu Poly-Esthers Wohnung. Sie stand verschlafen in der Tür und wunderte sich sehr über uns. 

   „Justine? Winny? Was macht ihr denn hier? Was wollt ihr?“

   „Äh, wir wissen gerade nicht, wo wir hingehen sollen. Können wir zu dir?“, fragte Justine.

   „Ist noch ein bisschen früh, oder? Na ja, was soll´s? Kommt rein!“

   Poly-Esther ließ uns durch die Tür und schob uns dann in ihre winzige Küche.

   „Wo wart ihr eigentlich die ganze Zeit über?“, fragte sie.

   „Was meinst du damit?“, entgegnete Justine betont verständnislos. „Wir waren doch auf der Fete. Hast du uns nicht gesehen?“

   „Später nicht mehr.“

   „Verstehe ich nicht“, sagte Justine nur.

   „Ist ja auch egal. Ihr müsst euch erst einmal hierhin setzen“, erklärte Poly-Esther und kratzte sich am Kopf. „Der Jörg ist nämlich auch hier.“

   „Was?“, platzte ich heraus.

   Poly-Esther sah mich mürrisch an. „Ja, ich habe doch gesagt, er kommt später.“

   „Dann ist er wohl direkt zu dir gekommen“, meinte Justine spitz. „Oder soll ich besser sagen …“

   Ich gab ihr einen deutlichen Stoß zwischen die Rippen, bevor sie wieder eine anzügliche Bemerkung machen konnte, denn dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Justine zuckte zusammen und war still.

   „Wir dachten eigentlich“, begann ich nun, „dass wir so ein oder zwei Tage hierbleiben könnten. Wir wollen nämlich nach England gehen. Habe ich das nicht schon erzählt? Na, jedenfalls benötigen wir dazu noch ein paar Vorbereitungen, deshalb die Frage.“

   „England? Das ist ja eine coole Idee!“, sagte Poly-Esther aufgeregt und fügte dann leise hinzu: „Ich glaube aber nicht, dass Jörg sehr begeistert wäre, wenn er davon hört, dass ihr hierbleiben wollt.“

   „Hmm“, machte ich nur.

   „Könntet ihr das nicht woanders regeln?“, fragte Poly-Esther vorsichtig. „Wo habt ihr denn vorher gewohnt?“

   „Bei einer Freundin von Justine“, antwortete ich und dachte dabei an Gescha, „aber da können wir nicht mehr hin.“

   „Was ist hier eigentlich los?“, sagte jemand plötzlich laut hinter uns. Es war Jörg, der sich in den Türrahmen gestellt hatte. Er trug nur Unterwäsche und war gerade dabei, sich eine Hose anzuziehen. Jörg sah verschlafen aus, aber er starrte mich dennoch feindselig an.

   „Siehst du doch“, sagte Justine zu ihm.

   „Justine Borland?“, wunderte sich Jörg. „Wo kommst du denn her? Zuletzt habe ich von dir gehört, dass du in die Nordsee gefallen sein sollst.“

   „Freust du dich etwa gar nicht, mich wiederzusehen?“, fragte Justine vorwurfsvoll.

   „Doch, doch, ich bin ganz aus dem Häuschen“, meinte Jörg abfällig. „Vor allem darüber, mit welchen Leuten du jetzt zusammen bist. Aber ich glaube, du warst schon immer ein Fraggle; von daher passt es.“

   Justines Gesichtszüge entgleisten und ich bekam tatsächlich Angst vor ihrer zu erwartenden Reaktion. Daher sagte ich schnell: „Eigentlich wollten wir Poly-Esther fragen, ob wir zwei Tage hier bleiben können. Aber ich glaube, das war keine so gute Idee.“

   „Bestimmt nicht, Kleiner“, sagte Jörg. „Sucht euch lieber was anderes. Vielleicht ist im Tierheim noch ein Platz frei.“

   Ich merkte, wie Justine innerlich vor Wut kochte. Mit gepresster Stimme sagte sie zu Poly-Esther: „Und ich war wirklich so blöd zu glauben, du seiest eine Freundin. Aber du lässt dich lieber von diesem Typen schikanieren. – Komm, Winny, wir gehen!“

   Poly-Esther sah betreten zu Boden.

   „Sei mal nicht so vorlaut, Justine!“, warnte Jörg. „Die Zeiten ändern sich, aber du hältst dich immer noch für die Nummer eins und dabei bist du mit dieser Nullnummer hier unterwegs.“

   „Bist selbst eine armselige Nullnummer, Jörg“, sagte Justine.

   „Ach, schieb dir doch den Mittelfinger rein …“

   „Das kannst du deiner Poly-Esther sagen“, rief Justine, „wenn du das nächste Mal keinen hoch bekommst!“

   „Jetzt reicht es aber!“, grölte Jörg und schubste Justine wütend zur Seite. „Dumme Ziege!“

   Justine torkelte, schaffte es aber, sich an mir festzuhalten ohne hinzufallen. „Der blöde Wichser!“, schimpfte sie. Als sie wieder gerade stand, sagte sie zu mir: „Jetzt pass mal auf!“

   Ansatzlos fuhr sie ihr rechtes Knie aus und rammte es mit voller Wucht Jörg in den Unterleib. Ich war perplex. Noch mehr überraschte mich allerdings Jörgs Reaktion. Er riss nur die Augen auf, wurde feuerrot im Gesicht und gluckste zweimal. Dann sank er auf die Knie und kippte stöhnend um. Justine schien über ihre Tat selbst erschrocken und starrte Jörg an, wie er schmerzverzerrt am Boden lag. Dann fasste sie sich aber und flüsterte zu mir ängstlich: „Schnell weg, Winny!“

   Noch bevor die schockierte Poly-Esther irgendetwas tun konnte, stürmte Justine aus der Wohnung und zog mich mit. Wir rannten so schnell es ging die Treppe hinunter nach draußen. Justine war durchgedreht und hatte uns wieder einmal, ähnlich wie im „Grottenschacht“, in eine brenzlige Situation gebracht, denn es bestand kaum ein Zweifel daran, dass eine Reaktion von Jörg auf diese Attacke nicht ausbleiben würde.

   „Da hast du was Schönes angerichtet!“, hielt ich ihr ärgerlich vor. „Das war eine Kurzschlussreaktion!“

   „Soll ich mir denn alles gefallen lassen?“, hechelte sie. „Der hatte mich angegriffen!“

   „Es war doch halb so schlimm!“

   Wir standen draußen auf der Straße und sahen uns ratlos um. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was wir jetzt tun sollten. Also blieben wir einfach, wo wir waren, und atmeten durch.

   „Halb so schlimm?“, wiederholte Justine wütend. „Er hat mich geschubst!“

   „Hoffentlich hast du ihn nicht umgebracht.“, sagte ich.

   „Ach was, Unkraut vergeht nicht.“

   Doch auf einmal hörten wir aus dem Treppenhaus Gepolter, so als ob jemand die Treppe hinunterraste. Das war kein gutes Zeichen.

   „Ich glaube, er kommt!“, warnte ich.

   „Lass uns abhauen!“, stieß Justine ängstlich aus.

   Wir rannten los – keine Sekunde zu früh, denn hinter uns riss Jörg die Haustür auf und schrie aus Leibeskräften: „Ich mache euch fertig, ihr Scheißer! Das überlebt ihr nicht!“

   Panisch hasteten wir die Straße hinunter und hörten Jörg dicht hinter uns herrennen. Justine fiel etwas zurück, aber darum kümmerte ich mich jetzt nicht, sondern überlegte nur, wo und wie wir Jörg vielleicht abschütteln konnten.

   An der nächsten Ecke bog ich in eine Seitengasse ein und sah mich kurz um. Hier war es eng und noch dunkel, ich konnte nicht erkennen, wohin die Straße führte. Stattdessen stand nur ein riesiger Müllcontainer im Weg. Ich wich ihm aus und sah zurück. Justine hatte es ebenfalls geschafft abzubiegen, aber den Container übersah sie und lief einfach dagegen. Sie plumpste auf den Boden. Über so viel Ungeschicktheit war ich fassungslos.

   „Verdammt!“, schrie ich. „Hast du keine Augen im Kopf?“

   Ich drehte um und wollte sie von der Straße hochziehen, als in diesem Moment schon Jörg um die Ecke kam. Er war schneller, als ich gedacht hatte. In seinem Gesicht stand der blanke Hass. Ich wusste, dass die Situation nun sehr kritisch werden würde.

   Jörg überlegte nicht lange, als er Justine halb kniend auf dem Boden sah. Er gab ihr sofort mit dem rechten Bein einen heftigen Tritt in den Bauch. Justine stöhnte auf, fiel um und krümmte sich auf dem Boden. Vermutlich würde sie nicht mehr so schnell hochkommen, dachte ich. Also musste ich mit Jörg allein fertig werden. Mithilfe der Spule war mir eine Kampfausbildung mitgegeben worden und selbstverständlich zweifelte ich nicht im Geringsten daran, aus dieser Auseinandersetzung als Sieger hervorzugehen. Aber Jörg war überraschend schnell. Blitzartig warf er sich auf mich und riss mich zu Boden. Eine solche Attacke hatte ich nicht erwartet und so konnte ich ihn nicht abwehren.

   „So, jetzt bist du dran!“, schnaufte Jörg und würgte meinen Hals. Ich packte seine Hände und versuchte sie mit aller Gewalt wegzuziehen, aber aus irgendeinem Grund entwickelte Jörg plötzlich eine ungeahnte Kraft und schaffte es, immer fester zuzudrücken. Langsam blieb mir die Luft weg. 

   „Justine!“, röchelte ich.

   „Ha, ha! Dir soll wohl ein Mädchen helfen, du Weichei!“, spottete Jörg grimmig. „Daraus wird nichts!“

   Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Justine mit krampfhaftem Gesicht versuchte sich aufzurichten, aber sie würde mir nicht helfen können, dazu war sie noch zu angeschlagen. Ich bekam auf einmal Panik, denn die Luft blieb aus und die Umwelt verschwamm vor meinen Augen. Jörg würde mich erwürgen, daran bestand kein Zweifel mehr, es gab nur noch eine Möglichkeit …

   Ich ließ meine rechte Hand in mein Hemd gleiten und ertastete zum Glück sofort das duale Gerät. Ein einziger Druck darauf würde den Annihilator aktivieren, nur ein kurzer Moment. Mir blieb keine Wahl, ich richtete mit letzter Kraft das Gerät auf Jörg und betätigte es.

   Es gab eine kurze Verpuffung und dann war ich frei. Augenblicklich konnte ich wieder atmen. Da, wo gerade noch Jörg auf mir gelegen hatte, verzog sich nur noch etwas weißer Rauch. Nach einigen Sekunden war auch dieser verschwunden und nichts blieb zurück.

   Ich hustete ein paar Mal und stand dann langsam auf. Justine saß auf dem Boden und starrte mich an.

   „Was ist passiert?“, keuchte sie.

   Wie sollte ich ihr das jetzt erklären?

   „Wo ist er?“, fragte sie erneut.

   „Wer?“

   „Jörg! Wo ist er hin?“

   „Geht es dir gut, Justine?“, erwiderte ich. „Hat er dich verletzt?“

   „Nein, mir ist nur die Luft weggeblieben. Es geht schon wieder. Aber es hat ziemlich wehgetan. – Also, wo ist er jetzt?“

   „Da bin ich aber froh. Der Kerl hätte mich fast erwürgt.“

   „Sag mal“, begann Justine nervös. „Hörst du mir nicht zu? Was ist hier passiert?“

   „Es tut mir leid, Justine“, sagte ich geknickt. „Ich musste das tun. Du hast es gesehen …“

   Justine schwieg und sah mich ratlos an. Ich merkte, dass ich das duale Gerät immer noch in der Hand hielt und steckte es schnell ein.

   „Was ist das?“, fragte sie.

   „Was?“

   „Jetzt reicht es aber, Winny!“, rief Justine verärgert. Sie stand auf und trat drohend an mich heran. Ich schluckte. 

   „Es, es …“, begann ich.

   „Was hast du mit Jörg gemacht?“, flüsterte sie ahnungsvoll.

   „Er existiert nicht mehr“, antwortete ich.

   „Was!?“

   „Er hätte mich erwürgt! Ich musste mich verteidigen!“

   „Was soll das heißen: Er existiert nicht mehr? Ist er tot?“

   „Ja. Ich habe ihn mit diesem Gerät in seine Atome zerlegt. Das Ganze dauert nur einen Sekundenbruchteil, er wird es gar nicht mitbekommen haben. Er ist einfach verschwunden. Es war die letzte Möglichkeit, die mir blieb ... Glaube mir, ich hasse es, so etwas zu tun! Aber es ging nicht anders. Du brauchst keine Angst zu haben, das Gerät ist eigentlich völlig harmlos. Nur ich kann es bedienen, in den Händen eines Menschen wäre es komplett wirkungslos.“

   „Eines Menschen?“, wiederholte sie verständnislos. „Was ist das für ein Ding? Wo kommt das her? Winny, was ist hier los?“

   „Dieses Gerät kommt aus meiner Heimat, so etwas ist bei euch unbekannt. Unsere Technik ist eurer um Welten überlegen. Wir beherrschen Dinge, die ihr euch nicht vorstellen könnt.“

   Justine schien meine Worte nicht zu verstehen. Sie setzte sich wieder auf die Straße und grübelte vor sich hin. „Jörg ist tot“, murmelte sie. „Ich habe ihn zwar nicht gemocht, aber das hat er nicht verdient …“

   Vorsichtig setzte ich mich neben sie. „Justine“, zögerte ich, „was soll ich dazu sagen? Bitte verzeih mir! Ich hatte Angst, dass er mich erwürgt. Er hätte es getan, das habe ich gespürt!“

   Sie legte ihre Hand auf meine: „Ja, Winny, schon gut. Ich habe es gesehen. Am Ende hätte er uns vielleicht noch beide umgebracht. Es war meine Schuld, ich hätte ihn nicht so sinnlos angreifen dürfen. Ich habe mal wieder einen Riesenfehler gemacht, wie so oft …“

   Ich drückte ihre Hand ganz fest. „Es hat keinen Sinn, sich Vorwürfe zu machen, wir können es nicht mehr ändern. Wir müssen überlegen, wie es jetzt weitergehen soll.“

   „Ja, weitergehen“, stimmte sie mit brüchiger Stimme zu. „Immer muss es weitergehen …“

   Eine Zeitlang sagten wir nichts. Dann fragte Justine: „Sage mit jetzt die Wahrheit, Winny! Was für ein Agent bist du wirklich, wenn du mit so einer Superwaffe durch die Gegend läufst?“

   Ich räusperte mich. „Okay, ich will es versuchen. Diese Waffe stammt nicht von hier. Kein Mensch könnte sie bauen.“

   „Woher hast du sie?“

   „Von meinen Auftraggebern.“

   „Und wo kommen die her? Ich meine … Du sagst, die kommen nicht von hier. Woher dann?“

   „Von einer anderen Welt. Stell bitte keine Fragen, du würdest es nicht verstehen.“

   „Sie kommen aus einer anderen Welt? Nicht von der Erde …?“

   „So ist es.“

   „Und du gehörst zu ihnen?“

   „Jetzt nicht mehr.“

   „Aber du warst auch einer von ihnen?“

   „Ja.“

   „Was hat das zu bedeuten, Winny?“, rief sie plötzlich aufgebracht. „Was willst du mir hier erzählen? Bist du kein Mensch?“

   „Jetzt bin ich einer“, antwortete ich.

   „Willst du behaupten“, erwiderte sie nervös, „du warst kein Mensch? Du kommst aus einer anderen Welt?“

   Ich schwieg. Sie konnte das als Zustimmung interpretieren.

   „Das ist doch völliger Blödsinn!“, rief Justine zornig und stand auf. „Verarsch mich nicht!“

   Ich sagte nichts, sondern sah zu Boden. Was sollte ich ihr noch erklären? Was konnte sie von all dem verstehen?

   „Du wirst alles erfahren, Justine“, flüsterte ich, „wenn du es begreifen kannst. Es kommt der Zeitpunkt, da du alles verstehst. Es ist noch zu früh, deine Welt ist noch zu klein. Justine, es gibt in diesem Universum so viel mehr als das, was du bisher gesehen hast! Deine Welt ist klein wie ein Sandkorn und schon die ganze Erde geht über deine Erfahrung hinaus. Und doch ist die Erde nur ein lachhaft kleiner Punkt im Weltall. Du wirst lernen müssen, dass es noch so viel mehr gibt. Genauso wie ich vieles gelernt habe. Ich habe euer Leben – dein Leben – kennengelernt. Das war Teil meines Auftrages: Informationen zu sammeln über dich und deine Freunde, über Peter, Wiglev und all die anderen. Ich kam hierher und wusste so gut wie nichts; mein gesamtes Wissen über die Erde stammte aus einer Konserve, die viele Lücken enthält. Hier unten sind diese Lücken gefüllt worden, mit Leben gefüllt worden. Früher sah ich die Welt nur aus einer einzigen Perspektive; genauso wie du war ich gefangen in einem Weltbild, zu dem ich mir keine Alternative vorstellen konnte. Alles schien klar. Auch mein Auftrag war klar. Aber man kann hier unten nicht als Mensch leben, ohne wirklich einer zu werden. Und meine Aufgabe wurde immer sinnloser, mein Leben hier wurde immer unklarer. Ich wusste nicht mehr, wer ich war. Jetzt weiß ich es, Justine, ich kann dich verstehen, dich und deine Welt. Und ich weiß, dass mein Weg falsch war, denn mein Auftrag lautet nun, deine Welt zu zerstören. Das werde ich aber nicht tun, ich habe es dir schon gesagt. Ich bin ein Mensch, ich wurde einer, und ich will es bleiben. Ich habe hier Dinge gesehen, die ich mir nie vorstellen konnte, und mein altes Leben erscheint mir heute wie ein absurder Traum. – Justine, so etwas wie Liebe gibt es nicht in meiner Heimat. Kannst du dir das vorstellen? Ich wusste nicht, was das ist, was das sein kann. Aber durch dich weiß ich das jetzt …“

   „Ist das die Wahrheit?“, fragte Justine erschüttert.

   „Zweifelst du etwa daran?“

   „Wie könnte ich?“, stammelte sie. „Wie könnte ich? Wenn du es mir so sagst, wenn du so redest? Du glaubst es, ich glaube es, aber ich verstehe nichts von alledem.“

   „Wie ich sagte: Du wirst es noch verstehen. Nimm es fürs erste einfach hin. Du musst nur eines begreifen: Ich bin ein Mensch. Und ich will bei dir bleiben.“

   Sie lachte. „Wie schön! Du bist zugleich der einzige Mensch, der bei mir bleiben will! Wahrscheinlich kann sich nur jemand, der nicht von dieser Welt stammt, in mich verlieben. So sieht es aus …“

   „Waldi wäre bestimmt gerne an meiner Stelle“, versuchte ich sie aufzumuntern.

   „Hör davon auf!“, wehrte sie ärgerlich ab. „Warum redest du immer von Waldi? Sag mir lieber, wie es jetzt weitergehen soll!“

   „Du glaubst mir also?“

   „Ich weiß noch nicht. Vielleicht. Vorläufig tun wir so, als würde ich dir glauben. Ich werde ja sehen, was noch passiert. Möglicherweise bist du auch einfach nur verrückt, das könnte ja sein.“

   „Denke an das Gerät, das um meinen Hals hängt, dann weißt du, dass ich nicht verrückt bin!“

   Justine schluckte und antwortete nichts.

   „Ich muss es bald loswerden“, fuhr ich fort. „Der Einsatz des Annihilators wird meinem Vorgesetzten nicht verborgen geblieben sein. Jeder Einsatz gibt eine Rückmeldung zu ihm und der Einsatz des Geräts ist natürlich auf absolute Notfälle beschränkt. Man weiß also jetzt, dass ein solcher Fall eingetreten ist. Das erregt aber vielleicht noch keinen Verdacht, denn ich sollte das Gerät ja verwenden, nämlich gegen dich und Peter! Man wird also glauben, dass ich meinen Auftrag erfüllt habe – zunächst jedenfalls. Denn meinem Vorgesetzten wird irgendwann nicht entgehen, dass er keine Kontrolle mehr über mich hat und dass irgendetwas schief läuft. Ich weiß nur nicht genau, wie viel Zeit uns bis dahin noch bleibt … Auf jeden Fall wird uns bald ein anderer Agent verfolgen, Justine. Deshalb müssen wir hier weg. England ist eine gute Wahl, es ist weit entfernt und man wird uns dort nicht vermuten.“

   „Und dein Freund, mit dem du dich noch treffen willst?“, fragte Justine behutsam.

   „War ein Agent wie ich“, ergänzte ich. „Ich vermute, es wird ihm ähnlich ergangen sein wie mir. Wir treffen uns mit ihm, lassen danach das duale Gerät zurück und fliehen dann nach England. So lautet der Plan. Aber wir müssen bis dahin irgendwo unterkommen. Fällt dir nicht etwas Besseres ein als Poly-Esther?“

   Als ich diesen Namen erwähnte, jammerte Justine: „Die Arme! Wenn sie erfährt, dass Jörg nicht mehr lebt …“

   „Wir können jetzt nicht mehr zu ihr gehen, also wird sie es vorläufig nicht erfahren. Jörg wird einfach verschwunden bleiben, sein Schicksal wird kein Mensch jemals kennen – außer uns.“

   „Das ist schrecklich …“, brachte Justine mit aufgerissenen Augen hervor.

   „Ja, ich weiß. Und ich bin froh, dass du das Ganze so mit Fassung trägst und nicht etwa vor Kummer zusammenbrichst. Aber bitte lass uns jetzt nicht weiter davon sprechen. – Also, hast du eine Idee?“

   Justine schüttelte den Kopf, dann sagte sie: „Ja! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Lass uns zu Oleg gehen! Der hilft einem immer und stellt keine Fragen. Ich vertraue ihm.“

   „Na schön, das klingt ganz gut. Kennst du den Weg zu Oleg von hier aus?“

   „Natürlich. In dieser Stadt kenne ich fast alles, das müsstest du langsam wissen.“

   Justine lief los und zusammen kehrten wir auf die Hauptstraße zurück. Dann beeilten wir uns, denn wir waren nun beide sehr nervös. Ich sah gelegentlich zurück, aber da war niemand, der uns folgte. Ich wusste selbst nicht, vor wem wir davonliefen.

   Der Weg war weit, wir gingen fast eine halbe Stunde durch Straßen, die alle gleich schäbig aussahen. Es wurde heller und langsam machte sich der einsetzende Autoverkehr bemerkbar. Justine sagte nichts, während wir unterwegs waren. Ich sprach sie nicht an, da ich befürchtete, dass Jörgs Schicksal ihr noch durch den Kopf ging. Ich wollte ihre Gedanken nicht stören, sie musste darüber hinwegkommen. Mein Mitleid mit Jörg hielt sich allerdings in Grenzen. Warum war er nur so auf mich losgegangen? Ich konnte das nicht verstehen. Wahrscheinlich war dies ein Beispiel von vielen für die sinnlose Gewalt, die unter den Menschen herrschte. Auch Justine neigte manchmal zu übermäßigen Wutausbrüchen. Ich nahm mir vor, dies als eine Warnung im Gedächtnis zu behalten und in Zukunft besser auf uns beide aufzupassen.

   Ich hätte das Haus, in dem Oleg wohnte, wahrscheinlich nicht mehr wiedererkannt, aber Justine blieb plötzlich stehen und nickte mit dem Kopf zu dem seitlichen Hauseingang, der in seine Wohnung führte.

   „Das sind wir ja endlich“, bemerkte ich. „Justine, du warst so still unterwegs. Was ist los?“

   „Was ist los, was ist los?“, wiederholte sie genervt. „Ich habe eben nachgedacht, das ist alles.“

   Ich fragte lieber nicht, worüber sie nachgedacht hatte. Stattdessen klingelten wir an der Tür und es dauerte nicht lange, bis Oleg öffnete. 

   Oleg sah nervös aus und schaute auffällig nach draußen, um zu sehen, ob wir allein waren. Schließlich sagte er: „Ach, ihr seid´s … Kommt rein!“

   Er fragte gar nicht erst, warum wir gekommen waren, sondern drängte uns nur schnell ins Haus.

   „Na siehst du“, begann Justine, „zum Oleg kann man immer kommen.“

   „Na klar!“, bestätigte er und führte uns in den Raum, der vom Planer dieser Wohnung als Wohnzimmer vorgesehen war, doch offensichtlich mit dieser Funktion nichts mehr zu tun hatte. Die Wände waren noch beschmiert von unserem letzten Besuch hier und das Zimmer war bis auf eine schwarze Couch leergeräumt.

   „Ihr habt Glück, dass ich überhaupt da bin“, sagte Oleg.

   „Wieso? Musst du arbeiten?“

   „Nein, ich muss hier verschwinden“, antwortete Oleg. „Also, falls ihr mich besuchen wolltet, habt ihr Pech.“

   „Wir wollten dich nicht nur besuchen“, sagte Justine, „sondern ein paar Tage bleiben.“

   „Das ist überhaupt kein Problem!“, freute sich Oleg. „Das kommt sogar gut aus! Ich muss hier nämlich weg, nur für einige Zeit. Es wäre also ganz gut, wenn jemand solange in der Wohnung bleibt.“

   „Warum musst du denn weg?“, fragte Justine misstrauisch.

   „Okay, ich sage es euch. Aber haltet bloß die Klappe! – Die Polizei ist hinter mir her.“

   „Ach, du …“, begann Justine und sagte dann plötzlich: „Du hast also etwas ausgefressen. Lass mich mal raten, was das sein könnte …“

   „Hör auf, Justine!“, warnte Oleg.

   „Oleg, nimm es nicht persönlich, aber ich weiß, dass du ein Dreckschwein bist. Du bist dennoch mein Freund …“

   Oleg war verunsichert. Er zögerte: „Also, hier habe ich schon meine Tasche gepackt. Ich werde jetzt abhauen. Keine Ahnung, wann ich zurückkomme …“

   „Man wird dich doch bestimmt hier suchen?“, fragte ich.

   „Kann sein“, antwortete Oleg. „Wundert euch also nicht, wenn die Bullen hier aufkreuzen. Aber gegen euch haben sie ja nichts. – Oder doch?“, fügte er schnippisch hinzu.

   „Bin mir keiner Schuld bewusst“, meinte Justine zwanglos.

   „Ihr könnt hier solange bleiben, wie ihr wollt“, stellte Oleg klar. Dann griff er nach seiner Tasche.

   „Du willst also wirklich schon weg?“, wunderte sich Justine. „Ich dachte, wir quatschen noch ein wenig.“

   „Nein, ich habe echt keine Zeit mehr. Macht´s gut! Wir sehen uns irgendwann wieder!“

   Oleg winkte kurz und rannte dann aus der Wohnung. Er musste es sehr eilig haben.

   „Verstehst du das?“, fragte ich Justine.

   „Ich denke mir meinen Teil. Aber jetzt haben wir die Wohnung für uns! Praktisch, nicht wahr?“

   Ich sah mich um. „Es erinnert mich an meinen alten Keller …“

   „Oh Winny, ganz so schlimm ist es nun auch nicht. Denk nur an Geschas Pisswohnung! Dagegen ist es hier wunderschön. Schau mal, man kann sich hier sogar hinsetzen!“ Justine ließ sich auf die staubige Couch fallen und blickte für einen Augenblick verträumt durch das Zimmer. Vorsichtig setzte ich mich neben sie. Ich wollte mich schon darüber freuen, dass sie plötzlich so fröhlich wirkte, aber da begann sie sorgenvoll mit verändertem Gesichtsausdruck: „Winny, mir ist etwas eingefallen.“

   „Was denn?“

   „Angenommen, es stimmt, was du mir vorhin erzählt hast, dass du von einer anderen Welt kommst und dieser ganze Quatsch … Weißt du, was ich mich dann frage?“

   „Nein, was?“

   „Du kommst also gar nicht aus Jugoslawien, oder?“

   „Nein, das war nur eine Legende.“

   „Eine was? – Na, ist ja auch egal … Also, die ganze Geschichte mit Jugoslawien ist erfunden?“

   „Ja“, gestand ich kleinlaut.

   „Das bedeutet, dass du auch nicht Marks Bruder bist“, schlussfolgerte Justine. „Ist es so?“

   Ich nickte stumm.

   „Du hast mich angelogen“, stellte sie fest. Der Vorwurf in ihrer Aussage war nicht zu überhören.

   „Es tut mir leid! Das war Teil der Geschichte, die für mich erfunden worden war. Ich hatte keine andere Wahl, als sie zu benutzen.“

   „In Wahrheit hast du Mark Monti also nie gekannt?“

   „Ich habe ihn nie gesehen …“

   „Du hast uns allen etwas vorgespielt!“

   „Verzeih mir, Justine! Das war Teil meines Auftrages, das musst du verstehen! Ich weiß, dass ich euer Vertrauen missbraucht habe. Deshalb schulde ich euch etwas. Und ich werde es wiedergutmachen, das verspreche ich! Ich gehöre jetzt zu dir und den anderen und nicht mehr zu denen, die mich hierher geschickt haben. Und ich werde alles dafür tun, dass ihre Pläne keinen Erfolg haben, sofern ich dazu die Chance habe. – Ich wünschte, ich hätte Mark Monti gekannt! Das wünschte ich wirklich, nach allem, was ich von ihm gehört habe. Jeder von euch hatte Achtung vor ihm, er muss wohl ein besonderer Mensch gewesen sein. Sein Schicksal ist mir nicht gleichgültig. Ich habe in diesen Tagen versucht, ihn zu verstehen, was er dachte, wie er diese Welt sah. Natürlich kann ich darüber nur Vermutungen anstellen, aber ich glaube, ich habe ein wenig von dieser Welt verstanden. Und das meiste davon verdanke ich dir, Justine.“

   „Woher kommst du wirklich?“, fragte sie eindringlich.

   „Ich komme von einer Welt, die du nicht kennst und niemals verstehen wirst.“

   „Erzähl davon!“

   Ich holte tief Luft und antwortete: „Diese Welt ist unendlich weit entfernt und kalt wie Eis. Sie kennt nur eine Regel: Profitmaximierung. Nur der Gewinn ist das, was zählt. Diese Regel ist aufgestellt, weil diese Welt sonst untergeht, denn sie ist dem Untergang geweiht und wird künstlich am Leben gehalten. Ihr Zentralgestirn ist fast erloschen und gegen die Kälte aus dem Weltraum müssen riesige Mengen Energie in Wärme umgesetzt werden. Damit wird die Eiswelt notdürftig bewohnbar gehalten. Und dafür werden Unmassen an Ressourcen benötigt, die von fremden Welten herbeigeschafft werden. Eine dieser Welten ist die Erde.“

   „Ich verstehe das nicht ganz. Die Erde wird also ausgebeutet?“

   „Genau! Du verstehst ganz richtig. Aber der Plan funktioniert hier noch nicht so recht, weil die Menschheit nicht gefügig genug gemacht worden ist. Sie muss einen anderen Zustand erreichen.“

   „Welchen Zustand?“, fragte Justine kopfschüttelnd.

   „Zum ersten Mal interessierst du dich also dafür!“, freute ich mich.

   „Nur weil ich alles über dich wissen möchte …“, murmelte sie.

   Ich überhörte das und fuhr fort: „Die Menschen müssen einen Zustand der totalen Globalisierung erreichen, das heißt außer dem eigenen Gewinn darf sie nichts mehr interessieren. Jeder Mensch muss potenziell in Konkurrenz zu jedem anderen Menschen auf der Erde stehen. Es darf keine Nationen, keine Heimat und keine Familien mehr geben, alles wird dem Profit untergeordnet. Der Mensch wird Teil einer einheitlichen gesichtslosen Masse, austauschbar als Individuum, ein moderner Nomade, der heute hier und morgen dort arbeitet, keine Loyalität und kein Gemeinwesen mehr kennt, abhängig von seinem aktuellen Dienstherrn, der ihn nach Belieben ausbeuten kann und der den Gewinn einstreicht. Diesen Gewinn liefert er dann an die Drang´Saal ab – eine kleine Entlohnung darf er behalten.“

   „An wen?“

   „Sie heißen Drang´Saal.“

   „Ich weiß nicht, was du da redest. Das klingt wie ein seltsamer Traum.“

   „Keineswegs. Auf vielen anderen Welten haben die Drang´Saal diesen Zustand bereits hergestellt. Es wird auch auf der Erde so kommen, selbst wenn es derzeit noch nicht danach aussieht. Du glaubst nicht, wie schnell diese Entwicklungen einsetzen können. Vielleicht aber kann man sie verhindern. Weil das noch nie versucht worden ist, kann man diese Möglichkeit nicht ausschließen. Wir sollten es versuchen, Justine.“

   „Winny, in welchen Film bin ich hier nur reingeraten …“

   Ich ergriff sie und zog sie an mich. „Das ist kein Film! Du hast versprochen mir zu glauben.“

   „Ja, aber …“

   „Es ist auch nicht so wichtig“, sagte ich, „ob du das alles verstehst. Wichtig ist, dass wir zusammenbleiben und versuchen, ihre Pläne zu durchkreuzen. Das werden wir, Justine, nicht wahr?“

   „Natürlich bleiben wir zusammen, Winny. Ich freue mich schon darauf, wenn wir in England sind. Hier gibt es nichts mehr für uns.“

   „Ja, ich freue mich auch schon, wenn …“ Plötzlich hielt ich inne. Von dem dualen Gerät ging ein merkwürdiger Impuls aus.

   „Was ist los?“, fragte Justine erschrocken.

   „Pst!“, zischte ich und lauschte angestrengt. „Es kommt jemand“, flüsterte ich dann.

   Wir hörten ein Knarren an der Wohnungstür. Jemand machte sich daran zu schaffen und öffnete sie. Justine hielt sich vor Angst die Hand vor den Mund. Ich machte eine beruhigende Handbewegung, denn ich ahnte, wer da kam. Weil das duale Gerät reagierte, konnte es nur ein Drang´Saal mit einem gleichartigen Gerät sein.

   Dann trat jemand ins Wohnzimmer. Ich erkannte den jungen Mann wieder, mit dem ich vor kurzem durch den Kommunikator gesprochen hatte. Es musste also CMR in seiner menschlichen Gestalt sein. Er war unauffällig schwarz gekleidet, hatte kurzes blondes Haar und eine recht große Reisetasche bei sich, die er auf dem Boden abstellte. Ich war erleichtert, und er schien ebenfalls erfreut zu sein, dass er mich gefunden hatte.

   „CMR!“, rief ich und stand von der Couch auf.

   „Vergiss diesen Namen“, entgegnete er. „So hieß ich einmal. Hier auf der Erde heiße ich Darvin. So kannst du mich ebenfalls nennen. Wie lautet dein Name?“

   „Winny“, sagte ich.

   „Sehr gut“, meinte Darvin. Er trat an mich heran und klopfte mir erleichtert auf die Schulter. „Es hat also geklappt! Mein duales Gerät hat deins geortet und mich hierher geführt. Ich habe mitverfolgt, wie du durch diese Stadt geirrt bist. Es war nicht so einfach, dich zu finden.“

   „Woher kommst du denn?“, fragte ich. „Und wie lange warst du unterwegs?“

   „Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr“, sagte er. „Wir haben nicht so viel Zeit und daher will ich dir nicht die ganze Geschichte, die ich erlebt habe, erzählen.“

   „Wir sollten uns setzen“, sagte ich. „Ich bin sehr gespannt auf das, was du zu berichten hast.“

   Darvin und ich nahmen auf der Couch neben Justine Platz. Darvin musterte sie und fragte mich: „Wer ist das Mädchen? Darf sie unser Gespräch mitanhören?“

   „Das ist Justine. Ich vertraue ihr vollständig“, erklärte ich. „Sie weiß, wer ich bin und was unser Auftrag war. Wir brauchen vor ihr keine Geheimnisse zu haben.“

   Justine starrte uns nur verständnislos an und schwieg. Das wunderte mich etwas, da sie sonst nicht so zurückhaltend war.

   „Nun gut“, sagte Darvin. „Wenn du ihr vertraust, dann können wir ja offen reden. Aber du weißt, dass vorerst niemand anderer von unserer Unterhaltung erfahren darf?“

   „Das brauchst du nicht zu betonen“, sagte ich. „Jetzt möchte ich von dir hören, was so wichtig war, dass du es mir nicht durch den Kommunikator sagen wolltest.“

   „Wir sind betrogen worden!“, rief Darvin aus.

   „Hmm“, machte ich nur. Was meinte er damit?

   „Die Drang´Saal haben uns belogen. In mehrfacher Hinsicht.“

   Ich hatte etwas in dieser Richtung erwartet, daher war ich nicht wirklich überrascht. Dennoch war ich ungeduldig und drängte ihn: „Nun rede schon, Darvin! Ich will es endlich wissen!“

   „Es ist die Gestaltwandlung“, begann er. „Sie funktioniert zwar, wie wir selbst feststellen konnten. Was aber nicht funktioniert, ist die Rückwandlung.“

   „Die Rückwandlung funktioniert nicht?“, fragte ich verwirrt.

   „Nein, sie hat noch nie funktioniert. Wer einmal seine Gestalt geändert hat, bleibt darin den Rest seines Lebens gefangen. Nur der Körper eines Drang´Saals besitzt nämlich die Fähigkeit sich zu verändern, bei anderen Wesen funktioniert es nicht. Wer also einmal ein Mensch geworden ist, der bleibt es. So war es schon immer, man hat es uns nur verschwiegen. Das erklärt auch, warum wir nie etwas von einem Drang´Saal gehört oder gesehen haben, der erfolgreich zurückgewandelt wurde. Es gibt nämlich keinen. Jeder Agent, der auf einem fremden Planeten eingesetzt wird, behält die ihm gegebene neue Form auf immer. Daher wird sein Einsatz offiziell nie beendet. Er wird immer an seinem Einsatzort bleiben müssen und eine Rückkehr nach Pro-Sphäry ist ausgeschlossen. Dies wird keinem Agenten vor seiner Mission offenbart, sie alle werden ohne ihr Wissen auf eine Reise ohne Wiederkehr geschickt.“

   „Ich habe es geahnt“, sagte ich. „Aber warum? Warum werden wir, wie soll ich sagen – geopfert?“

   „Das ist doch für die Drang´Saal kein Verlust“, meinte Darvin. „Wir sind alle ersetzbar. Auf Pro-Sphäry gibt es genug von uns, dort braucht man uns nicht. Hier als Agenten können wir dagegen nützliche Dienste leisten. Daher gibt es keinen Grund, diese Einsätze abzubrechen.“

   Ich war betroffen, als ich mir vorstellte, wie sehr man uns belogen hatte. Andererseits hatte ich kein Verlangen mehr danach, die Gestalt eines Drang´Saals zurückzuerhalten, so dass Darvins Mitteilung mich nicht schockierte. Insgeheim war ich sogar froh darüber, denn nun hatte sich die Entscheidung, ob ich tatsächlich ein Mensch bleiben wollte oder nicht, erübrigt. Ich wunderte mich nur, woher Darvin im Gegensatz zu mir dies alles wusste.

   „Woher hast du diese Informationen?“, fragte ich daher.

   „Nun“, erklärte er, „als ich in Norddeutschland ankam, hatte ich keine Neigung, ganz auf mich allein gestellt meinen Auftrag zu erledigen. Ich suchte daher nach Unterstützung. Sobald die Lage es zuließ, nahm ich mithilfe des dualen Geräts Kontakt zu einem anderen Agenten auf. Ich weiß, dass das eigentlich nicht erlaubt war, aber ich konnte durch Zufall ausfindig machen, dass ein langjähriger Agent sich ganz in der Nähe meines Einsatzortes aufhielt. Darüber wunderte ich mich, denn dies war ja nicht vorgesehen. Wie ich später erfuhr, ignorierte dieser Agent bereits seine Befehle und war von seinem eigenen Einsatzort abgewichen. Es gelang mir, ein Treffen mit ihm zu arrangieren. Er berichtete, dass er schon seit vielen Jahren auf der Erde eingesetzt sei und bereits mehrfach vergeblich seine Rückkehr erbeten hatte. Das sei aber immer abgelehnt worden und er kam dann zu dem Schluss, dass man ihm etwas verheimlichen müsse. Dieser Agent besaß nun Verbindungen zu einem Vorgesetzten, dessen Rang noch höher als der von OFF ist. Vermutlich bestand irgendeine enge Beziehung zwischen ihnen auf Pro-Sphäry – genaueres kann ich dir dazu nicht sagen. Auf welche Art und Weise der Agent nun diesen Vorgesetzten derart unter Druck setzen konnte, dass er ihm schließlich die Wahrheit offenbarte, weiß ich nicht, denn das wollte er mir nicht erzählen. Er sagte nur, dass er seine Informationen von dieser ranghohen Quelle habe. Es wäre auch nicht das erste Mal, dass Geheimnisse trotz aller Vorkehrungen zu unteren Stellen durchsickern. Ich vertraue ihm absolut. Danach steht fest, dass es eine Rückwandlung nicht gibt und dass dies alles nur vorgetäuscht wird. Zudem fordert der menschliche Körper von jedem irgendwann einmal seinen Tribut. Es setzt gleich vom ersten Tag unserer Ankunft auf der Erde ein Umwandlungsprozess ein; das heißt, jeder Drang´Saal wird gemäß seinem neuen Körper langsam aber sicher auch geistig zu einem vollständigen Menschen, bis jeder Rest seiner alten Identität aus ihm verschwunden ist. Dieser Prozess verläuft bei jedem unterschiedlich. Bei den meisten dauert es mehrere Jahre, aber es gibt Fälle, da vollzieht sich diese Umwandlung schon in wenigen Tagen. Es gibt dafür keine Regel. Wenn wir dann alle endgültig einmal zu Menschen geworden sind, endet zwangsläufig auch unsere Loyalität gegenüber den Drang´Saal und wir werden als Agenten für sie unbrauchbar. Die Drang´Saal versuchen diesen Prozess hinauszuzögern, indem sie den Agenten einreden, sie seien von einer Krankheit, der sogenannten ‚menschlichen Krankheit‘ befallen. Dadurch sollen die Agenten die Symptome der Menschwerdung möglichst lange ignorieren. Aber irgendwann funktioniert das natürlich nicht mehr und der Agent ist dann für die Drang´Saal verloren. Du kannst dir vorstellen, Winny, dass so ein verlorener Agent für die Drang´Saal eine gewisse Gefahr darstellt, denn er besitzt immer noch das alte Wissen von Pro-Sphäry und könnte damit zu einem Verräter werden. Das lassen die Drang´Saal natürlich nicht zu. Deshalb kümmern sich Spezialagent um sie. Derzeit erledigt diese Aufgabe 137.TRA-19.16.25, du hast vielleicht schon von ihm gehört. Seine Mission besteht darin, unbrauchbar gewordene Agenten zu liquidieren, ganz einfach.“

   Darvin schwieg nun und ich musste seine Worte erst einmal sacken lassen.

   „Ist Darvin dieser Freund, mit dem du dich treffen wolltest?“, fragte Justine jetzt.

   „Was? Was meinst du? – Ja, ja, er ist es …“, sagte ich verwirrt.

   „Ich habe nicht genau verstanden, was er da erzählt hat“, sagte Justine.

   „Ich fürchte, ich auch nicht“, stimmte ich ihr zu. „Oder besser gesagt: Es fällt mir schwer, das alles zu glauben.“

   „Es ging mir zunächst nicht anders als dir“, meinte Darvin dazu. „Aber ich bin sehr schnell überzeugt worden. Das lag nicht nur an der vertrauenswürdigen Quelle, die ich hatte. Ich spürte selbst bereits die Veränderung zum Menschen in mir und zweifelte daher nicht lange an der Richtigkeit dieser Informationen. Sie ergaben schließlich einen plausiblen Sinn.“

   „Einen Sinn …“, wiederholte ich zweifelnd.

   „Was hast du denn herausgefunden?“, fragte mich Darvin neugierig.

   „Ich?“, sagte ich überrascht und schämte mich nun fast dafür, wie wenig ich im Gegensatz zu ihm in Erfahrung gebracht hatte. „Du meinst über unseren Auftrag, den Krieg und so weiter?“

   „Nein, das ist doch jetzt alles unwichtig“, erwiderte Darvin.

   „Warum? Glaubst du, es wird keinen Krieg geben?“

   „Genau. Die Gründe dafür sind vielfältig, aber davon will ich jetzt nicht sprechen. Ich meine, hast du etwas herausgefunden über Dinge, die wir eigentlich nicht wissen sollten?“

   „Nein, leider nicht“, gab ich zu. „Ich war wohl nicht ansatzweise so erfolgreich wie du. Ich kenne nur den letzten Befehl, den OFF gab. Ist er dir bekannt?“

   Darvin nickte. „Alle sollen liquidiert werden, ich weiß.“

   „Ich werde diesen Befehl natürlich nicht ausführen“, sagte ich. „Das bedeutet, dass ich fliehen muss. Und du, Darvin, was hast du vor?“

   „Mir bleibt ebenfalls nur die Flucht“, antwortete er und zuckte mit den Schultern. „Ich habe schon alles geplant; ich werde mich in den Osten absetzen, genauer gesagt nach Jugoslawien.“

   „Was?“, rief ich überrascht. „Warum denn dorthin?“

   „Im Osten gibt es kaum Agenten der Drang´Saal und daher halte ich es dort für sicherer. Ich gehe davon aus, dass man in Jugoslawien ganz bequem leben kann. Und wohin willst du?“

   „Ich gehe mit Justine nach England. Aber wir konnten noch nichts vorbereiten. Vor allem fehlt uns Geld, um die nötigen Dinge zu besorgen.“

   „Geld?“, fragte Darvin erstaunt.

   „Ja. Ich weiß nicht, wie ich welches besorgen soll.“

   Darvin lachte kurz und stand auf. Er ging zu seiner Tasche, öffnete sie, zog einige dicke Bündel Geldscheine heraus und fuchtelte damit herum. „Ich habe mir genug von diesem Zeug besorgt!“, erklärte er. „Ziemlich nützlich hier unten auf der Erde …“

   Ich war verblüfft. „Woher hast du das?“

   „Das gibt es doch in jeder Bank, Winny! Hast du das denn nicht gewusst?“, wunderte sich Darvin.

   Justine machte wieder einmal große Augen und fragte: „Du hast eine Bank überfallen?“

   „Nicht überfallen“, wehrte Darvin ab. „Ich bin einfach außerhalb der Geschäftszeiten, also nachts, dort hineingegangen und habe welches mitgenommen – ganz einfach.“

   Da ich nur ein ratloses Gesicht machte, erklärte Darvin weiter: „Das duale Gerät, Winny! Du kannst mit ihm Impulse aussenden und dadurch jede irdische Mechanik beeinflussen. Damit kommst du durch sämtliche Türen und kannst jede Alarmanlage abschalten. Ein Kinderspiel. Sag bloß, du hast das nie ausprobiert?“

   „Doch, ich habe einmal …“, zögerte ich und dachte dabei an den alten Friedhof.

   Justine kniff die Augenbrauen zusammen und grummelte: „So ist das also, Winny! Für mich hast du nur die Tür zu einer Leichenhalle geöffnet und dein Freund hier spaziert in Banken und holt das Geld raus …“

   „Ich muss zugeben, dass ich auf diese Idee nicht gekommen bin“, sagte ich kleinlaut.

   „Macht ja nichts“, meinte Darvin. „Das könnt ihr alles noch nachholen. Geld ist also kein großes Problem.“

   Justine bekam fast feuchte Augen als sie die Geldscheine, die Darvin immer noch in der Hand hielt, anschaute. Sie murmelte: „Oh, baby, to buy you all the things you need for free …“

   „Was meint sie?“, fragte Darvin.

   „Sie hat nur Musik im Kopf“, erklärte ich.

   „Das stimmt nicht, Winny!“, protestierte Justine.

   „Ich rate dir jedenfalls, schnell von hier zu verschwinden“, fuhr Darvin fort, „denn TRA wird sicherlich bald hier auftauchen. Dann wird es gefährlich für euch, bis dahin solltet ihr also fort sein. Wartet auf keinen Fall länger als zwei Tage!“

   „Was wird er tun, wenn er uns nicht findet?“, fragte ich.

   „Das kann ich nicht genau sagen. Wenn ihr keine Spuren hinterlasst, wird er euch nicht folgen können. Du musst natürlich das duale Gerät zurücklassen, denn dadurch könnte man euch orten. Das wäre einfach zu gefährlich.“

   „Okay“, stimmte ich ihm zu, „heute Nacht regeln wir das mit der Bank und morgen früh besorgen wir uns die Fahrkarten nach England – dann sind wir weg.“

   Darvin nickte. „Ich wünsche euch alles Gute!“

   „Sag mal, Darvin“, erkundigte ich mich, „was meintest du vorhin damit, dass man in Jugoslawien gut leben könne? Was willst du denn dort machen? Nur ein gutes Leben hier auf der Erde verbringen? Das kann nicht dein Ernst sein!“

   „Wieso?“, fragte er. „Welche Alternative gibt es? Zurück können wir schließlich nicht mehr.“

   „Wir wissen doch, was die Drang´Saal mit der Erde vorhaben. Wir sollten das verhindern.“

   „Verhindern?“, wiederholte Darvin überrascht. „Wie soll das gehen? Wir haben keine Möglichkeit dazu.“

   „Da bin ich mir nicht sicher“, entgegnete ich. „Wir kennen ihre Ziele und ihre Methoden. Und wir wissen, wie sie ihre Pläne realisieren wollen. Es muss einen Weg geben, ihre Absichten zu durchkreuzen! Darvin, wir wissen, dass wir Menschen geworden sind und dass es keinen Weg zurück mehr gibt. Wir sind auf uns selbst gestellt. Und wir gehören jetzt zu den anderen Menschen. Warum sollten wir zulassen, dass wir von einer fremden Macht beherrscht und ausgebeutet werden? Warum sollten wir sehenden Auges Verhältnisse akzeptieren, die für viele Menschen nur Sklaverei und Armut bedeuten? Die sinnlose Konfrontation in dieser Zeit, der Kalte Krieg, wird einmal enden, da bin ich mir sicher. Die Drang´Saal wollen es so und viele Menschen wollen es ebenfalls. Der Zustand wird nicht mehr lange anhalten und ich hoffe es gibt keinen Krieg. Aber was kommt danach, Darvin? Wir dürfen nicht zulassen, dass die Drang´Saal ihre Vorstellungen von einer Welt, in der nur noch der Profit zählt, auf der Erde durchsetzen. Es wird einen anderen Weg geben. Das ist möglich, denn es zählt noch etwas anderes, wir haben es selbst erfahren. Wir zwei sind in eine Welt eingetaucht, die sich für Profit nicht interessiert, die keine politischen Ziele und Vorstellungen hat. Das war für mich anfangs schwer zu begreifen. Aber es geht um Kultur, um eine Einstellung, um Identität verstehst du das? Ich meine, es gibt offensichtlich Menschen, die an diesem Spiel der Macht nicht interessiert sind und für die ganz andere Dinge wichtig sind. Wir müssen sie nur dazu bringen, von den anderen nicht überrollt zu werden; wir müssen dafür sorgen, dass die Menschen Kultur wertschätzen und nicht den Profit.“

   „Das klingt ziemlich abstrakt, Winny“, meinte Darvin. „Wie willst du das anstellen? Und die Drang´Saal werden keinen Widerstand dulden. Ich glaube, es wäre daher klüger, wenn du dich unauffällig verhieltest.“

   „Unauffällig war ich in meinem alten Leben, Darvin“, erwiderte ich. „Davon habe ich genug. Ich werde jedenfalls nicht einfach nach England fliehen und dort ein ruhiges Leben verbringen. Ich weiß zwar noch nicht genau, wie ich es anfangen soll, aber ich werde gegen die Drang´Saal arbeiten, so viel ist klar.“

   „Dann wünsche ich dir viel Glück dabei“, sagte Darvin. „Du wirst es brauchen. Aber ich werde jetzt gehen, Winny. Wir können keinen Kontakt halten, wenn ich in Jugoslawien bin – vorerst. Vielleicht, wenn sich die Zeiten ändern und der Kalte Krieg vorbei ist … Irgendwann wird es wieder möglich sein, dass wir miteinander sprechen. Wenn es so weit ist und die Menschen endlich internationale Netzwerke geschaffen haben, in denen sie ohne Grenzen kommunizieren können, werde ich meinen Namen dort einstellen. Dann sollten wir uns finden. Im Moment wäre das noch zu gefährlich, die Drang´Saal werden nach uns suchen und unsere Kommunikation abhören.“

   „Ja, das ist klar“, meinte ich. „Ich hoffe, diese Zeit, von der du sprichst, kommt schnell und sie kommt nicht so, wie die Drang`Saal sie sich wünschen.“

   „Welche Zeit ist das, Winny?“, fragte mich Justine.

   „Das weiß ich auch nicht genau. Aber sicher ist, dass sich alles ändern wird. Wir leben hier wie in der Dunkelheit. Doch irgendwann werden diese Mauern fallen und die Dunkelheit wird weichen. Dann kommt es auf uns an.“

   „Wir leben in Dunkelheit“, wiederholte Justine. „Aber unsere Herzen sind hell, das weiß ich. In Wahrheit sind wir hell und nicht die anderen. Wir können nur hoffen, dass dies ausreicht. Children of the light, pray we get this right. Children of the light, pray with all your might. Ich weiß, wer wir sind, du und ich. Und ich weiß, dass es auf uns ankommt. Aber das wird so schwer, Winny! Wie sollen wir das schaffen? Die Gegner, von denen du erzählst, sie sind bestimmt mächtig und gefährlich. Was haben wir ihnen entgegenzusetzen? Wir selbst zweifeln an uns. Wir selbst kommen mit unserem Leben kaum klar. Wie sollen wir die Welt verändern? Wollen wir das überhaupt?“

   „Wir müssen“, tröstete ich sie, „auch wenn es schwer wird. Aber wir werden diese Herausforderung annehmen.“

   Justine nickte. „Ja, wir nehmen die Herausforderung an. Zeige mir, wie das geht“, sagte sie.





   







   12. Kapitel: Nachtrag aus dem 21. Jahrhundert

    

   Wir gingen tatsächlich nach England, Justine und ich. Und wir blieben lange dort. Was wir in all den Jahren bis heute erlebten, würde ein weiteres Buch füllen und gehört nicht hierher. Heute ist die Welt eine andere. Der Kalte Krieg ist Geschichte und viele kennen ihn aus eigener Erfahrung nicht mehr. Nur wir schleppen immer noch die Erinnerungen aus unserer Jugend mit uns herum, wir können sie nicht abwerfen. Es wird der Tag kommen, an dem niemand sie mehr hören will, niemand sie mehr versteht. Ich hoffe, es ist noch nicht so weit. Ich hoffe, unsere Erinnerungen und Erfahrungen besitzen noch einen Wert für andere Menschen. Doch das wird immer schwieriger zu glauben, denn die Welt kreist heute um Dinge, die mit unserer Vergangenheit nichts mehr zu tun haben. Langsam verblasst das Zeitalter unserer Jugend und mit ihm das Interesse an unserer Geschichte.

   Was ist aus uns geworden? Justine heißt jetzt mit Nachnamen „Monti“ und ist eine Hausfrau mit Alkoholproblemen. Und mich würde man wohl als Blogger oder Aktivisten bezeichnen. Was wurde aus den alten Freunden? Es gibt sie noch, jedenfalls die meisten. Sie hatten eine Zukunft, auch wenn sie sich das nie haben vorstellen können. Aber irgendwann hat sich eben alles verändert und sie machten diese Veränderungen mit. Irgendwann geht es nicht mehr weiter wie bisher, wenn die Welt gar nicht untergeht, sondern weitereilt, Schritt für Schritt in eine neue Zeit. Viele sind mitgegangen.

   Von Marie Té weiß ich, dass sie eine erfolgreiche Vereinsfechterin geworden ist; Poly-Esther war eine Zeitlang Sekretärin, später aber nur noch in Teilzeit. Waldi wurde Lehrer an einer Gesamtschule, was ich sehr passend für ihn finde, und Oleg blieb Kfz-Mechaniker, unterbrochen nur von einigen Jahren im Gefängnis. Kippe wurde Designer und Andrea Inhaberin diverser Geschäfte mit Kunstwaren und Tee. Marion ist Krankenschwester; ihre Mutter hat sie schließlich doch noch davon überzeugt, irgendwann mit einer Ausbildung zu beginnen. Christian, der Punk, war lange arbeitslos, später Fischverkäufer und züchtet heute wohl Schafe auf Neuseeland. Mike Topp schlug sich nach seiner gescheiterten Musikerkarriere mit Taxifahren durchs Leben und Sigurd Holzgeist ist jetzt ein veganer Tätowierer. Von der Doris, die später Friseurin wurde, hat er sich längst getrennt. Zu meinen alten Freunden Peter und Wiglev habe ich noch immer ab und zu Kontakt. Peter arbeitet im IT-Bereich, Wiglev ist Kindergärtner. Die Sabine van Aaken ist richtig groß herausgekommen als Geschäftsführerin irgendeiner internationalen Modekette. Nur was aus Hexe geworden ist, weiß ich nicht. Und schließlich Jörg – von dem hat man nie wieder etwas gehört.

   Ist es uns gelungen, die Welt zu verändern oder hat sie uns verändert? Es hat sich alles verändert, die Welt und wir. Und manche von uns verstehen heute nicht mehr, was sie früher waren, sie verstehen sich heute selbst nicht mehr. Leben wir in einer Welt der Drang´Saal? Es scheint so, dass alle meine Bemühungen und die meiner Mitstreiter vergebens waren. Aber das Spiel ist noch nicht aus. Ein paar Runden gingen zwar verloren und die Geschichte rennt weiter dahin – wohin, das weiß niemand. Doch abgerechnet wird am Schluss.

   Was bleibt übrig?
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